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				Zu diesem Buch

				Behütet aufgewachsen hat Candace Andrews endgültig genug davon, immer so zu sein, wie andere sie haben wollen. An ihrem Geburtstag beschließt sie daher, etwas zu tun, was keiner von ihr erwartet, und landet im Tattoostudio von Brian, zu dem sie sich schon lange hingezogen fühlt. Als sie sich in seine kunstfertigen Hände begibt, lodert ein leidenschaftliches Feuer zwischen ihnen auf, dem sich auch Brian nicht entziehen kann. Mit Brian, der immer tut, worauf er Lust hat, und dem egal ist, was andere von ihm denken, fühlt sich Candace so frei wie noch nie ihrem Leben. Doch so stark ihre Gefühle füreinander auch sind, weiß Brian doch, dass ihre Familie ihn nicht akzeptieren und er nie einen festen Platz in Candace’ Leben haben wird. Unterschiedlich wie Tag und Nacht verlangt ihre Liebe Entscheidungen, von denen keiner von beiden dachte, dass er sie jemals treffen muss …

			

		

	
		
			
				

				

				Für meinen eigenen Bad Boy und unseren großartigen Nachwuchs. Ihr seid super! Besonderen Dank auch an die Romandiven, für all die Unterstützung während des Schreibprojekts JulNoWriMo.

			

		

	
		
			
				

				1

				Es war nur ein Tattoo. Eine niedliche, farbenfrohe kleine Zeichnung auf ihrer Haut, die – oh ja – für immer dort sein würde. Niemand würde sie sehen, außer wenn sie es wollte. Dennoch saß Candace Andrews in ihrem Wagen und starrte zu dem Neonschild des Tattoostudios empor, als wäre es der Vorbote des Unheils.

				So eine Riesensache ist es nun auch nicht, versuchte sie sich einzureden. Alle, die ich kenne, haben mindestens eins.

				»Ich glaube, du spinnst.«

				Nun ja, fast alle. Neben ihr saß ihre beste Freundin, die Gesichtszüge weich im orangefarbenen Licht der frühen Dämmerung. Aber auch das machte Macys abschätzigen Gesichtsausdruck nicht angenehmer.

				»Wieso?«

				»Du hast neuerdings echt einen Knall.«

				Candace machte eine abwehrende Geste und öffnete die Wagentür. Macys Angst schien ihre Entschlossenheit noch zu verstärken. »Du warst doch diejenige, die gemeint hat, ich müsste feiern.«

				»Ja, feiern, nicht völlig den Verstand verlieren. Deine Eltern werden dich umbringen. Und mich gleich mit.«

				»Die werden es gar nicht sehen.«

				Macy packte Candace am Arm, bevor diese aussteigen konnte. »Wohin willst du es dir überhaupt machen lassen? Lass dir bloß nicht deinen Hintern tätowieren, Candace.«

				»Das tue ich nicht! Du führst dich auf, als wollte ich mit einer Rockergang davonlaufen, und das alles wegen ein bisschen Farbe auf meiner Haut! Manchmal glaube ich wirklich, mein Daddy bezahlt dich.« Sie riss sich los, stieg aus und bückte sich, um in Macys sorgenvolles Gesicht zu schauen. »Also, was ist? Kommst du jetzt mit oder bleibst du lieber hier sitzen und schmollst?«

				Während Macy widerwillig aus dem Wagen stieg, betrachtete Candace mit leichtem Schaudern das ultramoderne Äußere von Dermamania. Obwohl sie den Besitzer kannte, war sie noch nie hier gewesen. Er war der Exfreund ihrer Cousine, und heute Abend war er offensichtlich im Studio. Neben dem Gebäude stand sein Pick-up, der so dunkelblau war, dass er fast schon schwarz wirkte. Wäre Brian nicht hier gewesen, hätte sie die Erfüllung ihres Geburtstagswunsches auf einen anderen Tag verschoben. Er war derjenige in der Stadt, zu dem man ging, wenn man ein Tattoo wollte.

				Meine Güte, sie konnte nicht aufhören zu zittern. Sie war nicht gerade ein Fan von Nadeln, schon gar nicht, wenn sie in die Nähe ihrer Haut kamen. Ob es der Gedanke an die Schmerzen war, der ihren Puls rasen ließ, oder die Vorstellung, Brian zu sehen, hätte sie nicht sagen können. Als er noch mit Michelle gegangen war, hatte Candace’ Herz bei mehr als einer Gelegenheit zu flattern begonnen, wenn sich der Blick seiner dunkelblauen Augen lässig abschätzend auf sie gerichtet hatte. Er war der Inbegriff des Verbotenen, aber das änderte nichts an der Wirkung, die er auf sie hatte.

				»Zuschauen werde ich aber nicht«, sagte Macy, als sie durch die laue Aprilnacht auf die Tür zugingen. 

				»Das habe ich auch nicht verlangt.«

				»Kaum trinkst du an deinem Geburtstag ein paar Schluck Wein, kommt das hier dabei raus?«

				»Ach, halt die Klappe. Das war doch schon vor Stunden.«

				Drinnen lief die Klimaanlage auf vollen Touren, als wäre es Hochsommer und nicht Frühling. Drei Tätowierer blickten von ihren Kunden hoch, an denen sie gerade arbeiteten, ohne ihre Gespräche zu unterbrechen. Candace’ Blick richtete sich automatisch auf eine junge Frau, die einen etwas gequälten Eindruck machte. Ihr wurde gerade ein Schmetterling innen auf den Fußknöchel tätowiert. Sie verzog schmerzvoll das Gesicht und kaute auf ihrer Unterlippe herum. 

				Candace schluckte. Sie spürte, wie sie der Mut verließ. Sie hatte vorgehabt, gleich auf Brian zuzustürzen, aber der war nirgendwo zu sehen.

				»Was kann ich für die Damen tun?«, fragte der Typ, der gerade an dem Schmetterling arbeitete, ohne dabei von seinem Werk hochzuschauen. Er hatte eine Glatze, einen Spitzbart und einen großen Plug in dem Ohrläppchen, das Candace von ihrer Position aus sehen konnte.

				»Ist Brian da?«

				»Schon, aber eigentlich nicht, wenn du weißt, was ich meine.«

				»Ähm … nein.«

				Der Typ sah noch immer nicht hoch. Hingebungsvoll füllte er den Flügel des Schmetterlings mit knallpinker Farbe. Das Tattoo würde richtig hübsch sein, wenn er erst fertig war, und trotz ihrer Nervosität spürte sie einen Hauch von Vorfreude.

				»Er nimmt heute Abend keine Kunden an.«

				Ihr wurde mulmig. Sie hatte ihren ganzen Mut zusammennehmen müssen, um sich hierher zu trauen, und später würde er sie bestimmt verlassen. Das hier war ihre einzige Chance. »Oh. Also … ich kenne ihn. Ich meine … könnte ich ihn mal kurz sprechen?«

				Mr Spitzbart zuckte mit den Schultern und wandte den Kopf in Richtung Hinterzimmer. »He, B! Hier will dich jemand sprechen.« Er widmete sich wieder dem Tattoo, ohne Candace und Macy – die während des kurzen Gesprächs wie angewurzelt dagestanden und sich ängstlich umgeblickt hatte – weiter zu beachten.

				Eins musste sie Brians Angestellten lassen: Sie gingen völlig in ihrer Arbeit auf. Candace setzte sich in den Wartebereich neben der Tür, und Macy nahm neben ihr Platz. Candace war beeindruckt, wie sauber und einladend das Studio war. Die Wände waren nicht über und über mit Tattoomotiven bedeckt, wie sie das in anderen Studios gesehen hatte, sondern mit abstrakter Kunst sowie Postern von Rockgruppen und Kat von D dekoriert. In jeder Ecke des Raums befand sich ein Plasmabildschirm. Es lief ein Musikvideo. Da Brians Vorliebe für etwas düsterere Musik während seiner Zeit mit Michelle auch auf Candace abgefärbt hatte, wusste sie sofort, dass es Deep von Nine Inch Nails war.

				»Das da ist … anders«, murmelte Macy, den Blick auf die Bildschirme geheftet. Der Countrysänger Toby Keith war eher ihr Ding.

				»Ja, die sind echt gut.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du auf so was stehst.«

				»Durch Brian habe ich eine Menge neuer Bands kennengelernt. Er hat mir oft CDs geliehen.«

				»Tja. Horizonterweiterung kann nie schaden.«

				Candace zuckte mit den Schultern. »Wenn ich laut sagen würde, dass ich Rockmusik mag, sogar manchmal Heavy Metal, würdet du und meine Familie mich doch gleich für eine Teufelsanbeterin halten.«

				»Oh, ich nicht.« Macy senkte die Stimme. »Michelle ist mit dem Typen gegangen. Niemand hat etwas über sie gesagt.«

				»Soll das ein Witz sein?«, flüsterte Candace, so laut sie sich traute. Sie war sich ziemlich sicher, dass der sinnliche Beat der Musik, die surrenden Nadeln und die Witze, die hin und her flogen, ihr Gespräch übertönten. »Es hat ihre Eltern schier in den Wahnsinn getrieben. Meine sogar auch. Michelle hat Brian sehr gemocht, aber mit der Szene, in der er sich bewegt, konnte sie nie so richtig was anfangen.«

				Sämtliche Elternteile wären entzückt gewesen, dass Michelle mit jemandem aus Brians Familie ging, wenn sie sich nur den richtigen Bruder ausgesucht hätte. Candace hatte es immer für eine Hinterhältigkeit des Schicksals gehalten, dass Brian in eine wohlhabende Familie hineingeboren war, die von ihren Kindern erwartete, dass sie Ärzte oder Rechtsanwälte wurden. Zwischen seinen Geschwistern – seinem Bruder Evan, dem Anwalt, und seiner Schwester Gabby, die in Kürze ihr Medizinstudium beginnen würde – stach er heraus wie ein Zebra unter Schafen, und offensichtlich gefiel ihm das.

				»Wehe, hier liegt nicht mindestens einer im Sterben …«

				Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, wie er durch die Tür hinter dem Tresen getreten war. Aber seine tiefe Stimme glitt über ihren Rücken wie eine streichelnde Hand. Egal ob sie sanft oder provozierend oder abweisend klang, immer löste sie bei ihr eine Gänsehaut aus.

				Als er sie sah, blieb er abrupt stehen. Vielleicht war es nur Wunschdenken, aber sie hätte schwören können, dass sich sein Gesicht aufhellte. »… oder sitzt da und sieht hübsch aus«, beendete er seinen Satz mit einem Grinsen, das ihr beinahe das Herz stehen bleiben ließ.

				Sie konnte kaum noch atmen. Seit Monaten hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Seit sechs, um genau zu sein. Viel zu lange ohne einen Blick auf das einzige Objekt der Begierde, das sie jemals wirklich gehabt hatte. Aber deswegen war sie nicht hier. Zumindest musste sie sich das immer wieder einreden.

				Dieses Lächeln – Candace konnte gut verstehen, dass Michelle untröstlich gewesen war, als er sie kurz nach ihrer Reise zu Evans Hochzeit auf Hawaii verlassen hatte. Einzelheiten über ihre Trennung waren nicht bekannt, aber das spielte keine Rolle. Candace würde ganze Ozeane weinen, wenn sie einen Mann mit solch einem Lächeln verlieren würde. Es war ansteckend, und bevor sie wusste, was sie tat, eilte sie schon quer durch den Raum auf ihn zu.

				Brian stützte sich lässig auf den Tresen. »Hallo, Sonnenschein? Was verschafft mir die Ehre?«

				Sie wusste nicht, warum er sie oft so nannte, aber es ließ sie immer kichern wie einen Teenager. »Dreimal darfst du raten.«

				Brians Blick wanderte zu Macy, die irgendwie den Mut aufgebracht hatte, Candace zum Tresen zu folgen. Sein Lächeln wurde noch breiter. »Deine Freundin will einen Zungenring, und du begleitest sie.«

				Candace lachte, aber Macy erbleichte und trat entsetzt einen Schritt zurück. Candace packte sie am Arm, bevor sie davonrennen konnte. »Meine Güte, nein, sie ist ein Weichei.« Und ehrlich gesagt bin ich auch eins. Warum tat sie bloß derart cool? Sobald die Nadel ihre Haut berührte, würde sie vermutlich hysterisch werden.

				»Und du?«, fragte Brian und zog eine seiner dunklen Augenbrauen nach oben.

				»Ich hatte eigentlich auf ein Tattoo gehofft.«

				»›Eigentlich‹ gibt es da nicht, Mädel. Entweder lässt du dir eins stechen, oder du lässt es bleiben.«

				»Ich weiß.« Sie versuchte nicht auf seine Arme zu schauen, die noch immer auf dem Tresen ruhten. Er trug ein eng geschnittenes schwarzes Hemd, dessen Ärmel so lang waren, dass sie fast schon seine Hände bedeckten. Aber sie wusste, dass unter diesen Ärmeln seine Arme von den Schultern bis zu den Handgelenken in allen Farben schillerten.

				Schade, dass ihr das alles jetzt vorenthalten blieb. Seine tätowierten Arme hatten ihr immer gefallen, und sie musste immer richtig kämpfen, nicht dauernd hinzuschauen. Wenn sie es sich recht überlegte, war es vermutlich das Beste, dass alles verborgen war. Nachdem sie ihn so lange nicht gesehen hatte, hätte sie sich garantiert lächerlich gemacht. Wie oft hatte sie sich vorgestellt, mit den Fingern all die Linien und Muster und Farben nachzufahren, die sich schlängelnden Formen zu betrachten, die Aussagen zu entziffern, die ihm wichtig genug erschienen waren, um sie für alle Zeit in seine Haut einzuritzen …?

				Sehr oft. Und jedes Mal hatte sie sich schrecklich schuldig gefühlt. Aber jetzt stand Michelle nicht mehr im Weg. Sie hatte wieder einen Freund und war glücklich. Außerdem – anschauen kostete doch nichts, oder?

				Heute Abend sah Brian von Kopf bis Fuß ziemlich brav aus. Zumindest für seine Verhältnisse. Kurz war sie in Versuchung, ihn zu fragen, was los sei. Sein Haar hatte seine ursprüngliche glänzende schwarze Farbe – sie hatte es schon in allen Farben des Regenbogens gesehen – und war ein bisschen zu lang, sodass es ihm ins Gesicht hing. Nicht zottelig oder ungepflegt – was sie bei Männern überhaupt nicht mochte –, sondern seidig und schön, zum Darüberstreicheln … Okay, meine Liebe, hör sofort auf damit.

				Selbst seine Augenbrauenringe hatte er herausgenommen. Normalerweise trug er in der rechten Augenbraue zwei Ringe nebeneinander. Irgendetwas war eindeutig los in seinem Leben.

				Vielleicht hatte er nachher noch eine Verabredung. Mit irgendeiner super aussehenden, konservativen Frau, die er unbedingt beeindrucken wollte. Vielleicht hatte sie nicht viel übrig für seine Körperkunst. Allein der Gedanke – auch wenn es reine Spekulation war – machte sie wütend. Brian war Brian. Er hatte es nicht nötig, sich für irgendjemanden zu verstellen.

				Sie räusperte sich und versuchte, die Bilder zu verjagen. »Ich möchte ein Tattoo. Heute ist mein Geburtstag, und die Rebellin in mir ist erwacht.«

				Er zog einen Mundwinkel leicht nach oben. »Du möchtest, dass ich es dir steche, stimmt’s?«

				Sie nickte und versuchte, keinen Schmollmund zu machen. »Aber sie haben gesagt, dass du heute Abend keine Kunden annimmst.«

				Er schob den Ärmel ein bisschen hoch und sah auf seine Uhr. Sie erhaschte einen Blick auf seine bunte Haut, und das Herz rutschte ihr in die Hose. »Eine Stunde habe ich ungefähr noch Zeit.« Dann muss er also wirklich irgendwohin. »Wenn du nichts allzu Aufwendiges willst, kann ich es noch machen.«

				Candace lachte und hob abwehrend die Hände. »Oh nein. Nichts Großes.« Wohin sie es haben wollte, war die interessantere Frage.

				»Was hättest du denn gern?«

				»Ich habe schon eine Idee, aber kann ich mir noch ein paar von deinen Zeichnungen anschauen?« Sie deutete mit dem Kopf auf die Poster mit den Motiven.

				»Klar. Und hier findest du sicher auch so einiges, vor allem kleinere Motive, wie sie dir vermutlich vorschweben.« Er bückte sich und kam mit zwei schwarzen, an den Bindungen bereits auseinanderplatzenden Fotoalben wieder hoch. »Aber nimm nichts, was dir nicht wirklich gefällt. Wenn du hier nichts findest, was dich anmacht, kann ich dir auch alles zeichnen, was dir vorschwebt. Das schaffen wir dann vielleicht nicht mehr heute Abend, weil ich nicht so lange Zeit habe, aber letztlich ist es das immer wert.«

				»Jetzt gibst du mir das Gefühl, als würde ich das übereilen«, beschwerte sie sich und schlug eins der Alben auf. Zu ihrer Verwunderung beugte sich auch Macy darüber, um die Bilder anzuschauen. Es waren farbige Zeichnungen dabei und Fotos von frisch gestochenen Tattoos, die Haut der Tätowierten noch gerötet. Candace drehte sich fast der Magen um. Lieber Gott, bitte lass mich bei der Prozedur nicht ohnmächtig werden.

				»Manche Leute entschließen sich wirklich zu schnell.« Sie konnte die Wärme seines prüfenden Blicks regelrecht spüren. Vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein. In seiner Nähe gingen ihr immer die seltsamsten Gedanken durch den Kopf, und die verrücktesten Bilder kamen ihr in den Sinn.

				»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wieso jemand so versessen darauf sein sollte«, sagte Macy. »Auf dem eigenen Körper! Für alle Zeiten!« Candace hätte ihr am liebsten einen Stoß in die Rippen versetzt.

				»Nicht?«

				»Absolut nicht.«

				Candace blickte auf, als er auf die halbhohe Tür am Ende des Tresens zuging. »Kommt, ich will euch mal zeigen, an was ich gerade arbeite. Es dauert nur einen Moment.«

				Er führte sie durch die Tür, durch die er vorhin gekommen war, einen kurzen Flur entlang in einen spärlich eingerichteten Raum mit heller Beleuchtung, einem schrägen Zeichenbrett und sonst quasi nichts. Candace tat sich schwer, den Blick von der dunkel gekleideten Gestalt vor ihr abzuwenden, von den breiten Schultern, die den Stoff seines Hemds ausbeulten, der schwarzen Cargohose, die die Form seines Hinterns betonte. Das war ein Hintern, in den sie nur zu gern ihre Fingernägel gekrallt hätte. Er war wirklich zum Anbeißen.

				»Schaut mal«, sagte er und zeigte auf die Zeichnung, an der er gearbeitet hatte. Direkt daneben hing das Foto eines niedlichen kleinen Mädchens mit dunklen Haaren, das sein Kinn auf die winzigen Fäuste gestützt hatte und in die Kamera lächelte. Brian hatte das Foto perfekt in eine Zeichnung umgesetzt, nur dass es ihm noch zusätzlich gelungen war, die Kleine irgendwie ätherisch aussehen zu lassen, wie ein Engel. Darüber stand in einem Spruchband in wunderschön geschwungener Schrift: »Zu schön für diese Welt.«

				»Oh!«, flüsterte Candace. Mehr gab es dazu nicht zu sagen … und sie hatte Angst, in Tränen auszubrechen, wenn sie sich irgendwelche Worte abringen würde.

				»Das tätowiere ich einem Mann nächste Woche auf den Rücken. Zumindest fange ich nächste Woche damit an. Dafür sind mehrere Sitzungen nötig. Das ist seine fünfjährige Tochter, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist.« Prüfend musterte er sein Werk. »Ich glaube, ich habe sie ganz gut getroffen. Hoffentlich gefällt ihm, was ich daraus gemacht habe.«

				»Das ist … unglaublich«, sagte Macy leise. Candace warf ihr einen Blick zu. Ihre Freundin war völlig fasziniert von den weichen Linien und der engelhaften Schönheit des Motivs. Candace konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Brians Talent beeindruckte selbst den ungnädigsten Kritiker.

				»Danke.« Er wirkte fast ein wenig verlegen, wie er so dastand und die Hände in die Taschen schob. »Ich wollte euch einfach zeigen, wie es dazu kommen kann, dass man etwas für immer auf seinem Körper haben will. Wie sollte er das hier jemals bereuen, selbst wenn er achtzig ist?«

				»Das ist das Totschlagargument, oder?«, erwiderte Macy. »Die Leute sagen immer: ›Wenn du eines Tages alt und faltig bist und das Ding grässlich aussieht, wirst du es bereuen.‹«

				»Das bekomme ich dauernd zu hören. Aber ich schaue lieber zurück und bereue etwas, das ich getan habe, als ich jung und verrückt war, als dass ich zurückschaue und etwas bereue, das ich nie getan habe, weil mir der Mut fehlte, und was sich nicht mehr nachholen lässt.«

				»Da hast du recht«, murmelte Candace, deren letzte Zweifel bei seinen Worten endgültig verflogen waren. Von ihr aus konnte es losgehen. »Aber ich will nicht, dass du zu spät kommst, Brian. Bist du sicher, dass wir genug Zeit haben?«

				»Ganz sicher.« Er streckte die Hand aus und fuhr ihr sanft durchs Haar. Sie hätte am liebsten laut aufgestöhnt. Es war so eine typische Du-bist-wie-meine-kleine-Schwester-Geste. »Dann schauen wir mal, dass wir was für dich finden.«

				Als sie zurück in den Laden kamen, saßen noch mehr Leute im Wartebereich. Die beiden Alben lagen noch immer offen auf dem Tresen, und Candace machte sich erneut auf die Suche nach dem perfekten Tattoo. Brian ließ den Blick durch das Studio wandern. Alle Stühle waren besetzt. »Wir werden in eins der Hinterzimmer gehen müssen«, sagte er.

				»Darum wollte ich dich sowieso bitten.« Sie versuchte, das so beiläufig wie möglich zu sagen, aber sie sah aus den Augenwinkeln, wie er sie sofort fragend musterte. Ihr Herz begann zu rasen. Endlich hatte sie es ausgesprochen.

				»So? Warum?«

				»Weil … wegen der Stelle, wo ich es gern hätte.«

				Sie spürte sein Grinsen mehr, als dass sie es sah. »Und wo wäre das?«

				»Das zeige ich dir, wenn es so weit ist.«

				»Wenn es dir lieber ist, kann ich eins der Mädchen bitten, dir …«

				»Nein. Du.« Sie versuchte, ihre Hände ruhig zu halten, während sie die Seiten umblätterte. Ausgerechnet in diesem Moment stieß Macy, die gerade das andere Album durchsah, einen entsetzten Schrei aus. Candace drehte den Kopf. Macy war auf die Piercings gestoßen. Genitalpiercings, um genau zu sein. Oh, verdammt. Macy lief bis zu den Haarwurzeln rot an. Die Seite vor ihr war die mit den männlichen Genitalpiercings.

				Candace unterdrückte ein verlegenes Kichern, konnte aber nicht verhindern, dass sich auch ihre Wangen rot färbten. Brian grinste.

				»Okay, das packe ich nicht«, murmelte Macy vor sich hin. »Das ist zu viel für mich. Warum es Leute gibt, die so etwas wollen …«

				»Es intensiviert den Sex«, erwiderte Brian in einem Ton, als wäre das die offensichtlichste Sache der Welt.

				»Der Sex, den ich hatte, war völlig okay. Ich verstehe echt nicht, wieso man sich quälen sollte, damit er besser wird.«

				»Das klingt nach einem Problem«, gab Brian zurück. Candace blickte fasziniert zwischen den beiden hin und her.

				Macys Augenbrauen verschwanden fast unter ihrem Haaransatz. »Was für ein Problem?«

				»Der Sex, den du hattest, war ›völlig okay‹. Das klingt für mich nach einem Problem.« Er zwinkerte Candace zu, die sofort weiche Knie bekam.

				»Wie? Willst du etwa behaupten, du hast so ein … Dingbums in deinem …?«

				Brian lächelte gequält. »Dieses ›Dingsbums‹ ist ein Prinz Albert. Damit habe ich den Anfang gemacht. Irgendwann bin ich dann zu einem Apadravya übergegangen. Man muss schließlich auch an die Damen denken.« Er tippte auf die Seite und grinste Macy teuflisch an. »Wer weiß, vielleicht ist ja eins davon meins.«

				Macy trat vom Tresen zurück. Sie hatte die Grenze dessen, was sie zu ertragen bereit war, erreicht. Candace versuchte, nicht auf die Bilder zu schauen, konnte sich aber nicht beherrschen. Wenigstens einen ganz kurzen Blick musste sie darauf werfen. Einige von ihnen waren wirklich … beeindruckend, und sie fragte sich, ob …

				»Und, legen wir los, Süße?« Sie sah hoch. Was für schöne Augen er hatte, in einem geheimnisvollen dunkelblauen Farbton, den sie noch nie gesehen hatte. Er musste Kontaktlinsen tragen. Sie holte tief Luft.

				»Ich habe mich entschieden. Fangen wir an.«

			

		

	
		
			
				

				2

				»Ich muss mich für meine Freundin entschuldigen.« Candace machte es sich auf dem gepolsterten Tisch in einem der kleinen Hinterzimmer bequem. »Ich mag sie sehr gern, aber manchmal stellt sie sich schon fürchterlich an.«

				Brian lachte. »Tut mir leid, wenn ich dich in Verlegenheit gebracht habe, aber ich konnte es mir einfach nicht verkneifen, sie ein bisschen zu schocken.«

				»Dann … war das vorhin also nur ein Witz?« Ein neugieriger Mensch musste so etwas einfach fragen.

				»Das mit dem Apa oder dass ich ihn da draußen zur Schau stelle?«

				»Äh … beides.«

				»Das verrate ich nicht.« Er zwinkerte ihr zu und beschäftigte sich dann wieder mit seinen Instrumenten. Sie hatte keine Ahnung, wozu sie gut waren, aber sie hatten etwas Unheimliches an sich. Sie bewunderte, wie selbstsicher und routiniert er damit hantierte. Er hatte bereits alle nötigen Hygienemaßnahmen durchgeführt, als wäre sie eine Kundin wie alle anderen, und hatte die Farben bereitgestellt, die er brauchen würde – in ihrem Fall nur Schwarz und Rot. Die Tinten standen in zwei winzigen Schälchen neben ihr auf einem Tisch.

				Sie hatte sich für ein kleines blutrotes Herz entschieden, mit schwarzen Tribals, die zu beiden Seiten über das Herz hinausragten. Den lilafarbenen Umriss hatte Brian bereits auf ihre Haut aufgetragen … so weit unten auf ihrem Bauch, dass selbst das winzigste Bikinihöschen den größten Teil verdecken dürfte. Sie schwamm oft im Pool ihrer Eltern, und die durften das Tattoo auf gar keinen Fall jemals zu Gesicht bekommen. Wenn sie es also nicht auf ihrem Hintern oder ihrem Busen wollte – und das wollte sie nicht –, war dies die einzige mögliche Stelle.

				Als sie die Jeans bis zu den Oberschenkeln und den Slip so weit hinuntergezogen hatte, bis er nur noch den allerintimsten Teil ihres Körpers bedeckte, hätte sie beinahe der Mut verlassen. So weit hatte sie nicht vorausgedacht, als sie ihren Akt der Rebellion geplant hatte. Was vielleicht gut war, sonst hätte sie es vermutlich nicht einmal bis durch die Eingangstür geschafft.

				Sie hatte aufstehen müssen, während er auf die Knie gegangen war und das Motiv auf ihre Haut gerubbelt hatte. Glücklicherweise hatte sie den Bereich vorher enthaart. Sie konnte nur hoffen, dass Brian nicht bemerkt hatte, wie ihr die Beine zitterten und wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten, als er mit den Fingerspitzen behutsam die Schablone nachgefahren hatte. Sie entkleidet zu sehen, hatte ihm nicht die kleinste Reaktion entlockt. Vermutlich hatten hier schon Hunderte von Mädchen ihre Hosen heruntergelassen, um ihn sehr viel gewagteren Körperschmuck als ihr kleines Tattoo machen zu lassen.

				Jetzt, nachdem die Zeichnung genau an der richtigen Stelle saß, lag Candace auf dem Tisch, starrte an die Decke und versuchte gleichmäßig weiterzuatmen.

				»Nervös?«, fragte Brian. Sie drehte den Kopf und stellte fest, dass er sie ansah. »Du hast diesen gewissen Blick, wie ein Reh im Fernlicht, den kenne ich ziemlich gut.«

				»Ja. Leugnen hat vermutlich keinen Zweck.«

				»Es ist gar nicht so schlimm. Die meisten Leute vergleichen es mit einem Wespenstich.«

				»Ein Wespenstich ist nicht gerade lustig.«

				»Lustig nicht, aber nichts, was du nicht aushalten kannst, oder?«

				»Wenn du meinst.«

				Er grinste. »Sag mir, wenn du eine Pause brauchst. Ich könnte allerdings wetten, du brauchst keine. Soll ich erst mal einen Versuch ohne Tinte machen, damit du eine Vorstellung bekommst, wie es ist?«

				Candace überlegte. »Lieber nicht. Nachher bin ich doch noch zu feige, aber wenn du erst mal angefangen hast, kann ich ja nicht mehr gut zurück, oder?« Als er mit seinen in schwarzen Latexhandschuhen steckenden Händen die Verpackung einer Nadel aufriss, weiteten sich entsetzt ihre Augen. »Heilige …«

				»Mach es dir einfach bequem. Das hier ist nicht wie eine Spritze beim Arzt. Die Nadel dringt nur in die oberste Hautschicht ein.« Er rollte mit dem Stuhl, auf dem er saß, zu ihr hinüber. Nun kam sie sich wirklich wie in der Praxis ihres Arztes vor. Wenn sie dorthin musste, stand sie immer kurz vor einer Panikattacke.

				Meine Güte. Es ging nicht. Das würde sie nicht durchstehen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Musik, die aus den Lautsprechern drang. Es war Killswitch Engage, eine von Brians Lieblingsbands, wenn sie sich richtig erinnerte. Der Sänger hatte eine unglaubliche Stimme. Sie versuchte, sich damit abzulenken und nicht auf das Geräusch seiner Maschine zu hören – es hieß Maschine, hatte er ihr gesagt, nicht Pistole –, die er gerade testete. Aber das summende Geräusch versetzte sie von der Praxis ihres Arztes direkt in die ihres Zahnarztes, und vor nichts auf der Welt hatte sie mehr Angst. Man war hilflos, unfähig sich zu rühren, völlig der Gnade eines Menschen ausgeliefert, der einem mit seinen Instrumenten die schlimmsten Schmerzen zufügen konnte …

				Wie hatte sie bloß jemals glauben können, sie würde das hier durchstehen?

				»Hast du schon mal erlebt, dass du mit einem Tattoo angefangen hast und der Kunde dann so ausgeflippt ist, dass du aufhören musstest?«

				»Da mach dir mal keine Gedanken. Jeder erlebt das anders, und deine Erfahrung ist die einzige, die zählt.«

				Klasse. Bevor sie es zurückhalten konnte, kam ein leises Wimmern über ihre Lippen, dabei hatte er noch nicht einmal angefangen.

				Er musste es bemerkt haben. »Atme«, sagte er ruhig, und erst da merkte sie, dass sie es nicht mehr tat. »Langsam ein durch die Nase, aus durch den Mund.« 

				Sie sog die Luft bis tief in die Lungen und atmete aus, wie er gesagt hatte. Dennoch war sie noch immer zu verschreckt, um die Augen aufzumachen und zu sehen, wie sich die Nadel ihrer Haut näherte.

				»Weiter so. Gleich geht es dir wieder besser.«

				»Wie gut, dass du dir da so sicher bist.«

				»Wie alt bist du heute geworden, Sonnenschein?«

				Sie lächelte und hätte plötzlich am liebsten geweint. Prima, das würde einen richtig coolen Eindruck machen. Aber er hatte so eine liebevolle Art, sie zu beruhigen, und vielleicht war sie ja auch einfach nur ein Volltrottel – jedenfalls fühlte sie sich dadurch irgendwie geschätzt. »Dreiundzwanzig.«

				Mutig öffnete sie die Augen einen Spalt und sah, wie einer seiner Mundwinkel nach oben zuckte. »Dreiundzwanzig«, wiederholte er wehmütig. »Das war ein gutes Jahr.«

				»Echt? Was war daran so gut?«

				Er schwieg einen Moment, bevor er antwortete. »Ehrlich gesagt weiß ich das gar nicht so genau. Vielleicht einfach nur, dass ich da jünger war als jetzt.«

				»Du redest, als wäre siebenundzwanzig schon uralt.«

				»Achtundzwanzig. Ich hatte im Januar Geburtstag.«

				»Ach, stimmt. Ich habe dich ganz schön lange nicht mehr gesehen. Herzlichen Glückwunsch nachträglich.« Sie nutzte die Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Er hatte sich eine schwarze Baseballkappe aufgesetzt, verkehrt herum, damit ihm die Haare nicht in die Augen fielen. Mit seinen schwarzen Klamotten und den schwarzen Handschuhen sah er aus, als wolle er nachher noch einen Einbruch begehen.

				Seine olivfarbene Haut war beneidenswert makellos. Großartige volle Lippen, klar gezeichnet, umrandet von einem Spitzbart, der so weich und gepflegt aussah … wie er sich wohl an ihrer Haut anfühlen würde, wenn er sie küsste? Stachelig oder samtig? Würde er kratzen oder kitzeln? Das würde sie leider niemals herausfinden, aber Träumen war schließlich nicht verboten.

				Ja, und für irgendeine andere glückliche Maid würde dieser Traum vermutlich heute Abend noch Wirklichkeit werden. Was zum Teufel war eigentlich ein Apadradingsbums? Sobald sie wieder zu Hause war, musste sie sich unbedingt bei Google schlaumachen, damit sie wenigstens wusste, was mit ihm unten rum los war. Sie hatte den Eindruck, dass er sie mit dem Foto nur hatte aufziehen wollen, aber mit dem Piercing? Sie würde ihr letztes Geld verwetten, dass er eins hatte.

				»Danke.« Er lächelte sie an. Es lag etwas Verführerisches in diesem Lächeln, von dem sie nur zu gern mehr gesehen hätte – solange es ihr galt.

				Vielleicht war es ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Sie wollte sich nicht den Rest ihres Geburtstags deprimiert nach etwas sehnen, das sie nicht brauchte und auch nie bekommen würde. Ewig lange war Brian Michelles Freund und somit tabu gewesen, eine Augenweide, aber mehr auch nicht. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, so heftig auf ihn zu reagieren, jetzt, wo diese Beziehung beendet war.

				»Und, können wir anfangen?«, fragte er.

				Sie holte noch einmal tief Luft. »Ja.« Sie machte die Augen wieder zu. Er sollte sie nicht noch mehr für eine Zimperliese halten.

				»Wenn du die ersten Minuten überstanden hast, werden deine Endorphine freigesetzt und die Sache wird ein total irrer Trip.«

				»Okaaaay.«

				Als sie bei der ersten Berührung seiner behandschuhten Finger so zusammenzuckte, dass sie beinahe vom Tisch gefallen wäre, lachte er laut auf. »Candace, wenn die Nadel deine Haut berührt, darfst du das aber nicht machen.«

				»Verdammt«, grummelte sie, öffnete die Augen und holte tief Luft. »Okay. Fang an. Ich bin so weit. Oh Mann.«

				»Also los.«

				Sie zwang sich, den Blick nach unten zu richten, weil es ihr plötzlich sehr viel merkwürdiger vorkam, nicht zuzuschauen. Noch beeindruckender als die Nadel, die direkt über ihrer Haut schwebte, war Brians Nähe. Er war ganz nah über jenen Teil ihres Körpers gebeugt. Sie konnte sogar sein Pfefferminzkaugummi riechen. Ihr Herz raste wie das eines verängstigten Kaninchens beim Anblick des Jägers.

				Mit einer geübten Bewegung zog Brian ihre Haut glatt, und als er die Nadel aufsetzte, biss sie sich auf die Unterlippe. Sie konnte sich gut vorstellen, wie diese Finger, die da ganz nah am Spitzensaum ihres Höschens hantierten, tiefer glitten und viel angenehmere Dinge taten … genauso geübt und gleichzeitig sanft wie jetzt.

				Wieder schloss sie die Augen. Er wusste garantiert, wie er sie streicheln, wie viel Druck er ausüben musste, damit sie stöhnte und um mehr bettelte …

				»Wie fühlt sich das an?«

				»Hmmm?«, fragte sie verträumt. Wieso fragte er? Es würde sich großartig anfühlen.

				»Gar nicht so schlimm, nicht wahr?«

				Oh, aber sie wollte doch, dass es schlimm war, schlimm im besten Sinn des Worts. Gerade als ihr dieser unerhörte Gedanke durch den Kopf schoss, wurde ihr bewusst, dass die Nadel bereits seit ein paar Sekunden ihre Haut bearbeitete und sie kaum etwas bemerkt hatte. »Äh … ist das alles?«

				»Das ist alles. Du hast dich ganz umsonst aufgeregt.«

				Das Summen ging weiter, und jetzt spürte sie auch die einzelnen Stiche. Er machte mehrmals eine Pause, um mit einem Handtuch die überschüssige Tinte wegzuwischen, und sie fand, das Schwierigste bei der Sache war, unter seinen Händen reglos dazuliegen. Am liebsten hätte sie sich gerekelt und ihm das Becken entgegengewölbt. Seine Hand weiter nach unten gezwungen. Ihm hilflos und gefangen ausgeliefert zu sein, löste etwas in ihr aus, eine brennende Begierde, die ihren Magen Purzelbäume schlagen ließ. Zwischen ihren Schenkeln machte sich ein schmerzendes Pulsieren bemerkbar, nur wenige Zentimeter von der Stelle entfernt, auf der seine linke Hand ruhte.

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, betrachtete sein konzentriertes Gesicht und fragte sich, was er wohl denken würde, wenn er wüsste, was in ihrem Kopf und in ihrem Körper vor sich ging. Welche Gefühle er in ihr auslöste.

				Als die – von ihrer Lust gedämpften – Schmerzen, die die Nadel auslöste, sie mehr und mehr ins Schwitzen brachten, war sie froh, dass es im Raum eher kühl war. Sie beobachtete, wie sich seine Schultern mit dem Atem leicht hoben und senkten. Ihr eigener Atem ging immer unregelmäßiger, und wenn das so weiterging, würde sie bald nur noch verzweifelt nach Luft schnappen.

				Denk an die Prüfungen in Wahrscheinlichkeitsrechnung und Statistik, die demnächst anstehen. Das sollte eigentlich helfen.

				»Bist du noch da?«, fragte Brian.

				Meine Güte, merkte er denn nicht, was er mit ihr machte? Bevor sie antwortete, warf sie rasch einen Blick nach unten. Etwa die Hälfte des Umrisses war geschafft. Das würde noch eine Zeit lang dauern. Ein Glück. Sie wollte nicht, dass es schon vorbei war, denn so eine schmerzhafte Glückseligkeit würde sie so bald nicht wieder spüren. Außer sie kam wieder hierher. Und irgendwann würde sie dann von Kopf bis Fuß tätowiert sein.

				»Äh … ich denke schon.« Und merke jetzt bitte nicht, wie meine Stimme zittert.

				Pech gehabt. Zum ersten Mal, seit er losgelegt hatte, nahm er die Hände weg und sah ihr ins Gesicht. Sie war sich sicher, dass ihre Wangen rot angelaufen und ihre Stirn schweißgebadet war. »Brauchst du was?«, fragte er. »Was zu trinken?«

				Das klang himmlisch, aber vermutlich kam er wegen ihr schon jetzt zu spät zu dem, was er noch vorhatte. Andererseits – wenn sie ihn von einer Frau fernhalten konnte, die seine Aufmerksamkeit nicht verdiente, konnte ihr das nur recht sein. »Alles bestens.«

				»Gut, dann machen wir weiter. Das wird krass aussehen.«

				»Okay.« Sie nahm an, das bedeutete so viel wie »klasse«.

				Er nickte und machte sich wieder an die Arbeit. »Und was hast du sonst noch so gemacht an deinem Geburtstag?«

				Jetzt sollte sie also auch noch ein normales Gespräch mit ihm führen, und das, wo sie kurz vor dem Orgasmus stand! Nie im Leben hätte sie sich vorstellen können, einmal zu flehen, dass sie keinen bekam. Aber wie ultrapeinlich wäre das?

				Ihr fiel die Frage wieder ein, die sie ihm am Anfang gestellt hatte. Sie hätte ihn nicht fragen sollen, ob schon mal jemand ausgeflippt und davongerannt war, sondern wie viele Kundinnen die Kontrolle verloren und ihn angefleht hatten, sie auf der Stelle zu nehmen. »N…nicht viel. Die meiste Zeit habe ich mit Macy rumgehangen.«

				»Das war alles?«

				Sie zuckte zusammen, weil er an eine besonders empfindliche Stelle gekommen war, und presste die Kiefer aufeinander, als er mit dem Handtuch nachwischte. Es wurde immer schwieriger, die Oberschenkel nicht aneinanderzureiben. »So ziemlich.«

				»Ich hätte gedacht, inzwischen gäbe es in deinem Leben bestimmt einen Mann … irgendeinen Glückspilz.«

				Sie lachte kurz auf, bereute es aber sofort, und diesmal zuckte sie nicht wegen des brennenden Stichs der Nadel zusammen. »Nein, kein Mann, weder einen Glückspilz noch sonst einen. Himmel, allmählich halte ich das nicht mehr aus.«

				»Die Nadel oder den fehlenden Mann?«

				Beides. »Ich rede von der Nadel.«

				»Du hältst dich tapfer.«

				»Wohin gehst du nachher noch?«, platzte sie heraus. Sofort bereute sie ihre impulsive Frage. Aber sie musste sich unbedingt von dem immer drängenderen Verlangen ablenken, das sich zwischen ihren Beinen konzentrierte.

				»Zu einer Familienfeier. Mein Bruder hat nächstes Wochenende Geburtstag, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund treffen wir uns alle schon heute Abend.« Er zuckte mit den Schultern. »Mir wurde nur mitgeteilt, dass ich unbedingt kommen soll. Hast du eigentlich gehört, dass ich inzwischen Onkel bin?«

				Aha, keine Verabredung. Sie war so erleichtert, dass sie darüber beinahe alles andere vergessen hätte … bis ihr wieder einfiel, dass das nicht heißen musste, dass er nicht längst wieder eine neue Freundin hatte. »Ja, habe ich. Glückwunsch. Der Kleine ist bestimmt total süß. Muss aufregend für dich sein.«

				»Ja. Echt cool.«

				»Kein Wunder, dass du dich so … schick gemacht hast. Oder auch nicht schick. Wie man es sehen will …«

				Es war schwer, dem Bedürfnis zu widerstehen, seine Augenbraue zu berühren, wo normalerweise seine beiden Ringe saßen. Verdammt, wem wollte sie etwas vormachen? Es war schwer, ihn nicht zu packen und auf sich zu ziehen.

				Vor allem wenn er so grinste wie jetzt. »Meine Mom wird auch da sein, und meine Körperkunst bringt sie um den Verstand.«

				Das konnte Candace nachvollziehen, allerdings wurde sie davon ganz anders um den Verstand gebracht.

				»Ich versuche, ihr entgegenzukommen«, fuhr er fort. »Manchmal. Meistens ist es mir total egal.«

				»Wie lange hat es gedauert, bis du die ganzen Tattoos hattest?«

				»Angefangen habe ich mit achtzehn. Seit zwei Jahren ist nichts mehr dazugekommen, und ehrlich gesagt glaube ich, es reicht. Und so richtig extreme Sachen habe ich sowieso nie gemacht. Ich bin eigentlich ziemlich brav, verglichen mit anderen.« Er schüttelte den Kopf, den Blick konzentriert auf seine Arbeit geheftet.

				Sie unterdrückte einen Seufzer. Nichts an ihm war brav, zumindest nicht nach ihren Maßstäben. Sie war sehr behütet aufgewachsen und während ihrer Kindheit und Jugend nie mit Leuten wie ihm in Kontakt gekommen. Die meiste Zeit ihres Lebens war sie zu Hause unterrichtet worden und hatte von der Welt nicht viel mitbekommen. Nicht dass ihre Eltern religiöse Spinner oder Ähnliches gewesen wären, sie hielten die meisten Dinge einfach nur für … unter ihrer Würde.

				Als sie aufs College kam, war das – wen wunderte es? – ein heftiger, fast schon lähmender Schock gewesen. Sie hatte lange bitten und betteln und manche Tränen vergießen müssen, bevor ihre Eltern ihr erlaubt hatten, auf die Universität in der nächstgelegenen Stadt zu gehen. Nachgegeben hatten sie nur unter der Bedingung, dass Candace in ihrer Heimatstadt wohnen blieb und die fünfundvierzigminütige Fahrt auf sich nahm, damit sie weiter ein Auge auf sie haben konnten. Nur so ließen sie sich davon abbringen, sie an eine kleinere und angesehenere Universität zu schicken. Widerwillig hatte sie sich darauf eingelassen.

				Sosehr Candace ein Leben weit weg von hier gereizt hätte – letztlich hatte sie doch davor zurückgeschreckt. Insofern konnte sie auch niemandem außer sich selbst einen Vorwurf machen, dass sie mit dreiundzwanzig noch immer so lebte, wie ihre Eltern es ihr vorschrieben.

				Aber nicht mehr lange. Das Tattoo war nur ein erster Schritt zu einer Reihe von Veränderungen, die sie schon bald angehen wollte. Es musste doch möglich sein, dass ihre Eltern und sie in derselben Stadt wohnten, ohne dass sie sich dauernd in ihr Leben einmischten.

				Die Einfärbung des Tattoos war lange nicht so schmerzhaft, es kitzelte eher, und ab und zu musste sie sogar kichern. Falls sie es ein paarmal bewusst tat, dann nur, um zu sehen, wie seine Mundwinkel nach oben glitten und sich Fältchen um seine Augen bildeten … nun, das brauchte er ja nicht zu wissen.

				Als er sich aufsetzte und verkündete, das Tattoo sei fertig, war sie nicht nur sehr aufgeregt, sondern auch richtig stolz auf sich. Sie hatte es geschafft! Ohne dass es extrem peinlich gewesen wäre. Das kleine schwarzrote Herz war perfekt, die Farbgebung fantastisch, und es gehörte ihr allein – ihre Eltern würden es ihr nicht wegnehmen können, selbst wenn sie davon erfuhren.

				»Ist das schön!«, rief sie. »Ganz herzlichen Dank.«

				»Gern geschehen.« Vorsichtig strich er Salbe auf ihre Haut, und sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu seufzen. Seine Berührung brachte sie um den Verstand.

				»Hat das wehgetan?«, fragte er und sah sie mit gerunzelter Stirn an.

				»Nein, alles bestens.« Es hatte tatsächlich wehgetan, aber nicht mal ansatzweise so, wie er glaubte. Er machte einen Verband über das Tattoo und holte dann aus einer Schublade einen Zettel mit Nachsorgeanweisungen. »Kurz zusammengefasst: Nimm den Verband frühestens in zwei Stunden ab und wasch das Tattoo dann mit desinfizierender Seife. Welche, ist egal. Kein Neosporin, reib es lieber mit Bacitracin ein. Nur ganz dünn. Baden und Schwimmen sind mindestens zwei Wochen verboten. Und, nur für den Fall der Fälle: Solltest du in diesen zwei Wochen deinen Traummann kennenlernen, musst du ein bisschen Kreativität entwickeln. An der Wunde zu reiben oder gar den Schweiß von jemand anderem hineinzubekommen, solange sie nicht richtig verheilt ist, ist echt nicht ratsam.«

				Sofort lief sie dunkelrot an. Beinahe wäre ihr herausgerutscht, dass das garantiert kein Problem sein würde. »Verstehe.« Sie nahm den Zettel, faltete ihn zusammen und hoffte, dass ihre Wangen nicht wirklich so rot waren, wie sie sich anfühlten. Glücklicherweise war er mit Aufräumen beschäftigt. Sie glitt vom Tisch und knöpfte rasch ihre Jeans zu, solange er ihr noch den Rücken zuwandte. Vier Wörter tanzten ihr immer wieder durch den Kopf: Ich habe es getan! Ich habe es getan!

				Allmählich konnte sie sich vorstellen, wie man danach süchtig werden konnte.

				»Und, was möchtest du als Nächstes?«, fragte Brian grinsend. Er hatte die letzte Schranktür geschlossen und sich wieder zu ihr umgedreht. So, wie er sie mit seinen dunklen Augen anfunkelte, wäre sie am liebsten über ihn hergefallen. Dass er Grübchen hatte, war ihr bisher noch nie aufgefallen. Sie nahmen seinem ansonsten eher einschüchternden Äußeren die Strenge. Wie sollte ein Mann, der so lächeln konnte, schlecht für einen sein?

				Aber auch ein Mann mit Grübchen hätte garantiert keine Skrupel, sie gegen die Wand zu drücken und …

				»Kannst du Gedanken lesen?«, fragte sie. Oh, wow. Das hatte viel zu flirtend geklungen. »Ich hatte gerade gedacht, das könnte einen glatt süchtig machen.«

				»Dafür muss ich nicht Gedanken lesen können, das sieht man dir an. Außerdem weiß ich, wie es sich anfühlt. Was meinst du, warum ich so aussehe?« Er zog einen Ärmel hoch und ließ sie seine Kunstwerke betrachten.

				»Ich finde deine Tattoos total irre«, sagte sie begeistert. »Und deine Piercings auch. Schade, dass du sie rausgenommen hast.«

				Hatte sich sein Gesichtsausdruck gerade verdüstert? Schlagartig schien sich die Stimmung verändert zu haben. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und sie schlang die Arme um ihren Körper.

				»Oh, die sind im Nullkommanichts wieder drin, das kannst du mir glauben.« Seine Stimme war warm und sanft wie ein Streicheln über die Haut und gab den Fantasien, denen sie sich auf dem Behandlungstisch hingegeben hatte, neue Nahrung. Falls ihre Haut inzwischen nicht mehr so rot gewesen war, lief sie jetzt erneut an. Er hatte seine schwarzen Handschuhe ausgezogen, und sie konnte den Blick kaum von seinen langen, schlanken Fingern abwenden. Wenn er sie damit berühren würde, ihre zarte Haut unter seinen harten, fordernden Händen …

				Sie musste damit aufhören. Auf der Stelle. Sie holte tief Luft, griff nach ihrer Handtasche und zog ihre Geldbörse heraus. »Wie viel bekommst du?«

				Er schüttelte den Kopf. »Alles Gute zum Geburtstag, Sonnenschein.«

				»Brian, nein. Ich bin einfach hier reingeplatzt und habe dich von deiner Arbeit abgehalten, außerdem kommst du wegen mir vermutlich zu spät, also werde ich auf keinen Fall …«

				Er legte den Finger an die Lippen. »Pst. Keine Widerrede. Du wirst mich doch nicht beleidigen wollen? Steck dein Geld wieder ein.«

				»Aber …« Sie suchte nach Argumenten, doch ihr fielen keine ein. »Na gut. Okay. Wenn du darauf bestehst.«

				»Tue ich.«

				Sie steckte die Geldbörse zurück in die Handtasche. Einen Moment schwiegen sie beide verlegen. Sie hätte ihn am liebsten umarmt und ihn gefragt, ob sie etwas Nettes für ihn tun könne. Zum Beispiel ihm abends mal etwas kochen oder … irgendetwas. Würde das zu sehr klingen, als wolle sie etwas von ihm? Mist. Natürlich würde es das.

				»Ja, also … danke noch mal.«

				Er blinzelte, als wäre plötzlich irgendein Zauberschleier zerrissen. »He, ist doch selbstverständlich. Ich bringe dich noch nach draußen.«

				Im Hauptraum waren Brians Angestellte und ihre Kunden in ein sehr lautes und sehr übermütiges Gespräch über seltsame Namen für erotische Stellungen vertieft. Kaum zu glauben, aber Macy, die im Wartebereich saß und mit ihrem iPhone herumspielte, lachte laut mit.

				»… und dann gibt es noch das Holländische Ruder, davon redet der Typ in Zack and Miri Make a Porno.«

				»Der Film war wirklich super.« 

				»Hab ich nicht gesehen. Was ist ein Holländisches Ruder?«

				»Also, Mann, das ist, wenn jemand deinen Arm nimmt und ihn für dich bewegt, während du …«

				»He«, unterbrach Brian ihn. »Es sind ein paar Damen anwesend. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist eine Anzeige wegen sexueller Belästigung.«

				»Hier wird keiner belästigt, Boss.« Der glatzköpfige Typ mit dem Ziegenbart, der jetzt so lustig drauf war, sah Candace an und fragte: »Fühlst du dich etwa belästigt?«

				Sie lachte. »Ich nicht.«

				Er richtete den Blick auf das süße Mädchen mit dem blauen Bubikopf, das Candace vorher nicht gesehen hatte. Sie hockte an einem Computer hinter der Theke. »Und du, Janelle?«

				»Angeekelt fasziniert, das vielleicht, aber nicht belästigt«, erwiderte sie grinsend, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden.

				»Trotzdem, anstößig allein reicht schon, dass ich in Schwierigkeiten kommen könnte, und mein Bruder ist Anwalt, also keine Widerrede. Spart euch das fürs Schlafzimmer auf.« Brian schob sich an Candace vorbei hinter den Tresen und drückte ihr dabei leicht die Schulter. Die Wärme dieser Berührung hielt genauso an wie das Brennen ihres neuen Tattoos ganz unten an ihrem Bauch.

				»Lieber nicht«, sagte Janelle entsetzt. »Du hättest hören müssen, was sie alles erzählt haben.«

				»Ich kann es mir vorstellen.« Er warf Candace einen Blick zu und winkte sie heran. Sie hatte das Gefühl, dass Janelle sie abschätzend betrachtete. Brian nahm eine Visitenkarte aus dem Halter und schrieb etwas auf die Rückseite, bevor er sie ihr über den Tresen zuschob. »Das ist meine Handynummer. Ich bin sicher, es gibt keine Probleme, aber falls doch, ruf mich an, wenn du mich hier nicht erreichst.«

				»Oh, danke.« Sie würde das kleine Rechteck hüten wie ihren Augapfel. Aus einem Impuls heraus griff sie nach dem Stift, den er gerade hingelegt hatte, und schrieb ihre Nummer auf die Lasche eines offenen Umschlags, der zwischen ihnen lag. Hoffentlich war es nichts Wichtiges. »Und, äh, das hier ist meine, falls … ach, einfach so.«

				Sie wagte es nicht, ihn anzusehen. Sie ließ den Stift fallen und rannte fast schon zum Wartebereich hinüber. Mist. Was hatte sie bloß getan?

				Macy stand auf und schwang sich ihre Tasche über die Schulter. »Und? Wie war’s?«, murmelte sie.

				»Es war … irre.«

				Stirnrunzelnd musterte Macy ihre Freundin von oben bis unten. »Du hast aber nur ein Tattoo bekommen, oder? Oder war da sonst noch was, das ich wissen sollte?«

				»Also bitte. Komm jetzt.«

				Candace drehte sich noch einmal nach Brian um, dessen Blick auf ihr ruhte, obwohl er mit jemand anderem redete. Irgendwie hatte sie gewusst, dass es so war, aber es bestätigt zu finden, ließ die Schmetterlinge in ihrem Bauch wild umherflattern. Das steigerte sich noch, als sie den weißen Fetzen Papier in seiner Hand sah, abgerissen von dem Umschlag, auf den sie in einem Anfall von Wahnsinn ihre Handynummer gekritzelt hatte. Er lächelte sie an, zog seine Geldbörse heraus und steckte den Zettel hinein.

				Nicht einfach in die Hosentasche, wo er bei der nächsten Wäsche verloren geht, dachte Candace. Er hütet ihn.

				Vermutlich zusammen mit einem Dutzend weiterer Zettel. Dumme Kuh.

				Mr Ziegenbart war noch immer nicht zu bremsen. »Eins lass dir gesagt sein, Mann. ›Anstößig‹ ist relativ. Ich finde zum Beispiel das, was sie auf Skinemax zeigen, anstößiger, als wenn ich sehe, wie ein Pornostar durchgevögelt wird. In meinen Augen ist dieser Softpornodreck extrem anstößig.«

				Während sie nach draußen traten, hörte Candace Brians tiefe, volle Stimme ein letztes Mal. »Halt die Klappe, sonst lasse ich dich ein paar peinliche Dinge vorführen.« Das Gelächter war noch zu hören, als die Tür bereits ins Schloss gefallen war.

				»Diese Typen sind krank«, sagte Macy.

				»Ich finde sie faszinierend.«

				»Dann bist du auch krank.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Noch nie hatte Brian so dringend eine Zigarette gebraucht. 

				Es war pure Gewohnheit. Nach der Arbeit verließ er das Studio, griff in seine Jackentasche, zog seine Zigaretten heraus und zündete sich auf dem Weg zu seinem Pick-up eine an. Normalerweise lief es so. Aber jetzt fanden seine tastenden Finger nur ein platt gedrücktes Päckchen Doublemint. 

				»Ich Blödmann«, murmelte er, als er daran dachte, dass er der Familienfront ohne Nikotin gegenübertreten musste. Er wickelte ein Kaugummi aus, steckte es in den Mund und kaute verärgert darauf herum. Normalerweise kaute er nur Kaugummi, wenn er mit Tinte hantierte. Das entspannte ihn und steigerte seine Konzentration, denn meistens verlangte ihn schon bald nach der nächsten Zigarette. Aber jetzt brauchte er es die ganze Zeit. Er hätte natürlich aufgeben und es mit einer Nicorette versuchen können, aber wenn er nicht mit Willenskraft gegen die Nikotinsucht ankam, dann eben nicht. Dann würde er weiterrauchen.

				Diesmal war er allerdings fest entschlossen. Die Dreißig war nicht mehr weit weg. Er wollte nicht mit fünfzig an einem Beatmungsgerät hängen.

				Er winkte einem anderen Tätowierer, der ebenfalls gerade aufbrach, zum Abschied zu, stieg in seinen Pick-up und nahm das Handy aus dem Becherhalter. Es überraschte ihn nicht, dass er sechs Anrufe verpasst hatte, aber es ärgerte ihn trotzdem. Eine der Nummern kannte er nicht, und sein Herz machte einen kleinen Satz. Candace? Schon? Er hob den Hintern ein wenig an, um seine Geldbörse aus der hinteren Hosentasche zu holen und die Nummer zu vergleichen. Nein. Verdammt. Er nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Nummer zu seinen Kontakten hinzuzufügen.

				Bis zu diesem Moment war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie ungeduldig er darauf wartete, von ihr zu hören. Er kam sich ein bisschen notgeil vor, aber sie hatte sein Blut nun mal in Wallung gebracht, als seine Hände vor gerade mal einer halben Stunde auf ihrer makellosen, gebräunten Haut gelegen hatten – als er ihr etwas geschenkt hatte, das sie für den Rest ihres Lebens mit sich tragen würde.

				Normalerweise fuhr er nicht auf seine Kundinnen ab. Er konzentrierte sich ganz auf die Arbeit. Aber manchmal entwickelte sein Schwanz ein Eigenleben. Noch immer hatte er mehr oder weniger einen Ständer, und das ziehende Gewicht seines Barbells machte die Sache auch nicht gerade besser.

				Noch immer sah er ihre großen blauen Augen vor sich, die ängstlich zu ihm hinaufstarrten. Die süße, schöne Candace, die sich ihm anvertraut hatte für ihre erste Erfahrung mit der Nadel. Verdammt, einen Moment lang hätte er schwören können, dass es sie anmachte, so dunkelrot, wie sie angelaufen war und wie ihre Augen geleuchtet hatten. Manche Leute empfanden den Vorgang als hocherotisch. Es hatten ihm schon einige Mädchen nach der Prozedur ihre Nummer gegeben, aber Candace war die Einzige, der er seine Nummer zuerst gegeben hatte.

				Dass er sich auf die Arbeit konzentriert hatte, hatte nicht verhindert, dass er am liebsten die Handschuhe abgestreift und gefühlt hätte, ob ihre Haut so weich war, wie sie aussah.

				Er seufzte und sah sich die anderen verpassten Anrufe an. Sofort verflog seine Euphorie. Zwei waren von seinem Bruder. Drei von seiner Schwägerin. Evan und Kelsey würden ihm bestimmt eine Standpauke halten, weil er zu spät kam. Dabei hätte er erst vor einer Viertelstunde dort sein sollen. Das war vermutlich sein persönlicher Rekord. Da Kelsey eindeutig das kleinere Übel war, rief er sie an, während er den Wagen anließ und vom Parkplatz herunterschoss.

				»Brian, kommst du?«, lautete ihre Begrüßung. Aber zumindest klang sie nicht sauer, nur besorgt.

				»Ja. Ich bin bei der Arbeit aufgehalten worden, bin aber schon unterwegs.«

				»Ich habe versucht, dich dort zu erreichen, aber man sagte mir, du wärest beschäftigt. Hast du dein Handy denn nie griffbereit?«

				»Nein. Das lenkt zu sehr ab.«

				Sie lachte. »Kann ich verstehen. Okay, mach dir keine Sorgen, die anderen sind auch noch nicht da. Vermutlich wirst du als Erster hier draußen sein.«

				»Echt? Das wäre ja mal ganz was Neues. Ich werde wahrhaftig immer verantwortungsbewusster.«

				»Sie sind alle auf dem Weg. Gabby sitzt seit einer halben Stunde im Stau fest. Keine Ahnung, wieso deine Eltern noch nicht hier sind.«

				»Bei den beiden willst du das vermutlich auch gar nicht wissen.«

				»Ja, da magst du recht haben. Jedenfalls bin ich froh, dass du schon unterwegs bist. Evan beschwert sich schon. Er fühlt sich nicht genug geschätzt.«

				»Tja, richte ihm aus: Willkommen in meiner Welt.«

				»Ich schätze dich sehr wohl! Ich muss übrigens demnächst mal vorbeikommen und mir mein Bauchnabelpiercing neu machen lassen.«

				Kelsey hatte die Piercinglöcher während der Schwangerschaft zuwachsen lassen. »Ich verstehe nicht, wieso du keine Retainer reingetan hast. Ich hatte sie dir doch extra gegeben, damit ich dich nicht noch mal quälen muss.«

				»Ach, so schlimm ist das gar nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so daran gewöhnen würde, aber irgendwie fehlt es mir. Mein Bauch sieht jetzt so … nackt aus.«

				»Das Gefühl kenne ich.« Ohne seine Augenbrauenringe kam er sich wie eine Missgeburt vor. Verdammte konservative Familie!

				Ein Grund mehr, warum Candace so interessant war, dachte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. Sie mochte heute Abend einen rebellischen Moment gehabt haben, aber tief im Innern? Sie würde gut zu seiner Verwandtschaft passen. Trotzdem hatte er in ihrer Gegenwart nicht das Gefühl, er müsste total verkrampft sein oder jemanden darstellen, der er nicht war. Michelle hatte versucht, ihn wie einen Hund zu erziehen, ihn in den netten Jungen von nebenan zu verwandeln. Wenn Candace ihn angesehen hatte, hatte sie immer ihn gesehen, nicht, was sie gern aus ihm gemacht hätte. Das spürte er bei Leuten schon in den ersten fünf Minuten.

				Verdammt. Es hatte gutgetan, sie zu sehen. Er war wirklich froh, dass er ihre Nummer hatte. Jetzt brauchte er bloß noch einen guten Vorwand, um sie anzurufen. Seine begeisterten Gonaden konnte er wohl kaum ins Feld führen.

				Zehn Minuten später öffnete Kelsey die Tür, den Zeigefinger an die Lippen gelegt – vermutlich, damit er nicht hineinstürmte und auf den Töpfen herumtrommelte, bis das Baby wach wurde. Er trat hinter ihr in den Flur und erhaschte einen Blick auf seinen Bruder, der zurückgelehnt im Lehnstuhl saß und tief und fest schlief, den drei Monate alten ebenfalls schlafenden Alex in den Armen.

				»Ist das nicht goldig?«, flüsterte Kelsey strahlend, während sie leise die Tür hinter ihm zumachte.

				»Das ist wirklich … wunderschön.«

				Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Ach, du! Ich musste lange warten, bis ich diesen Anblick genießen durfte.«

				Die arme Frau hätte ihn schon längst genießen sollen. Zehn Jahre hatten die beiden gebraucht, bis sie ihre Beziehung geregelt hatten. Was nur bewies, dass Evan, so klug er sonst auch sein mochte, manchmal ein totaler Idiot war.

				Brian freute sich für die beiden, auch wenn das bedeutete, dass er bei jedem seiner Besuche ihr verliebtes Getue ertragen musste. Außerdem war sein Neffe wirklich ein süßes Kerlchen. Brian freute sich schon darauf, ihm im Laufe der Jahre alle möglichen nutzlosen Sachen beizubringen.

				»Ich kann es wirklich kaum erwarten, dass du endlich das richtige Mädchen kennenlernst, Bri. Das wird ein Spaß, euch zuzuschauen.«

				Er lachte leise auf und folgte Kelsey in die Küche, wo von Backofen und Herd die köstlichsten Gerüche ausgingen. »Wenn du glaubst, dass ich mich jemals häuslich niederlasse, dann hast du dich geschnitten. Sind das Shrimp-Manicotti, was ich da rieche? Wahnsinn!«

				»Ja. Evans Lieblingsessen.«

				»Meins auch.«

				»Prima!« Kelsey nahm eine Dose Monster aus dem Kühlschrank und reichte sie ihm. Auch damit musste er ein bisschen kürzertreten, aber egal. Er konnte nicht gegen mehr als ein Laster auf einmal ankämpfen. »Ich habe das Rezept von deiner Mom geklaut, aber so gut wie bei ihr wird es bestimmt nicht. Und lenk nicht vom Thema ab. Du wirst garantiert mal sehr häuslich.« Sie lächelte ihn provozierend an. »Das ist alles nur eine Frage der Zeit. Und dann werde ich dich immer nerven mit: ›Habe ich es dir nicht gesagt?‹. Mach dich auf was gefasst!«

				Er schwang sich auf einen der Hocker am Tresen und riss die Lasche der Dose auf. Ganz unrecht hatte sie nicht, wenn er sich überlegte, wie intensiv er an eine gewisse Blondine dachte. Aber es war besser, wenn sich solche Gedanken gar nicht erst festsetzten. Er hatte sogar die Idee gehabt, dass er sie vielleicht hätte einladen sollen. Das hätte den Abend garantiert deutlich weniger qualvoll gemacht.

				Andererseits wäre das außerordentlich seltsam gewesen.

				Evan musste von ihren Stimmen wach geworden sein. Er kam mit dem immer noch schlafenden Alex auf dem Arm in die Küche geschlendert.

				»Jetzt schau dir diesen alten Mann an«, feixte Brian. »Schafft es nicht mal an seinem eigenen Geburtstag, wach zu bleiben.«

				Wie meistens in letzter Zeit ignorierte Evan seinen Bruder. »Du hättest mich nicht einschlafen lassen sollen«, sagte er zu seiner Frau und küsste sie auf die Stirn. Sie nahm ihm das Baby ab, dem dessen schwarze Haare vom Kopf abstanden. Alex war einfach zum Anbeißen. Er hob den Kopf von der Schulter seiner Mutter, sah sich mit seinen großen dunklen Augen um und gähnte dann verschlafen.

				»Ach, ihr beide habt so einen friedlichen Eindruck gemacht«, erwiderte Kelsey. »Und wir haben letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen.«

				»Bitte, keine Einzelheiten«, murmelte Brian.

				Kelsey verdrehte die Augen. »Wegen des Babys.«

				»Egal. He, Ev«, versuchte er es noch einmal. »Du hast unseren Plan über den Haufen geworfen. Wir wollten uns alle um dich herum gruppieren und uns den ganzen Abend bewundernd darüber auslassen, wie unglaublich goldig ihr aussaht.«

				Evan, der sich gerade streckte und dabei ausgiebig gähnte, musste lachen. »Tut mir leid, dass ich euch den Spaß verdorben habe. Ihr hättet ein Foto machen sollen.«

				Kelsey blinzelte Brian zu und griff mit der freien Hand nach der Digitalkamera, die auf dem Küchentresen lag. »Oh, das habe ich. Sogar mehrere.«

				Evan schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Das war ja zu erwarten. In deiner Hand ist das Ding eine tödliche Waffe.«

				»Ich kann es einfach nicht lassen.«

				»Ich glaube, sie hat jeden einzelnen Moment seit Alex’ Geburt in irgendeiner Form dokumentiert«, sagte Evan zu seinem Bruder. »Das arme Kind. Wir werden Unmengen haben, womit wir ihn quälen können, wenn er sechzehn ist.«

				»Als ob es nicht schon Folter genug ist, dich zum Vater zu haben.«

				Evan warf ihm einen vernichtenden Blick zu, und Kelsey sagte mit gespielter Empörung zu Alex: »Hast du das gehört? Onkel Brian sagt böse Dinge über deinen Daddy.« Sie bedeckte das Gesicht des Babys mit Küssen.

				Ach du meine Güte. Jetzt also auch noch Babysprache. Brian wollte gerade kundtun, dass er mal kurz nach draußen gehen und eine rauchen würde, als es ihm wieder einfiel. Mist.

				Du könntest ja einfach so tun als ob, dachte er. Er hatte niemandem erzählt, dass er aufhören wollte, damit er sich nur vor sich selbst rechtfertigen musste, wenn er es nicht schaffte.

				»Brian, du siehst super aus«, sagte Kelsey plötzlich. Brian hob den Kopf. »Wirklich.«

				»He«, musste nun auch Evan seinen Senf dazugeben. »Man könnte dich fast schon für normal halten.«

				»Gewöhn dich lieber gar nicht erst dran«, knurrte Brian und zupfte an seinen langen Ärmeln. Verdammt, brauchte er jetzt eine Zigarette! Er hätte gar nicht erst darüber nachdenken sollen. Er konnte die Form des Filters praktisch auf seiner Lippe spüren. Konnte die Zigarette schmecken. Spürte, wie sich seine Lungen füllten, mit dem herrlichen, beruhigenden, glückselig machenden …

				krebserregenden Teer! Hör auf, verdammt! 

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kelsey.

				»Nein!«, fauchte er und schob seine Ärmel nach oben. »Es ist zu heiß hier für diesen Scheiß.«

				Kelsey legte Alex die Hand auf das Ohr und zog seinen Kopf an ihre Schulter. »Du sollst in Gegenwart des Babys nicht fluchen!«

				»Meine Güte! Der versteht doch gar nicht, was ich sage.«

				»Hast du nachher noch eine Verabredung?«, fragte Evan.

				»Nein, Mann. Ich hatte nur gedacht, wo es ja fast dein Geburtstag ist, komme ich mal einen Abend lang so daher, wie ihr euch das immer schon gewünscht habt.«

				Evans bis dahin eher desinteressierter Gesichtsausdruck wurde abweisend. »Warum musst du eigentlich immer so ein Arschloch sein?«

				Brian blinzelte ihm zu. »Weil ich schon immer wie du sein wollte.«

				Kelsey murmelte, dass Alex eine neue Windel brauche, und flüchtete. Sie wusste genau, was jetzt folgte. Brian war nicht klar, warum es immer zu diesem Punkt kommen musste … doch, eigentlich wusste er es, und es hatte nichts mit Nikotinentzug zu tun, auch wenn das vermutlich jede aufgeheizte Situation verschärfen konnte.

				Tatsache war – egal, was er tat, in Gegenwart seines Bruders fühlte er sich in letzter Zeit immer wie etwas, das unter einem Felsen aus einem schleimigen Sumpf hervorgekrochen war, und seine »normal«-Bemerkung hatte dieses Gefühl noch vertieft.

				Brian war nicht dumm. Er wusste, dass er das schwarze Schaf der Familie war, der Störfaktor für Evans politische Ambitionen … und die hatte er, ob er das nun zugab oder nicht. Seit seiner Highschoolzeit träumte er davon, Richter am Obersten Gerichtshof der USA zu werden. Stattdessen steckte er mitten in Texas fest und tat so, als wäre er zufrieden damit, sich als stellvertretender Staatsanwalt abzuschuften.

				Vielleicht war Brian ja selbst schuld, dass er so lange gebraucht hatte, bis er sein Leben auf die Reihe bekam. Aber für eine gutbürgerliche Karriere war er nun einmal nicht geschaffen, damit sollten sich alle allmählich abfinden.

				»Du meintest, ich sähe fast schon normal aus? Alter, das ist relativ. In meinen Augen bist du der Freak. Merk dir das endlich und hör auf, mich zu nerven.« Brian trank einen Schluck von seinem Energydrink und wünschte, es wäre Bier. Oder Schnaps.

				»Ich habe dich nie als Freak bezeichnet. Was soll das? Du darfst austeilen, aber einstecken willst du nichts?«

				»Weißt du, was der Unterschied ist? Ich meine es im Spaß, und du nicht.«

				»Das ist Blödsinn, und das weißt du auch ganz genau. Warum bist du immer so sauer auf mich, Brian?«

				»Egal. Feier noch schön.« Brian glitt von seinem Hocker. Evan verschränkte die Arme vor der Brust und versperrte ihm den Weg.

				»Du bleibst.«

				»Glaubst du etwa, du kannst mich aufhalten?«

				»Oh ja. Und wenn ich dich wie letztes Jahr in den Pool werfen muss.«

				»Wenn ich mich richtig erinnere, bist du mit reingeflogen.«

				»Jungs.« Kelsey war ohne Alex wieder in die Küche gekommen und schob sich zwischen die beiden. Sie legte Evan die Hand auf die Brust. »Jetzt kommt schon. Seid mal einen Abend lang friedlich, okay?«

				Brian wich dem kalten Blick seines Bruders nicht aus, und schließlich war es Evan, der wegschaute und seine Frau ansah. »Okay, aber nur, weil du so viel Arbeit in die Vorbereitung gesteckt hast.« Den Blick wieder auf Brian gerichtet, fügte er hinzu: »Nicht, weil er keine Tracht Prügel verdient hätte.«

				»Versuch es doch, du Arsch …«

				»Brian!« Kelsey trat auf ihn zu. »Bitte, hör auf. Ihr führt euch auf wie die kleinen Kinder. Schließt jetzt gefälligst einen Waffenstillstand, wenigstens für heute Abend.«

				»Ich habe schon genug von ihm zu hören gekriegt, und das Ganze wird noch zehnmal schlimmer, wenn die anderen erst hier sind. Ich habe keine Lust mehr, mir das anzuhören.«

				Kelsey sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Schau, es tut mir leid. Wenn ich wüsste, was ich tun müsste, damit du mit der Situation klarkommst, dann würde ich es sofort tun. Ich bin nur …«

				»Hör auf, dir Gedanken zu machen, Liebling. So läuft das schon, seit er zwölf war. Daran wird sich auch nichts mehr ändern.« Evan legte ihr den Arm um die Schultern und starrte Brian über ihren Kopf hinweg böse an, als wollte er sagen: Siehst du, was du angerichtet hast, du Arschloch?

				Seine Schuld, mal wieder. Als ob er das gebraucht hätte, dass er sich noch beschissener fühlte. Der Nikotinmangel löste Kurzschlüsse in seinem Gehirn aus. Er war so lange ein Ausbund an Tugend gewesen, aber in letzter Zeit hatte er das Gefühl, sich immer mehr am Abgrund zu bewegen, kurz davor abzustürzen. »Tut mir leid, K. Ich werde brav sein. Versprochen. Vermutlich müsstest du mich sowieso davonprügeln, wenn es Shrimp-Manicotti gibt.«

				»Danke.« Sie streckte die Arme nach oben und umarmte ihn rasch, und im nächsten Moment klopfte es auch schon an der Tür.

				Herein brach ein Strom von Verwandten, die sich alle mit »Ahs« und »Ohs« auf Alex stürzten. Als Nächstes stürzten sie sich auf Kelsey und redeten auf sie ein, wie gut sie aussähe und dass man ihr ja überhaupt nicht ansähe, dass sie erst vor drei Monaten ein Baby bekommen hatte.

				Brian blieb in sicherer Entfernung auf seinem Hocker in der Küche sitzen, aber er wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich den anderen stellen musste. Trotzdem versuchte er, es so lange wie möglich hinauszuzögern.

				Seine ältere Schwester Gabriella kam herein und umarmte ihn wie üblich zur Begrüßung. Sie trug noch immer ihre SpongeBob-Krankenhausklamotten und hatte das Haar hochgesteckt, weil sie direkt von ihrer Schicht auf der Kinderstation in einem Krankenhaus in Dallas kam. Dann wandte sie sich sofort wieder Kelsey zu und erteilte ihr Ratschläge zum Baby, ohne dass Kelsey sie darum gebeten hätte.

				Sein Vater fragte ihn wie immer, wie das Geschäft lief, und erteilte ihm dann Ratschläge.

				Seine Mutter musterte ihn von oben bis unten und strahlte ihn dann an, dass sich alles in ihm sträubte und er schon zu überlegen begann, ob er sich nicht wieder einen Irokesen zulegen sollte.

				Evan nahm weiterhin keine Notiz von ihm.

				Alles in allem ein typisches Familientreffen.

				Und sie wunderten sich, dass er nie eine Freundin mitbrachte? Meine Güte! Wirklich lächerlich, dass er einen Moment gedacht hatte, er hätte Candace einladen sollen. Und das würde für jede andere Frau, die ihn interessierte, genauso gelten. Was hätte die Ärmste bisher mitbekommen? Dass er sich wie der letzte Idiot aufführte und beinahe wegen nichts mit seinem Bruder eine Schlägerei angefangen hätte. Dass er seine Schwägerin – die viel mehr auf seiner Seite stand als alle anderen – beinahe zum Weinen gebracht hätte. Den erleichterten Blick seiner Mutter, nicht ein Tattoo oder Piercing an ihm zu sehen. Seine Schwester, die ihn wie einen flüchtigen Bekannten behandelte und nicht wie jemanden, mit dem sie aufgewachsen war.

				Er versuchte sich einzureden, dass es keine Rolle spielte. Bis etwas, das seine Mutter sagte, vom Wohnzimmer über die anderen Gespräche hinweg an seine Ohren drang und ihn aufhorchen ließ.

				»… kann nicht glauben, dass ich endlich ein Enkelkind habe und ihr es mir jetzt vielleicht wieder wegnehmt.«

				Alex wegnehmen? Wieso das denn?

				Neugierig geworden glitt er von seinem Hocker herunter und schlenderte in das Zimmer, wo Evan und Kelsey sich mit seinen Eltern unterhielten. Seine Mom hielt Alex im Arm und strich ihm über das Köpfchen, das an ihrer Brust ruhte.

				»So bald wird das noch nicht sein«, erwiderte Evan gerade. »Und wenn, ist es auch nur auf Zeit.«

				»Wo willst du hin?«, fragte Brian und fing sich damit von allen Seiten verwunderte Blicke ein.

				Evan, der den Arm locker um Kelseys Schultern gelegt hatte, strich ihr über den Arm. »Kelsey wird sich nächstes Jahr an diversen Unis für ein Jurastudium bewerben. Wir hoffen, sie bekommt einen Platz an der University of Texas oder an der Ole Miss in der Nähe ihrer Eltern. Wie ziehen dahin, wohin wir müssen.«

				»Wir kommen euch so oft wie möglich besuchen«, versicherte Kelsey ihrer sichtlich unglücklichen Schwiegermutter.

				»Ja, das glaubst du jetzt.« Evan lachte. »Warte ab, bis du jede Nacht zweihundert Seiten lesen musst.«

				»Du wirst ganz schön was zu tun haben«, stimmte Gabby zu und schüttelte den Kopf. »Zumal du ja auch noch das Kind hast. Ich erinnere mich noch gut, was für ein Zombie Evan immer war, wenn er von der Uni nach Hause kam.«

				»Ich bin ja da, um ihr zu helfen«, sagte Evan. »Bei allem.«

				»Ja, du hast echt Glück, dass du mit jemandem verheiratet bist, der das alles schon hinter sich hat. Ich sollte schnellstens einen Arzt heiraten, bevor ich mit dem Studium anfange.« Gabby lachte und nippte an ihrem Getränk.

				Brians Mom zog Alex noch näher an sich und bedeckte seinen dunklen kleinen Kopf mit Küssen. »Ich hasse die Vorstellung, dass ihr wegzieht, aber ich bin ja so stolz auf euch alle …«

				Und bla bla bla. Brian drehte sich um und ging wieder in die Küche, diesmal, um sich ein Bier zu holen und sich durch den Kopf gehen zu lassen, was er gerade gehört hatte.

				Verdammt, wenn Evan nicht mehr da war, um die ganze Wucht des Schulterklopfens abzufangen, wie zum Teufel sollte Brian das dann noch überleben?

				Ja, sogar seine Gedanken wurden immer sarkastischer.

				Es gelang ihm, das Abendessen zu überstehen, ohne jemanden zu beleidigen oder erneut einen Streit vom Zaun zu brechen. Man konnte das Ganze wohl als gelungenen Abend verbuchen. Und Kelsey hatte sich geirrt: Ihre Shrimp-Manicotti konnten mit denen seiner Mutter problemlos mithalten. Das flüsterte er ihr leise ins Ohr, als sie ihn zum Abschied umarmte, und sie strahlte.

				Da er gewusst hatte, dass er als Erster aufbrechen würde, hatte er weiter unten in der Auffahrt geparkt. Der Kies knirschte unter seinen Füßen, während er die kratzenden Ärmel seines Hemds nach oben schob und die schwüle Nachtluft mit ihrem süßlichen Geruch nach Kelseys Rosenbüschen einsog. Er fühlte sich wie ein eingesperrtes Tier, dem man endlich die Freiheit geschenkt hatte. Jetzt konnte er nach Hause fahren, in ein T-Shirt schlüpfen, sich einen Film ansehen … was immer er wollte.

				Nur dass er allein sein würde, und egal, wie eingesperrt er sich in diesem Haus voller Leute gefühlt hatte – Alleinsein wollte er auch nicht unbedingt.

				Es wäre wirklich nett, jemanden zu haben, der einen nicht in den Wahnsinn trieb. Jemanden, mit dem man darüber lachen konnte, was für ein grässliches Martyrium dieser Abend gewesen war, jemanden, an den man sich kuscheln konnte, während man gemeinsam einen guten Slasherfilm anschaute. Seine Traumfrau, an seiner Seite.

				Als er die Tür seines Pick-up öffnete, stand ihm plötzlich Candace’ Gesicht vor Augen. Ob sie wohl auf Horrorfilme stand? Obwohl sie oft gemeinsam etwas unternommen hatten, hatte er keine Ahnung.

				»Alles in Ordnung mit dir?«

				Die hübschen Gesichtszüge und die strahlenden blauen Augen verblassten. Brian, der verträumt in das dunkle Wageninnere gestarrt hatte, fuhr herum. Ein Stück hinter ihm stand sein Bruder.

				»Wieso?«

				Evan zuckte mit den Schultern und kam näher. »Dieses ganze Gespräch darüber, dass wir wegziehen … Mir ist wieder eingefallen, dass du eine ziemlich schwierige Zeit hattest, als ich damals weggegangen bin, aufs College.«

				»Das hatte nichts mit dir zu tun.«

				»Wirklich nicht?«

				»Nein. Überschätz dich nicht. Und vergiss nicht, ich bin nicht mehr vierzehn.«

				Evan wirkte nicht sehr überzeugt. »Ob es dir gefällt oder nicht, für mich wirst du immer der kleine Bruder bleiben.«

				»Tja, es gefällt mir nicht.«

				»Du weißt genau, dass ich dir fehlen werde.«

				»Alter, wenn du meinst, dass ich mir wegen dir eine Träne abdrücke, kannst du …«

				»Hast du dir jemals überlegt, von hier abzuhauen?«

				»Wie bitte?«

				Evan schob die Hände tief in die Taschen seiner Jeans. »Ich habe mir immer gedacht, es täte dir gut, von hier wegzukommen, andere Leute kennenzulernen.«

				»Was stimmt denn nicht mit meinen Leuten?«

				»Komm schon, Brian, die Hälfte der Leute, mit denen du dich rumtreibst, ist mir schon im Gerichtssaal gegenübergestanden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es dich auch erwischt.«

				»Nein, Mann, mit den Leuten habe ich nichts mehr zu tun. Mein Laden läuft jetzt endlich. Ich arbeite und dann gehe ich nach Hause. So sieht mein Leben inzwischen aus.«

				»Wirklich?« Evan sah ihn zweifelnd an, und das ärgerte Brian noch mehr.

				»Ich bin nicht mehr der Versager, der ich mal war. Ich ziehe nicht mehr los und saufe mich zu. Ich nehme keine Drogen, und ich habe auch nie welche genommen, egal, wie schwer es dir fällt, das zu glauben.« Vermutlich erzählte er das seinem Bruder schon zum hundertsten Mal.

				»Das habe ich dir immer geglaubt. Ich habe genug Junkies gesehen, um zu wissen, wenn du gelogen hättest.« Evan schwieg einen Moment, und es waren nur noch die Grillen und weit entfernte Gespräche zu hören. Die Party musste sich nach hinten, zum Pool, verlagert haben. »Aber falls du mit uns kommen willst, egal, wo wir schließlich landen … also, jedenfalls bist du uns jederzeit willkommen. Kelsey sagt das auch.«

				»Ich weiß das zu schätzen, aber bei mir läuft es jetzt endlich richtig gut. Du hast inzwischen eine Familie und brauchst niemanden, der dir am Rockzipfel hängt.«

				»Ich werde mir Sorgen um dich machen.«

				»Ich werde mir auch Sorgen um mich machen. Wenn du nicht mehr hier bist, begehe ich vielleicht noch den Raubüberfall, von dem ich immer geträumt habe.« Er grinste, um zu zeigen, dass das ein Witz sein sollte, und Evan lachte.

				Wenn er ehrlich sein wollte, wusste er nicht recht, was er vom Wegzug seines Bruders halten sollte. Mit Sicherheit konnte er damit klarkommen, ohne wieder völlig auszuflippen. Aber als er behauptet hatte, seine Gesetzesverstöße als rebellischer Vierzehnjähriger hätten nichts damit zu tun gehabt, dass Evan in einer anderen Stadt aufs College gegangen war, hatte er gelogen. Er war völlig orientierungslos gewesen. Er hatte sich mit den falschen Leuten eingelassen, was dazu geführt hatte, dass er häufiger von den Bullen bei seinem tobenden Vater abgeliefert worden war, als er zugeben mochte. Genauso wenig wie eine beeindruckende Reihe an Jugendstrafen. Um ein Haar hätte man ihn in ein Erziehungslager gesteckt, doch stattdessen hatten ihn seine Eltern nach Italien verfrachtet, wo er bei seinen Großeltern leben sollte. Ortswechsel, Ausschalten schlechter Einflüsse, die ganze Palette. Aber nachdem er sich ein paar Monate lang in Florenz ausgetobt und seine Cousins zu unguten Sachen angestiftet hatte, war er wieder zurückgeschickt worden.

				Alles seine eigene Schuld … und obwohl das bereits ein halbes Leben zurücklag, bekam er die Konsequenzen auch heute noch zu spüren. Das zeigte sich darin, wie seine Familie ihn behandelte, und in seinen Reaktionen auf diese Behandlung. Es war ein Teufelskreis, und keiner versuchte, ihn zu durchbrechen. Er selbst schon gar nicht, auch wenn er wusste, dass er als Auslöser von all dem Kummer und den Sorgen vermutlich den ersten Schritt tun sollte.

				Was sie einfach nicht kapierten, wenn sie ihn manchmal so entsetzt ansahen, war, dass alles, was sie an seinem Äußeren verabscheuten, genau das war, was ihn gerettet hatte. Wäre er damals mit achtzehn nicht in Dallas in Marcos Studio marschiert, um sich sein erstes Tattoo stechen zu lassen, säße er inzwischen vielleicht längst im Knast. An jenem Abend hatte er etwas entdeckt, wofür sich zu leben lohnte. Endlich wusste er, was er mit seinem Leben anfangen wollte – er wollte es nur nicht für jemand anderen tun. Jetzt, wo sein Traum von einem eigenen Studio endlich in Erfüllung gegangen war, würde er garantiert kein Risiko mehr eingehen.

				Evan und er redeten noch ein paar Minuten, dann ging Evan wieder nach drinnen. Brian stieg in seinen Pick-up und beobachtete, wie sein Bruder in sein fröhliches, helles Zuhause zurückkehrte. Zurück zu einer Frau, die er anbetete, einem Baby, nach dem er ganz verrückt war, und einer Familie, die ihn liebte.

				Es wäre einfach gewesen, seinem älteren Bruder sein Glück zu verübeln, aber Evan verdiente alles, was er hatte, wenn nicht mehr. Er hatte hart dafür gearbeitet und tat das noch immer. Brian legte sich oft mit ihm an, aber in Wahrheit … war er verdammt froh, dass Evan sein Bruder war. Denn ein Typ wie Evan würde ihn garantiert keines Blickes würdigen, wenn sie nicht zufällig dieselben Eltern hätten.

				Als er seinen Wagen anließ, sagte er sich, dass er sich das gut merken sollte.

				Seufzend wühlte er in den CDs herum, die auf dem Sitz neben ihm lagen, und legte dann Pantera ein, was zu seiner aggressiven Stimmung passte. Das Knurren der Gitarren wummerte auf seine Trommelfelle ein, und gewohnheitsmäßig fasste er in die Tasche, um eine dringend benötigte … Kaugummipackung herauszuziehen. 

				»Scheiße!«
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				»Es ist jetzt schon eine Woche her. Nun ruf ihn endlich an.«

				»Wag es ja nicht.«

				Candace musste lachen. Ihre zwei besten Freundinnen, die zu beiden Seiten neben ihr saßen, waren wie ein übermütiger Teufel auf der einen und ein missbilligender, moralisch entrüsteter Engel auf der anderen Schulter. Manchmal hätte Candace sie am liebsten beide erwürgt – und die beiden sie mit Sicherheit genauso –, aber eigentlich liebte sie sie von ganzem Herzen.

				Samantha, der Teufel, nahm gerade Brians Visitenkarte und die auf die Rückseite gekritzelte Nummer in Augenschein. »Seine Handschrift ist sexy.«

				Macy verdrehte die Augen. Candace trank einen Schluck von ihrem Eis-Cappuccino und lachte. »Seine Handschrift?«

				»Klar doch. Schau mal. Sie ist selbstbewusst. Entschlossen. Dunkel. Stark geneigt. Keine schüchternen, zögerlichen Zahlen, oh nein. Er will dir diese Zahlen einbläuen. Sie dir ins Gehirn einbrennen.«

				»Seit wann bist du Expertin in Schriftanalysen?«, fragte Macy.

				Sam reichte Candace die Karte grinsend zurück. »Was soll ich sagen? Die Handschrift von Männern hat mich schon immer interessiert. Michael schreibt, als wolle er die Seite ermorden. Das macht mich an.«

				Candace starte auf Brians Nummer und verstand sofort, was Sam meinte. Was Sam nicht erwähnt hatte, war die unerwartete Eleganz seiner Schrift. Mit einem Seufzer zog sie ihre Geldbörse heraus, um die Karte wieder wegzustecken. Sie hatte die Nummer bereits in ihr Handy eingespeichert, auch wenn sie sich sicher war, dass sie niemals davon Gebrauch machen würde, egal, wie sehr Sam sie drängte.

				Macy rührte ihren Shake mit dem Strohhalm um, zog ihn heraus und leckte das Eis ab. »Die Handschrift kannst du vergessen. Viel interessanter sind die Hände.«

				»Ich wette, Brian hat tolle Hände«, rief Samantha begeistert. »Künstler haben das fast immer. Also, Daisy, wie sehen seine Hände aus?« Sam nannte sie manchmal Daisy, ein Kosename, gebildet aus der letzten Silbe ihres Vornamens. Sam wusste, dass Candace »Candy« zutiefst verabscheute. So nannte sie ihre Mutter.

				Was war das eigentlich mit ihren Kosenamen? Sonnenschein, Daisy, Candy. Lauter nette, fröhliche Begriffe. Sie sollte darauf bestehen, Spinne genannt zu werden oder etwas Ahnliches, damit ihr Image ein bisschen düsterer wurde. 

				Sam schnippte vor ihrem Gesicht mit den Fingern. »Hallo, da drüben. Sind sie etwa dermaßen gut?«

				»Seine Hände? Die sind …« Schön. »Keine Ahnung. Hände eben.«

				Sam zog ein paarmal rasch die Augenbrauen nach oben. »Groß?«

				Candace spürte, wie sie rot wurde. »Ja.«

				»Jetzt hört schon auf«, mischte sich Macy ein. »Du machst die Kleine ganz verrückt, dabei sollte sie den Typen schleunigst vergessen.«

				»Aber wieso?« Sam klang wie eine trotzige Dreijährige.

				»Weil er nicht gut für sie ist!«

				»Für sie oder für dich?«

				»Was habe ich denn damit zu tun?«

				»Du scheinst die Einzige zu sein, die ein Problem mit ihm hat.«

				»Ihre Eltern hätten auch ein Riesenproblem mit ihm.«

				»Ach, zum Teufel mit ihren Eltern!«

				Candace lehnte sich seufzend zurück, während ihre Freundinnen weiterstritten, als wäre sie gar nicht anwesend. »Schluss jetzt!«, rief sie erschöpft, als sie befürchtete, die beiden würden gleich aufeinander losgehen. »Ich fürchte, Macy gewinnt, Sam. Ich kann ihn nicht einfach anrufen. Ich meine … das geht einfach nicht. Er hat mir seine Nummer nur für den Fall gegeben, dass ich Probleme bekomme. Ich würde ihn nur belästigen.«

				»Wenn dir ein Typ seine Handynummer gibt, Süße, dann will er, dass du ihn anrufst. Glaub mir. Denkst du etwa, die gibt er allen seinen Kunden?«

				»Vermutlich nicht, aber wir kennen uns ja auch schon. Das war reine Freundlichkeit.«

				»Dann ruf ihn einfach aus Freundlichkeit an. Sei freundlich, wenn du ihm sagst, wie nett es war, ihn mal wiederzutreffen, und dass du ihn gern häufiger sehen würdest.«

				»So gut befreundet waren wir nun auch nicht. Es wäre total daneben, wenn ich ihn anrufen würde.«

				Sam warf Macy einen Blick zu und seufzte. »Wir müssen dieser Frau unbedingt beibringen, wie man sich einen Mann anlacht. Sie ist ein hoffnungsloser Fall.«

				»Hoffnungslos ist im Moment sehr gut.«

				»Nein, ist es nicht.«

				»Der Typ hat ein Foto von seinen Weichteilen in seinem Tattoostudio ausgestellt. In so einem Fall ist hoffnungslos verdammt gut.«

				Sam lachte laut auf, und Candace schubste Macy gegen die Schulter. »Der hat dich doch nur aufgezogen, Mace. Glaub’s mir.«

				»Und sei nicht so spießig«, fügte Sam hinzu. »Ich finde das geil, dass er da unten ein Piercing hat. Ich habe mich schon oft gefragt, wie das wohl wäre.«

				»Da unten gepierct zu sein?«, fragte Macy.

				»Nein. Na gut, das auch. Aber ich meinte eigentlich, mit jemandem zu schlafen, der ein Piercing hat. Ich habe gehört, das soll total irre sein. Und du weißt ja, dass Candace sich das auch fragt.« Sam zwinkerte ihr zu.

				»Sie fragt sich überhaupt, wie es ist, mit jemandem zu schlafen.« Die beiden bekamen mal wieder einen Kicheranfall, aber Candace fiel die Kinnlade herunter. Rasch sah sie sich in dem Coffeeshop um. Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken.

				»Könntet ihr das vielleicht nicht … so laut rausposaunen?«

				»Oh, sie läuft rot an! Hör auf, Sam, du bringst sie in Verlegenheit.«

				»Ich? Du bist doch diejenige, die es raustrompetet hat. Das arme Ding wird ihr Jungfernhäutchen noch opfern, nur damit wir sie nicht mehr deswegen aufziehen.«

				Der Gedanke war ihr durchaus schon mal gekommen. Aber da die Neckereien ihrer Freundinnen gutmütig waren, ließ sie sie meistens einfach über sich ergehen. Allerdings fand sie, dass die beiden – vor allem Macy, aber gelegentlich auch Sam – ein bisschen überfürsorglich waren, sobald ein Mann in ihrer Nähe auftauchte. Als ob ihr Jungfernhäutchen eine Behinderung wäre. Daher überraschte es sie, dass Sam so wild darauf war, sie mit Brian zu verkuppeln.

				»Sag mal, wieso ist dir das eigentlich so wichtig?«, fragte sie ihre Freundin, als sie ihre Neugier nicht mehr zurückhalten konnte.

				»Süße, ich denke, es wird Zeit.«

				»Und nur weil es Zeit ist, soll sie sich dem Erstbesten in die Arme werfen?«, fragte Macy entsetzt.

				»Nein, du Idiotin, sie soll sich jemanden schnappen, den sie mag. Und sie mag ihn sehr. Das merkst du an dem verträumten Gesichtsausdruck, den sie hat, seit wir angefangen haben, über ihn zu reden. Sie starrt seine Visitenkarte an, als würde sie das Ding am liebsten einrahmen.«

				Candace warf die Papierhülle ihres Strohhalms nach Sam. »Lass mich in Ruhe. Mag ja stimmen, dass ich ihn immer schon gemocht habe, aber ich bezweifle, dass ich noch mal was von ihm hören werde. Und was das Thema ›Mit ihm schlafen‹ angeht …« Sie war nicht in der Lage, den Satz zu beenden. Es war so unvorstellbar, dass es nicht mal lohnte, darüber nachzudenken. Aber wieso stockte ihr dann derart der Atem?

				»Wer weiß, auf was für perverse Sachen der steht«, erwiderte Macy, jetzt ernsthaft. »Echt. Man will beim ersten Mal doch nicht jemanden haben, der einem total Angst einjagt.«

				Candace senkte den Blick und saugte lange an ihrem Strohhalm. Ihr war nicht ganz wohl bei den musternden Blicken ihrer Freundinnen. Wenn Macy wüsste, was für Fantasien sie über Brian hegte, würde sie vermutlich ohnmächtig vom Stuhl fallen.

				»Ich bin sicher, beim ersten Treffen lässt er den Ballknebel weg, Macy«, sagte Sam spöttisch.

				»Vielleicht. Vielleicht überlegt er sich auch genau, wo er ihr den Dolch reinsticht, um seinen Dämonengöttern ihren jungfräulichen Leib zu opfern.«

				Jetzt musste Candace wirklich lachen.

				»Hast du sie nicht mehr alle?«, fragte Sam. »Ehrlich – das sind doch krankhafte Hirngespinste.«

				»Hör endlich auf, sie zu ermutigen!«

				»Hör du lieber auf, sie zu entmutigen! Du bist diejenige, die versucht, ihr Angst zu machen.«

				»Okay, wenn ihr beiden jetzt nicht sofort ruhig seid, gehe ich. Ich erkläre dieses Thema hiermit offiziell für beendet.« Candace trank ihr eiskaltes Gebräu aus, griff nach ihrer Handtasche und hielt sie wie einen Schild vor sich. Beide Freundinnen sahen sie geknickt an.

				»Und, holen wir uns jetzt einen Film oder nicht?«

				»Dann rufst du ihn also tatsächlich nicht an?«, fragte Macy. »Ich gewinne?« Auch sie griff jetzt nach ihrer Handtasche, die auf dem einzigen freien Stuhl lag.

				»Nein, du gewinnst nicht …«

				Laut genug, um Sams wütende Antwort zu übertönen, sagte Candace: »Du hast nicht gewonnen, einfach weil ich diese Entscheidung schon in dem Moment getroffen habe, als er mir seine Nummer gegeben hat. Deshalb habe ich ihm ja auch meine gegeben, und wie ihr wisst, habe ich nichts von ihm gehört. Ihr beide regt euch über nichts und wieder nichts auf.«

				»Verdammt, Candace«, murmelte Sam und schüttelte den Kopf. Als Candace sie unschuldig anlächelte, begann das Handy in ihrer Tasche zu klingeln.

				Da sie es satt gehabt hatte, jedes Mal fast einen Herzinfarkt zu bekommen, wenn ihr Handy klingelte, hatte sie Brians Nummer einen eigenen Klingelton zugeordnet. So bekam sie nicht jedes Mal aufs Neue eine Panikattacke, wenn das blöde Ding klingelte. Jetzt verspürte sie nur eine leichte Verärgerung, da das Display mal wieder ihre Mutter anzeigte.

				»Klasse«, murmelte sie. Wenn sie nicht dranging, würde sie später wieder tausend Fragen beantworten müssen, also klappte sie das Handy auf und begrüßte ihre Mutter, während sie alle aufstanden, um zu gehen.

				Sylvia, die nichts von Small Talk hielt und auch nie lange um den heißen Brei herumredete, kam sofort zur Sache. »Candy, hast du mit Deanne gesprochen?«

				Deanne war ihre Cousine, Michelles ältere Schwester. Michelle stand ihr nahe wie eine Schwester, aber mit Deanne redete Candace nur bei Familientreffen. »Äh … nein. Sollte ich?«

				»Ich habe vorhin mit ihr telefoniert. Sie ist in heller Aufregung. Eine ihrer Braujungfern musste entlassen werden, und sie sucht verzweifelt nach einem Ersatz. Ich habe ihr gesagt, du würdest gern einspringen.«

				Entlassen. Wow. Zwei Wochen vor der Hochzeit. Und wie nett von ihrer Mutter, sie als Ersatz anzubieten. »Will sie mich denn überhaupt?«

				»Sie war sofort Feuer und Flamme. Ich glaube, im Moment würde sie jede nehmen.«

				Jede? Manchmal hätte Candace schwören können, dass irgendjemand sie als Neugeborenes auf Sylvia und Phillip Andrews Türschwelle abgelegt hatte. »Mir fehlen die Worte«, murmelte sie.

				»Werd nicht frech. Morgen gehst du mit ihr in das Brautmodengeschäft, damit sie wissen, welche Änderungen an dem Kleid zu machen sind, und noch genügend Zeit dafür haben.«

				»Okay, gut. Könnte sie mich vielleicht selbst anrufen und fragen? Schließlich soll ich doch für sie die Brautjungfer spielen.«

				»Sie muss sich gerade um tausend Dinge kümmern. Wir haben keine Zeit für deine schlechte Laune. Sie wird dich bestimmt noch anrufen und dir die Uhrzeit durchsagen.« Ihre Mutter schwieg einen Moment. »Wo bist du?«

				Klasse. Candace schaute auf die Hinterköpfe ihrer Freundinnen, die gerade vor ihr auf dem Bürgersteig vor dem Einkaufszentrum Richtung Blockbuster gingen, und ließ sich ein paar Schritte zurückfallen. Dann senkte sie die Stimme und murmelte, wohl wissend, was ihre Mutter von Samantha hielt: »Ich bin mit Macy unterwegs.«

				Ihrer Mutter war die Erleichterung anzuhören. »Ach, prima. Was habt ihr beide vor heute Abend?«

				»Wir leihen uns einen Film aus und gehen dann zu ihr.«

				»Viel Spaß, mein Schatz. Und wenn Deanne sich nicht meldet, dann ruf du sie bitte an. Sie ist gerade so aufgelöst, kann gut sein, dass sie es vergisst.«

				Klar doch. Candace klappte das Handy zu, schob es in die dafür vorgesehene Klappe ihrer Handtasche und machte dann einen kurzen Sprint, um ihre Freundinnen einzuholen.

				Samantha lächelte sie an, und Candace hätte sich am liebsten vor das nächste vorbeifahrende Fahrzeug geworfen. War sie wirklich solch ein Feigling, dass sie nicht zu jemandem stehen konnte, der ihr so eine gute Freundin war? Das war nicht fair. Sylvias Abneigung hatte nicht einmal etwas mit Sam persönlich zu tun; Sams Mutter war Alkoholikerin und schon mehrfach im Knast oder in der Entzugsklinik gewesen. Also musste Sam in Sylvias Augen auch Alkoholikerin sein, oder zumindest auf dem Weg dahin.

				»Ich muss bei Deannes Hochzeit Brautjungfer spielen«, erzählte sie den beiden.

				»Ach, du musst? Reizend«, sagte Sam.

				»He, vielleicht lernst du auf der Hochzeit jemanden kennen. Verliebst dich bis über beide Ohren und vergisst endlich diesen – wie heißt er noch?«

				Unwahrscheinlich. Sogar unmöglich. Candace seufzte. »Nein, Macy, ich werde dort niemanden kennenlernen. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit.«

				Macy war nicht so leicht zu überzeugen. Sie öffnete die Tür der Videothek, und nacheinander traten sie ein. »Und wieso nicht?«

				»Weil Brian der Richtige ist«, sagte Sam fröhlich. »Jetzt müssen wir den Fisch nur noch an die Angel kriegen.«

				Das war genau einer dieser Momente, wo sie die beiden am liebsten erwürgt hätte. »Könnt ihr endlich aufhören mit dem Thema?«

				Ausgerechnet in diesem Moment geschah etwas, das ihre Knie zittern ließ, dass sie kaum mehr stehen konnte. Den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, da müsse ein anderes Handy klingeln. Aber als Sam und Macy sie erwartungsvoll ansahen, wurde ihr klar, dass es ihres und der Klingelton der war, den sie bisher erst einmal gehört hatte – als sie ihn Brians Nummer zugeordnet hatte.

				»Oh. Oh Gott …« Ihre Finger zitterten, als sie in die Seitentasche mit dem Handy griff. Es entglitt ihr und versank in den Tiefen der Handtasche. Sie murmelte ein Wort, das sie nur selten in den Mund nahm, und schaute, wo sich das kleine erleuchtete Viereck verbarg.

				Sam rückte ganz nah an sie heran. »Ist er das? Sag schon!«

				»Verdammt«, murmelte Macy.

				»Oh, verdammt, er ist es wirklich«, stammelte Candace.

				»Dann geh endlich ran, Dummchen!«

				Candace fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die auf einmal trocken waren wie die Sahara, klappte das Handy auf und hätte es beinahe erneut aus der Hand gleiten lassen, bevor sie es endlich am Ohr hatte. »Hallo?«

				Sam strahlte. Macy runzelte die Stirn.

				»He«, drang seine lässige Stimme in ihr Ohr. Sie klang so tief, dass sich ihr die Zehennägel aufstellten, und so typisch männlich selbstbewusst, dass ein Mädchen einfach den Verstand verlieren musste. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie sich fragte, ob ihre Freundinnen es wohl hörten. »Eine Telefonnummer ist wie die Kombination eines Tresorschlosses, nicht wahr? Ich dachte mir, du hast mir deine gegeben, damit ich es öffne, und es wäre wirklich schade, wenn ich es nicht täte.«

				Seine Stimme, die so sanft ihr Ohr umschmeichelte, machte sie völlig atemlos. Mühsam musste sie nach Luft ringen, bevor sie in der Lage war zu antworten. »Natürlich wollte ich, dass du anrufst.«

				»Störe ich dich gerade?«

				»Nein. Nein, überhaupt nicht.«

				Sam wippte auf den Zehenspitzen. Da die drei Mädchen mehr oder weniger die Eingangstür des Ladens blockierten, packte Macy die beiden anderen am Ärmel und zog sie aus dem Weg, bevor man sie noch beschimpfte. »Hm. Das sieht aber anders aus.«

				Seltsam, dass er das sagte. »Und … was machst du so?«, fragte sie.

				»Ich schaue mir ein hübsches Mädchen an.«

				Hä? Wenn dies eine SMS wäre, hätte sie garantiert »WTF« zurückgesimst. »Okaaay …«

				»Sie ist blond, hat blaue Klamotten an und steht da mit zwei Freundinnen. Sie spricht in ihr Handy, vermutlich mit irgendeinem bescheuerten Idioten, aber verdammt, ich wünschte, ich wäre er.«

				Alles klar. Sie riss den Kopf hoch und ließ den Blick suchend über die Gänge des Videoladens gleiten … und sie hatte gemeint, vorher wäre sie außer Atem gewesen! Als sie sah, wie er sie aus einer der hinteren Ecken angrinste, verweigerten ihre Lungen endgültig den Dienst.

				»Er ist hier«, sagte sie zu ihren Freundinnen, und erst in dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie das Telefon noch immer ans Ohr hielt. Die Köpfe der beiden flogen herum und folgten Candace’ Blick. »Du bist hier«, sagte sie einfallslos.

				»Genau.« Sie sah, wie er sein Handy zuklappte und sie mit dem Zeigefinger zu sich herüberwinkte. Schluckend steckte sie ihr Handy weg.

				»Wahnsinn.« Samantha beugte sich zu ihr. »Sieht der sexy aus! Macy, du bist verrückt. Candace, beweg deinen Hintern da rüber, aber schnell. Kümmere dich nicht um uns.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, legte Sam ihr die Hand in den Rücken und gab ihr einen Schubs. Macy gefiel das offensichtlich nicht, sie fand sich aber schweigend mit ihrer Niederlage ab.

				Die Reihen mit den Videos verschwammen vor Candace’ Augen, während sie versuchte, lässig auf ihn zuzuschlendern, ohne über ihre Füße zu stolpern oder sonderlich gehetzt zu wirken. Er trug Jeans, die wie angegossen um seine Oberschenkel und auf seinen Hüften saßen, dazu ein schwarzes Affliction-T-Shirt mit einem chaotischen weißen Fleckenmuster. Die Tattoos schienen wie flüssige Farbe seine Unterarme herabzufließen. Grün und blau und … Sie starrte ihn an. Mist. Das durfte sie nun wirklich nicht. Aber sie hätte ihn am liebsten abgeleckt, als wären das Süßigkeiten auf seiner Haut.

				Beinahe hätte sie zwei kleine Jungen umgerannt, die vor ihr herliefen. Kurz bevor sie bei Brian ankam, richtete sie den Blick wieder auf ihn und sah, wie sich das Licht in den beiden Ringen in seiner rechten Augenbraue spiegelte. Sein Haar reichte bis auf den Kragen seines T-Shirts und fiel ihm in die Augen, als er den Kopf senkte, um sich das Video anzuschauen, das er in der Hand hielt. Er befand sich in der Horrorabteilung.

				Ihr wurde bewusst, dass er vermutlich gesehen hatte, wie sie nervös mit dem Handy herumgefummelt hatte und wie Sam herumgehüpft war. Wirklich klasse. Nirgendwo war sie mehr sicher.

				»He, du«, sagte er und blinzelte ihr zu. »Wie geht’s dem Tattoo?«

				Wahrscheinlich war das alles, was er wissen wollte. »Oh. Es sieht toll aus. Ich hatte überhaupt keine Probleme damit.«

				»Geil.«

				Wieso war ihr eigentlich nie aufgefallen, wie riesig er war? Wenn sie neben ihm stand, reichte ihr Scheitel gerade mal bis zu seinen Schultern. Er würde sich zu ihr herunterbeugen müssen, wenn er sie küssen wollte, und sie würde sich nur zu gern auf die Zehenspitzen stellen, um ihm auf halbem Weg entgegenzukommen …

				Er räusperte sich. »Ich wollte dich schon längst mal anrufen.« Candace fragte sich, ob sie gestehen sollte, dass es ihr genauso gegangen war. Es war ihr nicht richtig …

				»Aber aus irgendeinem Grund kam es mir einfach nicht richtig vor«, beendete er seinen Satz.

				»Ich weiß, was du meinst.« Ihr Blick war starr auf das Cover von Tanz der Teufel gerichtet, das vor ihr auf dem Regal stand. Schrecklich, wie dünn ihre Stimme klang!

				»Aber als ich dich da gerade stehen sah, dachte ich mir … das ist doch lächerlich, wir können doch trotzdem noch Freunde sein, oder?«

				Tja. Autsch. Sie hatte immer gedacht, nur Frauen würden »Lass uns Freunde bleiben« sagen. Von allen üblen Sätzen dieser Welt war dies der übelste. Doch sosehr er sie verletzte, sie sollte sich dennoch auf eine lockere Freundschaft mit ihm einlassen. Zumindest konnte sie dann endlich aufhören, dauernd nur an ihn zu denken und sich wie der letzte Trottel das Herz brechen zu lassen. Denn nichts anderes tat sie im Moment.

				Und sie vermisste ihn. Wie sehr, hatte sie daran gemerkt, dass sie Tag und Nacht an ihn gedacht hatte, seit sie ihn in seinem Tattoostudio wiedergetroffen hatte. Dass er mit Michelle Schluss gemacht hatte, hatte sie mehr getroffen als ihre Cousine, wenn auch nur, weil Candace sich nicht mehr mit ihm treffen konnte, wenn Michelle nicht dabei war.

				»Ja, total lächerlich«, bestätigte sie und ärgerte sich sogleich, dass ihre Stimme so traurig klang. »Ich habe immer gern was mit dir unternommen.«

				Sie hatte das ungute Gefühl, dass er gleich die Hand ausstrecken und ihr übers Haar streichen würde, und sie fürchtete, dass sie diese Kleine-Schwester-Geste im Moment nicht ertragen könnte. »Sehe ich genauso, Sonnenschein.«

				Dies lief ganz und gar nicht so, wie sie erwartet hatte, als sie ihn vorher dort hatte stehen sehen. Ihre Aufregung hatte sich schlagartig gelegt, als er dieses blöde Wort ›Freunde‹ gesagt hatte, das normalerweise so einen positiven Beiklang hatte. 

				Sam würde total enttäuscht sein. Aus irgendeinem Grund quälte sie am meisten der Gedanke an Sams betrübtes Gesicht, wenn sie hörte, dass sie in der Horrorabteilung von Blockbuster beschlossen hatten, nur Freunde zu sein.

				Aber vermutlich war eine platonische Freundschaft besser, als ihn gar nicht mehr zu sehen.

				»Ich wollte den Kontakt mit dir nicht einfach abreißen lassen, als Michelle und ich uns getrennt haben. Aber ich dachte mir, du bist sicher sauer auf mich und willst nichts mehr von mir wissen.«

				»Oh nein. So was darfst du niemals glauben. Was zwischen euch beiden gelaufen ist, geht mich überhaupt nichts an.«

				»Ich weiß ja, wie eng ihr beide befreundet seid.«

				»Schon, aber sie hat mir nie erzählt, wieso das mit euch auseinandergegangen ist. Das ist auch okay. Und ich verstehe völlig, wieso du dich nicht mehr gemeldet hast. Ich habe es aus dem gleichen Grund auch nicht getan.«

				Er stellte den Film, dessen Cover er sich angesehen hatte, zurück ins Regal und drehte sich dann wieder zu ihr. »Wie geht es Michelle?«

				Das wurde ja immer schlimmer. »Sie schuftet noch immer für ihren Masterabschluss und ist jetzt glücklich mit einem Typen, den ich nicht ausstehen kann.«

				Er lachte. »Da fühle ich mich doch gleich besser.«

				»Wieso das?«

				»Mir würde es total gegen den Strich gehen, wenn dir der Neue besser gefiele als ich.«

				»Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Sie konnte ihn nicht ansehen, als sie das sagte, und er antwortete nicht. Vielleicht hatte sie ihn schockiert. Vielleicht war das zu zweideutig gewesen. Aber es entsprach der Wahrheit, und das sollte er ruhig wissen. »Und … wonach suchst du hier?«

				»Irgendwas. Ich habe mich gelangweilt und mir gedacht, vielleicht finde ich etwas, das mich interessiert. Bis jetzt hatte ich aber noch kein Glück.«

				»Wieso? Hast du etwa schon alles gesehen?«, fragte sie ironisch und streckte die Hand aus, um ihn in den Arm zu kneifen. Sie musste ihn einfach berühren.

				»So ziemlich, ja.«

				Wow. Sie wusste, dass er Horrorfilme mochte, weil Michelle sich dauernd darüber beklagt hatte. Bei dem Gedanken hätte Candace beinahe die Augen verdreht. Für sie war das überhaupt kein Problem, und wenn sie sich an ihn kuscheln und sich bei den gruseligen Stellen an ihn klammern könnte … nein, damit hätte sie nicht das geringste Problem.

				»Kannst du mir was empfehlen?«, fragte sie.

				»Worauf stehst du denn?«

				»Äh … was meinst du damit?«

				»Na ja, magst du eher Slasherfilme oder blutrünstige Folterszenen oder Psychostreifen oder was sonst?«

				»Keine Ahnung.«

				Er lachte. Es war wie ein tiefes Grollen, das sie bis ins Knochenmark spürte. »Das Meiste, was in letzter Zeit aus Hollywood kommt, ist absoluter Schrott. Wenn du was Gutes sehen willst, musst du dich in anderen Ländern umschauen. Frankreich ist spitze. Sehr extrem.«

				»Ich habe noch nie einen französischen Horrorfilm gesehen.«

				»Das ist nichts für zartbesaitete Gemüter.« Er ging ein Stück weg und suchte das Regal ab. »Mal sehen. He, der hier ist gut. Hast du The Descent – Abgrund des Grauens gesehen?«

				»Nein. Ich wollte, aber …«

				»Aber?«

				»Soll ich ehrlich sein? Ich liebe Gruselfilme, aber meinen Freundinnen gefallen sie nicht. Und allein mag ich sie mir nicht anschauen. Hinterher flippe ich dann immer bei dem leisesten Geräusch total aus. Ich weiß, das ist blöd.«

				»Ach, dass es einen gruselt, ist doch das Beste daran.« Er grinste sie auf diese Art an, wie er sie wirklich nicht hätte angrinsen sollen, wenn er nicht wollte, dass sie gleich über ihn herfiel. Er bückte sich, um den Film aus dem Regal zu nehmen. »Sieh dir The Descent an, ich bestehe darauf. Das ist einer der besten der letzten Jahre, meiner bescheidenen Meinung nach zumindest, aber wenn ich kommen und Händchen halten soll, mache ich das natürlich.«

				»Also wirklich! Ich brauche doch keinen Babysitter!«

				»Tust du wohl. Was hast du heute noch vor?«

				»Heute? Ach …« Sie warf einen Blick über die Regale hinweg auf Sam und Macy, die ein paar Gänge weiter durch die Abteilung mit den Neuerscheinungen schlenderten und ab und zu aufmunternd zu ihr hinüberschauten. Sie ließ ihre Freundinnen nicht gern im Stich, aber Sam hatte gemeint, sie solle sich um sie keine Gedanken machen … »Meine Freundinnen und ich wollten uns gemeinsam einen Film anschauen, aber das war nur so eine vage Idee.«

				»Oh. Ich wollte dich gerade fragen, ob wir was unternehmen wollen, aber ich will dich natürlich nicht von deinen …«

				»Das ist völlig okay!«, rief Sam herüber und winkte den beiden zu, während Macy bekräftigend den Kopf schüttelte. Candace schlug die Hände vors Gesicht, und Brian schüttelte sich vor Lachen.

				»Ich glaube, die wollten dich sowieso nicht unbedingt dabeihaben«, stellte er fest.

				Darum ging es nicht, und das wusste er auch. Aber glücklicherweise schien er ihr die Peinlichkeit ersparen zu wollen, sie spüren zu lassen, dass er wusste, wie sehr sie auf ihn abfuhr. Das würde sie ihm nie vergessen. »Den Eindruck habe ich auch.«

			

		

	
		
			
				

				5

				Wenn Mom wüsste, was ich gerade tue.

				Candace warf eine Packung Popcorn in die Mikrowelle und stellte die Zeituhr an. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

				Es war kaum zu glauben, dass Brian in ihrem Wohnzimmer saß. In ihrem Wohnzimmer. Gerade legte er die DVD in ihren DVD-Player. Eben hatte er noch an der Farbskala ihres Fernsehers herumgebastelt, nachdem er die Farben als »Mist« bezeichnet hatte. Davor hatte er bei ihr in der Küche gestanden und hatte solch einen dunklen Schatten auf ihre fröhliche, weißgelbe Einrichtung geworfen, dass sie kaum noch atmen konnte.

				Seine bloße Gegenwart überwältigte sie und raubte ihr den letzten Nerv. Nicht, dass es ihr nicht gefiel oder sie es nicht wollte. Aber einen Mann in ihrer Wohnung zu haben, war so ungewohnt, dass ihre Haut in Flammen stand, ihre Finger zitterten und ihr Mund die ganze Zeit wie ausgetrocknet war. Alles, was sie in die Hand nahm, fiel ihr beinahe aus der Hand, und das Popcorn würde ihr vermutlich im Hals stecken bleiben. Verdammt, sie brauchte eins von den Bieren, die er in ihrem Kühlschrank verstaut hatte. Dabei trank sie sonst so gut wie nie Alkohol.

				Ihr Handy, das auf dem Küchentresen lag, piepste. Es war eine SMS von Sam: Hat sich die Jungfrau schon erledigt? Bei der Frage hätte sie sich am liebsten unter dem Bett verkrochen, aber sie musste auch kichern bei der Vorstellung, dass Brian und sie unfreiwillig ein Publikum am anderen Ende der Stadt hatten.

				Sind gerade erst angekommen! Melde mich später, simste sie zurück und hoffte, damit für den Rest des Abends Ruhe zu haben. Aber wie sie ihre Freundinnen kannte, würden die sie notfalls auch die ganze Nacht nerven und dauernd das Neueste wissen wollen. Was erwarteten die beiden eigentlich von ihr? Dass sie ihnen während des Akts regelmäßig die neueste Stellung twitterte?

				Sie kicherte halb hysterisch vor sich hin, als die Mikrowelle klingelte.

				»Was ist so lustig da drüben?«, fragte Brian.

				»Oh … ich simse gerade mit Samantha.« Sie schob das Handy in die Hosentasche und warf einen Blick über den Tresen, der die Küche vom Wohnzimmer trennte. Brian saß auf der Sofakante und drückte auf der Fernbedienung herum. Sobald der Film startklar war, lehnte er sich zurück und streckte seine langen Beine aus.

				Candace versuchte, den rasch wachsenden Kloß in ihrer Kehle herunterzuschlucken. Bilder jagten ihr durch den Kopf. Wie sie nackt ins Zimmer schlenderte und auf seinen Schoß kletterte. Wie ihre Finger seine Erektion aus seiner Jeans befreiten und sie in sie hineinführten. Wie sie ihn bis zur Ekstase ritt, während er leidenschaftlich ihre Brüste küsste. Schon die ganze Woche hatte sie solche Fantasien gehabt. Aber jetzt, in seiner Gegenwart, waren sie noch viel lebendiger. Und so … in Reichweite.

				Lächerlich. Nur weil er in ihrer Wohnung war, hieß das nicht, dass sich ihre Chancen, ihn zu bekommen, vergrößert hatten. Mit einem Seufzer nahm sie die Popcorntüte aus der Mikrowelle, füllte den duftenden Inhalt in eine große Schüssel und setzte sich neben Brian auf das Sofa.

				Der Film fesselte sie vom ersten Moment an, dennoch war sie sich seiner Gegenwart die ganze Zeit deutlich bewusst. Sie saßen weit genug auseinander, dass noch jemand zwischen sie gepasst hätte, und schließlich stellte sie die Schüssel mit dem Popcorn dorthin, damit sie beide problemlos hineingreifen konnten. Wenn er nicht gerade in die Schüssel griff, lag sein Arm auf der Sofalehne, aber seine Hand reichte nur fast bis zu ihrer linken Schulter. Eindeutig nicht so weit, wie sie sich gewünscht hätte. 

				Es fiel ihr nicht leicht, während eines Films still zu bleiben und weder Kommentare abzugeben noch Witze zu machen. Ihm ging es genauso. Michelle hatte sie immer angefaucht, wenn sie gemeinsam einen Film angeschaut hatten, denn Brian und sie hatten dauernd herumgealbert. Auch diesmal war das nicht anders, nur dass die Spannung so unerträglich groß war, dass Candace dauernd ins Stottern geriet. Manchmal sagte er etwas, das ihr normalerweise ein hysterisches Kichern entlockt hätte, doch an diesem Abend blieb es ihr meistens im Hals stecken. 

				Er würde nicht den ersten Schritt machen. Das hatte sie inzwischen akzeptiert. Wenn sie ihn wollte – und natürlich wollte sie ihn –, musste sie schon selbst aktiv werden.

				Der Gedanke jagte ihr fürchterliche Angst ein.

				»He, was ist denn mit dir heute Abend los?«, fragte er schließlich und stupste sie spielerisch gegen die Schulter, was sie beinahe vom Sofa aufspringen ließ. Besorgt sah er sie an. »Der Film macht dir doch nicht zu viel Angst, oder?«

				»Oh. Nein. Überhaupt nicht. Er gefällt mir …« Sie musste sich zusammenreißen, dass sie nicht die Hand an die Stelle legte, wo er sie berührt hatte. Dort kribbelte ihre Haut noch immer.

				»Stimmt was nicht mit dir? Bist du wegen irgendwas nicht gut drauf?«

				Sie zuckte zusammen. »Nein. Mir … geht nur viel durch den Kopf. Tut mir leid, wenn ich nicht so unterhaltsam bin.«

				Er winkte ab. »Du bist klasse. Aber du hast vermutlich ganz schön viel um die Ohren mit der Uni und all dem.« Sie hätte ihn am liebsten dafür umarmt, dass er ihr diese Ausrede lieferte. 

				»Ja, genau. Manchmal denke ich, ich lade mir zu viel auf, einfach weil ich das Studium möglichst schnell hinter mich bringen möchte.«

				»Und wozu die Eile? Das kann dir doch nicht gut tun, wenn du dich so stresst.«

				Um so schnell wie möglich aus dem Einflussbereich meiner Diktatoreneltern zu entkommen. »Je eher ich fertig bin, desto eher kann ich Geld verdienen und endlich die sein, die ich sein möchte.« Frustriert über ihr Geständnis griff sie in die Popcornschüssel und stieß an Brians Hand, die ebenfalls gerade in die Schüssel griff. Ein Schauder schoss ihren Arm hinauf.

				»Und wieso kannst du nicht jetzt schon diejenige sein, die du sein möchtest?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ach, hör nicht auf mich. Das war nur so dahergesagt. Heute war einfach ein anstrengender Tag.«

				»Wenn du gerade an irgendwas arbeiten solltest, können wir das hier gern ein anderes …«

				»Nein, nein. Ich bin froh, dass du da bist. Ich bin wirklich … äh, wirklich froh, dass du da bist.«

				Er grinste, und sie wäre am liebsten in den Tiefen des Sofas versunken. Sie konnte den Blick nicht von seinen perfekt geraden, schneeweißen Zähnen abwenden, die sich deutlich von seiner olivfarbenen Haut abhoben. »Ich konnte es nicht glauben, als du neulich in mein Studio gekommen bist. Das war echt die netteste Überraschung seit Langem.«

				Ihr Herz machte einen Satz, und einen Moment lang war sie sprachlos. »Ach, das freut mich. Ich wäre schon früher mal vorbeigekommen, wenn ich gewusst hätte, dass du … ich meine, dass du …«

				»Dass ich dich vermisst habe?«, fragte er und stupste sie ein paarmal gegen die Schulter.

				Sie zitterte. »Na ja …«

				»Ich habe dich wirklich vermisst. Mehr als ich mir eingestehen wollte.«

				Was sollte das bedeuten? Offensichtlich hatte er nicht vor, das weiter auszuführen. Er wandte den Blick wieder von ihr ab, trank einen Schluck von seinem Bier und konzentrierte sich auf den Film. Auf ihrem Flachbildfernseher griffen die Höhlenmenschenmonster gerade die unglückseligen Hobbyhöhlenforscher an. Candace stopfte die Handvoll Popcorn, die sie aus der Schüssel genommen hatte, in den Mund und versuchte, sich ebenfalls wieder auf den Film zu konzentrieren. In ihrer Hosentasche vibrierte das Handy … vermutlich Samantha, die auf den neuesten Stand gebracht werden wollte. Die beiden würden warten müssen.

				»Kann ich dich was fragen?«, sprudelte sie heraus.

				»Klar doch.«

				»Ich weiß, ich habe gesagt, es geht mich nichts an, also sag einfach, wenn du nicht antworten willst, aber … wieso habt ihr euch denn nun getrennt, Michelle und du?«

				»Schatz, wir haben einfach überhaupt nicht zusammengepasst. Zwei Leute, die weniger zusammengepasst hätten, hat es überhaupt noch nie gegeben.«

				Sie hatte den Eindruck, dass er sie ein wenig von oben herab behandelte, als wäre sie ein kleines, naives Mädchen, das man von den hässlichen Dingen der Welt abschirmen musste. »Aber was hat dich letztlich dazu gebracht, Schluss zu machen?«

				»Ich wusste das von Anfang an. Aber ich wollte es versuchen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich mochte sie.«

				Hm. Candace hatte das Gefühl, dass »Ich mochte sie« so viel bedeutete wie »Im Bett war sie eine Granate«. Michelle war eine selbsternannte Nymphomanin. »Hat sie irgendwas gemacht?«

				»Nichts. Wenn du irgendeinen bestimmten Auslöser hören willst – den gab es nicht. Je länger es dauerte, desto ernster sollte es werden – aber es funktionierte einfach nicht. Weder für sie noch für mich. Wir waren einfach zu verschieden und wollten in unterschiedliche Richtungen.«

				»Du wolltest keine ernsthafte Beziehung«, stellte sie fest. Selbst in ihren Ohren klang das ziemlich frustriert.

				»Eigentlich habe ich nichts gegen eine feste Beziehung, Candace.« Dass er an dieser Stelle ihren Namen nannte, löste ein seltsames Kribbeln in ihrem Magen aus. Er sah sie nicht an. »Wenn ich nur jemanden finden würde, der mich nicht dauernd auf die Palme bringt.«

				»Das ist alles, was du brauchst? Jemanden, den du ertragen kannst? Wieso suchst du dir nicht jemanden, den du liebst?«

				»Das habe ich noch nie erlebt.«

				»Aber du weißt doch sicher, dass es das gibt?«

				»Vielleicht. Mein Bruder liebt seine Frau. Meine Eltern haben sich immer geliebt, ekelhaft. Für mich kann ich mir das einfach nicht vorstellen.«

				»Wieso nicht?«

				»Verdammt, bist du neugierig.«

				Sie setzte sich gerade hin. Bestimmt war sie feuerrot angelaufen. »Tut mir leid. Vergiss es.«

				»Schon gut. Aber jetzt bist du dran. Hast du schon mal jemanden geliebt?«

				Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ich genau dieses Gefühl gerade empfinde. Oha, den Gedanken musste sie gleich wieder abwürgen … bevor sie ihn noch laut aussprach. »Nein. Ich … also, ich habe schon mal jemanden geliebt, aber ich glaube, wahre Liebe ist es nur, wenn der andere einen ebenfalls liebt. Wenn nicht … bleibt sie eben unerfüllt. Meinst du nicht auch?«

				Inzwischen hatte er den Blick wieder auf sie gerichtet. »Jeder Mann, den du liebst und der deine Liebe nicht erwidert, ist ein totaler Trottel.«

				Sie hätte am liebsten laut gelacht. Wenn er wüsste … »Lieb, dass du das sagst.«

				»Das ist die Wahrheit«, erwiderte er, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. Irgendetwas in diesen dunklen Augen weckte ein Verlangen zwischen ihren Beinen, dass sie die Sitzposition wechseln musste. Sogleich fühlte sie sich wieder wie auf dem Tisch im Hinterzimmer seines Studios.

				»Dann findest du mich also … liebenswert?«

				Plötzlich schüttelte er sich und lachte so laut, dass sie zusammenzuckte. »Oh verdammt! Jetzt habe ich mich in die Ecke manövriert, stimmt’s? Ja, Sonnenschein, ich denke du bist unbestritten ausnehmend … liebenswert.«

				Aber könntest du mich lieben?

				Die Frage hing unausgesprochen in der Luft. Sie hatte das Gefühl, dass er das genauso spürte wie sie. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, als ob er über die Antwort nachdächte.

				Je später der Abend wurde, desto schwerer fiel es ihr, noch genügend Luft in ihre Lungen zu bekommen. Zum vermutlich millionsten Mal fragte sie sich, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. Es verblüffte sie, dass sich bei all ihrer Unerfahrenheit in diesen Dingen ihre Gedanken in diesem einen speziellen Moment nur um so etwas Einfaches wie einen Kuss drehten. Obwohl ein Kuss mit einem Mann wie ihm garantiert alles andere als einfach sein würde.

				Er starrte auf ihre Lippen, als ginge ihm etwas Ähnliches durch den Kopf. Reflexartig befeuchtete sie sie mit der Zunge. Sein Mund war so sinnlich, es trieb sie in den Wahnsinn. Diese vollen Lippen, die klaren Linien. Fraglos ein Mund, der sie völlig wehrlos machen würde, sollte es ihr jemals vergönnt sein, ihn auf ihrem zu spüren.

				Es sollte nicht sein. Brian blinzelte, als käme er aus einer Trance zurück, richtete den Blick wieder auf das Blutbad auf dem Bildschirm und holte tief Luft. Candace zog ihre armen, zurückgewiesenen Lippen zwischen die Zähne und unterdrückte einen frustrierten Seufzer.

				Verdammt, verdammt, verdammt. Wenn sie heute Abend nicht die Initiative ergriff, würde sie es nie mehr tun. Er war hier, sie waren allein, er trank. Nicht viel, aber dennoch. Vielleicht brauchte sie auch ein Bier. Dann würde sie vielleicht ein bisschen lockerer werden. Zu dumm, dass sie das Zeug nicht vertrug.

				Was zum Teufel fehlte ihr, um seine Aufmerksamkeit zu erregen? Größere Brüste? Vollere Lippen? Hintern hatte sie genug. Er war nicht direkt groß, aber sobald sie ein paar Kilo zulegte, setzte alles sofort dort an. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben – ein paar Kilo zu viel hatte sie zurzeit.

				Vielleicht sollte ich einfach die Fantasie ausleben, die ich vorhin in der Küche hatte. Könnte irgendein Mann einer nackten Frau widerstehen, die sich auf seinen Schoß setzt?

				»Worüber denkst du gerade so intensiv nach?«

				Ihr fiel erst auf, dass sie ihn anstarrte, als er sprach. Sie wandte den Blick ab, schüttelte den Kopf und nahm sich erneut eine Handvoll buttertriefenden Popcorns aus der Schüssel. Noch mehr, was sich an ihrem Hintern absetzen würde. »Nichts.«

				»So siehst du aber nicht aus.«

				»Ich habe tierische Kopfschmerzen.« Zu diesem Zeitpunkt war das nicht einmal eine Lüge.

				Er lachte. »Na ja, so wie du mich eben angesehen hast, bin ich wohl der Auslöser. Soll ich gehen?«

				»Nein, Brian, wirklich nicht. Ehrlich, der heutige Abend wäre bestimmt viel grässlicher, wenn du nicht hier wärst.«

				Sprachlos vor Verblüffung sah sie zu, wie er sich eins ihrer Sofakissen schnappte, es sich auf den Schoß legte und dann einladend darauf klopfte. »Komm her.«

				Sie konnte die Schüssel gar nicht schnell genug aus dem Weg schaffen, aber immerhin schaffte sie es, dass das Popcorn nicht überall im Zimmer herumflog. Sie legte den Kopf auf das Kissen und hätte beinahe ekstatisch gestöhnt, als seine Finger in ihre Haare glitten und ihre Kopfhaut massierten. Einen Moment später entschlüpfte ihr das Stöhnen trotz all ihrer Bemühungen, es zu unterdrücken. Er kicherte, und seine massierenden Finger brachen auch noch den Rest ihres Widerstands. »Schon besser?«

				»Ohhh, ja.« Sie hatte so oft gesehen, wie er das bei Michelle gemacht hatte. Ihre Cousine war wie eine Katze – sie ließ sich unglaublich gern streicheln. Und er machte das wirklich gut. Candace spürte, wie sich die Spannung in ihren Muskeln von Kopf bis Fuß allmählich löste.

				Das zarte Zupfen an ihren Haarwurzeln aktivierte sämtliche Lustzentren in ihrem Gehirn. Das Fernsehbild verschwamm vor ihren Augen und sie fielen ihr zu. Brians Fingerspitzen kreisten über ihre Schläfen und wanderten dann tiefer, um die Vertiefung hinter ihrem Ohr zu erforschen, was ihr einen leichten Schauder über den Rücken jagte. Sie drehte das Gesicht ein wenig zur Seite, damit er auch an ihren Nacken gelangen konnte. Kräftig knetete er den Bereich um ihre Halswirbelsäule durch. Sie hatte sich gar nicht bewusst gemacht, wie verspannt sie war, bis sich all diese komplizierten Gefühle unter seinen Händen in Luft auflösten. Fast standen ihr die Tränen in den Augen.

				»Das ist … f…faszinierend«, stöhnte sie. Dieser Mann hatte magische Hände. Wenn er sie damit woanders berühren würde … »Könntest du das jeden Tag für mich machen?«

				Er lachte leise. »Jederzeit. Dann hast du jetzt vielleicht auch einen Grund, mich anzurufen.«

				»Mmm. Wahrscheinlich wirst du dir noch eine neue Nummer zulegen müssen.«

				»Niemals.«

				Sie lächelte verträumt in das Kissen. Auf gar keinen Fall durfte sie einschlafen und auch nur das Geringste von dieser Massage verpassen. Aber ihre Augenlider wurden immer schwerer. Schon nach kurzer Zeit hatte sie den Kampf verloren. Ihre Gedanken glitten dahin, verflüchtigten sich … und lösten sich schließlich in Dunkelheit auf.

				Brian beugte sich vor und sah, dass Candace die Augen geschlossen hatte und tief und gleichmäßig atmete. Sie wirkte so entspannt, dass er lächeln musste. Genau das hatte er erreichen wollen.

				Ihre Muskeln waren unglaublich verspannt gewesen, und er fragte sich, was ihr wohl so viel Stress machte. Sie hatte doch alles, was man sich wünschen konnte: Eltern, die alles für sie taten, soweit er das beurteilen konnte. Freundinnen, die sie mochten. Das College kostete vermutlich eine Menge Kraft, aber das konnte doch nicht das Einzige sein, das sie derart verspannen ließ. Er hatte sich das College immer als eine einzige riesige Party vorgestellt, und für ihn wäre es das vermutlich auch gewesen.

				Candace war da anders. Vermutlich hatte sie einen Durchschnitt von 1,0. Eine Streberin. Viel zu gut für ihn.

				Sie war … bezaubernd. Ihr Haar fühlte sich zwischen seinen Fingern wie Seide an, und er konnte nicht aufhören, es zu streicheln. Die zarte Haut an ihrem Nacken war genauso verführerisch gewesen, von den kehligen Stöhnlauten ganz abgesehen. Er war heilfroh, dass er sich ein Kissen auf den Schoß gelegt hatte. Absolut alles an ihr fesselte ihn, von den zu einer lockeren Faust eingerollten Fingern, die neben ihrem Gesicht lagen, über den winzigen goldenen Ohrring, der an ihrem Ohrläppchen funkelte, bis zu ihrer schön geschwungenen Hüfte, bei deren Anblick ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

				Er konnte sich gut vorstellen, wie ihre Finger um etwas anderes eine Faust bildeten. Und dieser kleine Goldring lud seine Zunge regelrecht ein, ihn zu umspielen. Und dann diese Hüften! Meine Güte, er durfte gar nicht darüber nachdenken. Dennoch pulsierte sein Schwanz und drückte gegen den Reißverschluss, während seine Finger am liebsten zu dieser unwiderstehlichen Rundung hinabgewandert wären.

				Eigentlich hatte er nie gewollt, dass seine Gedanken in diese Richtung gingen, aber Candace war zweifellos eins dieser Mädchen, bei deren Anblick ein Mann sofort wusste: Die würde ihn bei lebendigem Leib verschlingen und sich hinterher genüsslich die Finger lecken. Sie war kräftig und kurvig und überwältigend weiblich. Er wusste nicht, warum sie das so wenig zeigte, aber meistens versteckte sie diesen unglaublichen Körper unter weiten Klamotten und das glänzende blonde Haar unter einer Kappe. Auch Michelle hatte das immer geärgert.

				Eins war jedenfalls sicher: Er saß fest. Der Film war fast zu Ende, aber er würde sie auf gar keinen Fall stören. Vorsichtig beugte er sich über sie hinweg, zog erst den einen, dann den anderen seiner Sneaker aus und machte es sich so bequem wie möglich. Wenn sie bis zum Sonnenaufgang in seinem Schoß schlief, sollte ihm das nur recht sein.
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				Candace erwachte davon, dass er sich unter ihr bewegte. Sie drehte den Kopf und sah, dass er schlief, aber es musste sehr unbequem für ihn sein, so wie sein Kopf auf seine Schulter hinabgesackt war.

				»Brian?«, flüsterte sie, während sie sich aufsetzte und seinen Arm rieb. Er zuckte zusammen, richtete sich auf und öffnete seine faszinierenden Augen, um sie anzuschauen. »Tut mir leid, dass ich auf dir eingeschlafen bin.«

				»Das macht nichts. Ich sollte mich langsam auf den Weg machen.« Seine schläfrige Stimme brachte etwas tief unten in ihrem Bauch zum Schmelzen.

				Auf der Uhr, die auf ihrem Regal stand, war es bereits nach drei Uhr morgens. »Es ist schon so spät …«

				Er stand auf und streckte sich auf eine Art, die sie an einen geschmeidigen schwarzen Panther erinnerte. »Ich hätte dich nicht einfach so überfallen sollen. Am besten gehst du gleich ins Bett.«

				Sie stand auf und stellte sich neben ihn. »Nein, ich wollte damit sagen: Es ist spät, und du bist müde und … also, du musst nicht gehen.« Das flimmernde Licht des Fernsehbildschirms spiegelte sich in seinen Augen. »Ich fände es nicht gut, wenn du jetzt fährst. Ich würde mir Sorgen machen.«

				»Glaub mir, ich war schon später unterwegs.«

				Er musste sie für ein naives kleines Mädchen halten. Vielleicht war sie das ja auch. »Das glaube ich dir, aber … ich würde mich freuen, wenn du bleibst.«

				»Lieber nicht.«

				»Wieso nicht?«

				Er sah sie verblüfft an.

				»Ich verlange gar nichts von dir«, sagte sie schnell. »Ich …«

				Ihr versagte die Stimme. Wie hatte sie bloß glauben können, sie wäre für das hier bereit, wenn sie nicht einmal den Mut hatte, laut zu sagen, was sie wollte.

				Als Verführerin war sie eine kolossale Fehlbesetzung, und die Erniedrigung fraß sie innerlich auf. Wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, würde sie sich nie wieder trauen, ihm gegenüberzutreten, dem einzigen Mann, für den sie jemals … dies gefühlt hatte.

				Vielleicht war es merkwürdig, dass sie vorhatte, Terrain zu erkunden, das ihre Cousine schon ausführlich erforscht hatte, aber eigentlich war das nur ein unseliger Nebenaspekt. Michelle hatte ihn einfach als Erste entdeckt. In der umgekehrten Situation würde sie vermutlich das Gleiche tun. Michelle wüsste bestimmt, wie man sich in solch einer Situation verhielt – wenn ein Mann, den sie verzweifelt begehrte, in einer einsamen Nacht in ihrem Wohnzimmer stand. Sie würde es schaffen, ihn so verrückt nach sich zu machen, dass er alles tat, was sie wollte.

				»Nicht?«, fragte er mit tiefer Stimme, und ihr Herz fing an zu rasen. Sein Blick machte ihr viel mehr Angst, als irgendein Film das je geschafft hätte, aber es war eine erregende Angst. Wie in der letzten Sekunde, bevor man in der Achterbahn einen steilen Abhang hinunterrast.

				»Ich … nun ja … eigentlich doch.«

				Er machte einen Schritt auf sie zu, dann noch einen, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt stand. So nah war er jetzt, dass sie nur die Hand hätte ausstrecken und unter sein T-Shirt schieben müssen. Oder die Arme um seine Taille legen und ihn an sich ziehen. Oder …

				Nach ihrem Geständnis konnte sie ihm nicht mehr ins Gesicht sehen, deshalb konzentrierte sie sich auf das fleckige Muster auf seinem T-Shirt und versuchte, möglichst gleichmäßig zu atmen. Es war ein aussichtsloses Unterfangen.

				Als er ihr über die Wange strich, konnte sie nicht anders als die Augen zu schließen und sich an seine warme Hand zu schmiegen.

				»Candace«, sagte er leise. »Du bist unglaublich schön, und ich …« Er seufzte. Sie öffnete die Augen und sah, wie er den Kopf einen Moment lang verzweifelt in den Nacken legte. »Ich wäre ein Idiot, wenn ich ginge.«

				Er findet mich schön. Sie zitterte. Forschend ließ sie den Blick über sein Gesicht wandern, um zu sehen, ob sich dort irgendein Gefühl abzeichnete. Aber sie bemerkte nur, wie angespannt seine Kiefermuskulatur war. Den Blick hielt er stur auf die Hand gerichtet, die an ihrer Wange lag. Sanft strich er mit dem Daumen über ihre Haut, und sofort lief ihr ein Schauder über den Rücken. »Aber deswegen bin ich nicht hergekommen. Ehrlich.«

				»Das ist okay. Ich hatte das auch nicht geplant.«

				»Aber die Vorstellung war dir nicht direkt zuwider, nicht wahr?«

				»Und dir?«

				»Ich hatte mir gesagt, dass ich mit dir nichts anfangen würde.«

				Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen. »Warum nicht?«

				»Weil du du bist. Besser kann ich es nicht ausdrücken. Ich denke die ganze Zeit an dich, aber ich fühle mich dabei immer wie der letzte Dreck.«

				»Woran denkst du denn?«

				»Willst du wirklich, dass ich dir das erzähle?«

				»Oh.« Sie zwang sich weiterzuatmen. »Das ist schon okay. Ich … denke auch an dich. Oft. Und dann frage ich mich immer, was Michelle wohl sagen würde, und sofort fühle ich mich schuldig. Trotzdem kann ich es nicht stoppen. Dabei ist sie jetzt mit jemand anderem zusammen und scheint wirklich glücklich zu sein, also fühle ich mich jetzt nicht mehr ganz so schlecht.« Wieder musste sie nach Luft schnappen. »Ich habe dich vermisst. Und ich will dich nie mehr so lange vermissen müssen.«

				»Süße«, murmelte er, und dann tat er, was sie sich vorgestellt hatte, seit er sie zum ersten Mal berührt hatte: Er fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare, an ihrem Ohr vorbei bis zu ihrem Nacken, vergrub sie in ihren Locken und legte die Hand um ihren Hinterkopf, zog sie heran, bis ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.

				Sie gab einen wimmernden Laut von sich, für den sie sich sofort schämte, und er hob die andere Hand, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Sie war ihm völlig ausgeliefert. Sein Geruch stieg ihr in die Nase, und sie spürte seinen Atem auf ihren Lippen, seine warmen Hände auf ihrem Körper. Aber was sie endgültig zerfließen ließ, war sein harter Ständer, der sich gegen ihren Bauch drückte.

				Er wollte sie. Da war er, der Beweis, den sie gebraucht hatte, die Ermutigung. Sie verlagerte das Gewicht auf die Zehenspitzen, und schon lag ihr Mund auf seinem. Dieser leichte Kontakt war so großartig, dass ihr Herz einen Freudensprung machte. Und wie weich sich sein kleiner Spitzbart anfühlte! Sie spürte, wie sich seine warmen, trockenen Lippen öffneten. Aber es fühlte sich zu zögerlich, zu vorsichtig an. Das war nicht, was sie wollte. Sie wollte ungezügelte Leidenschaft. Sie wollte, dass auch er all das spürte, was sie spürte, das Entzücken und die Angst. Aber wie konnte sie den Damm zum Einstürzen bringen?

				Sie wollte ihm die Arme um den Hals legen, doch ihre Hände machten sich selbstständig und wanderten unter sein T-Shirt, zu der heißen Haut und den harten Muskeln darunter. Sofort spannten sich seine Muskeln an, was sie als gutes Zeichen deutete, das ihr Mut machte, weiterzuforschen. Sie ließ die Finger weiter nach oben gleiten, über seine Brustwarzenringe. Und damit war es um ihn geschehen.

				Die Hand, die an ihrem Nacken lag, vergrub sich in ihren Haaren, und was folgte, war etwas wie ein Kuss à la Jekyll und Hyde – den einen Moment noch zurückhaltend und passiv, im nächsten schon unbezähmbare Leidenschaft. Sein Mund ergriff gierig Besitz von ihrem, und sie lehnte sich unter dem Ansturm zurück, überwältigt von Empfindungen, die ihr den Atem raubten. Seine Zunge drang in ihren Mund ein und verführte ihre zu einem verschlungenen Tanz hinter ihren Zähnen.

				Sie packte sein T-Shirt und riss es nach oben, um endlich seine nackte Haut sehen zu können. »Zieh es aus«, flüsterte sie, direkt an seinem Mund. Er unterbrach den Kuss für einen Moment, um sich in einer einzigen fließenden Bewegung das T-Shirt auszuziehen und es auf das Sofa zu werfen. Staunend betrachtete sie im Licht des Fernsehbildschirms seine Haut. Sie hätte Stunden damit verbringen können, die Details allein der Bilder auf seinen Armen in sich aufzunehmen. Nur zu gern hätte sie das getan.

				Während sie über seine Haut strich, fragte sie sich, ob er wohl merkte, wie sehr ihre Hände zitterten. Als sie es wagte, ihm ins Gesicht zu schauen, waren seine Augen geschlossen, den Kopf hatte er in den Nacken gelegt. Der Stern auf seinem linken Brustmuskel zog ihre Lippen magisch an, und so beugte sie sich vor und küsste ihn zärtlich.

				Wieder vergrub er die Hand in ihrem Haar, dann rieb er mit dem Kinn über ihren Scheitel. Sie fuhr mit der Zunge über seine Haut und genoss das Stöhnen, das sie ihm damit entlockte. Das Gefühl, Macht über ihn zu haben, war berauschend, und sie schnappte nach Luft, als er ihren Kopf nach hinten zog und erneut seine Lippen auf ihre presste. 

				Wahnsinn. Sie war bereits geküsst worden, aber noch nie so. Da war der Typ gewesen, der versucht hatte, ihre Mandeln zu säubern, dann der, der ihr offenbar mit den Zähnen Blut abzapfen wollte, und schließlich der, der es ganz richtig gemacht hatte, mit dem es sich aber nicht … so angefühlt hatte. Brians Geschmack füllte ihren Mund, sinnlich und dunkel und genau so, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Nein, besser. Seine Zunge spielte mit ihrer, bis Candace dahinschmolz und sich gegen ihn lehnen musste, weil ihre Beine sonst weggerutscht wären. Das ziehende Verlangen zwischen ihren Oberschenkeln raubte ihr von der Taille an abwärts jegliche Kraft.

				Er legte die starken Arme um ihre Hüften. »Ich habe dich«, murmelte er, ließ die Hand zu ihrem Hintern hinuntergleiten und zog sie zu sich heran. Sie nutzte die willkommene Gelegenheit, die Beine um ihn zu schlingen und ihren Schoß gegen seinen Ständer zu pressen. Fühlte der sich riesig an! Oh, verdammt.

				»Wohin?«, flüsterte er. Noch immer glitt er mit seinen Lippen über ihre und verwirrte ihre Gedanken. Ihr Zittern wurde schlimmer.

				Es gelang ihr, in Richtung Schlafzimmertür zu nicken. Er trug sie hinein, und einen Moment lang überfiel sie Panik, weil es dort völlig chaotisch aussah: das Bett ungemacht, Kleidungsstücke über Stühle geworfen, Bücherstapel auf ihrem Nachttisch. Zumindest war es dunkel, nur vom Wohnzimmer fiel ein wenig Licht herein. Warum hatte sie bloß vorher nicht aufgeräumt?

				Weil sie mit so etwas nicht gerechnet hatte. Trotzdem hatte es ja immer irgendwie im Bereich des Möglichen gelegen … und hier war er nun, und gleich würde er mit ihr schlafen.

				Ihr Herz krampfte sich zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie die Sache verklärte. Brian war nicht der Typ, der mit einer Frau schlief. Er würde sie nehmen, und dann würde er sie verlassen. So, wie er sie mit wild funkelnden Augen auf ihr Wasserbett warf, gab es daran überhaupt keinen Zweifel.

				Ihr Atem ging stoßweise, ihr Herz raste. Sie riss sich das T-Shirt über den Kopf und drängte sich an ihn, um endlich seine nackte Haut an ihrer zu spüren. Er ließ sich auf ihr Bett und in ihre Arme fallen und hielt nur einmal kurz inne, um ihren ramponierten Teddybär unter sich hervorzuziehen und quer durch das Zimmer zu werfen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er dasselbe mit ihrem Herz machte.

				Sie schlang die Arme um ihn und wölbte ihm ihr Becken entgegen. Seine Lippen wanderten hinab zu ihrer Kehle und weiter zu ihren Brüsten. Sie wollte seinen Mund dort spüren, wo sie sich so heiß und schwer fühlte, unter ihrem Baumwoll-BH. Verdammt, warum trug sie nicht wenigstens etwas Erotisches? Etwas aus Seide und Spitze? Aber mit so etwas tat sie sich immer schwer. Sie hätte den blöden BH gleich zusammen mit ihrem T-Shirt ausziehen sollen, aber dazu hatte ihr der Mut gefehlt.

				Brian hakte einen Finger unter den BH und zog ihn langsam nach unten, bis eine ihrer Brustwarzen frei lag. Als er sie in den Mund nahm, lief ein Schauder durch ihren Körper, ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und zwischen ihren Beinen spannten sich sämtliche Muskeln an. Er schob ein Knie zwischen ihre Beine, und sie umklammerte es fest mit den Oberschenkeln.

				»Oh Gott«, flüsterte sie, als er an ihrer Brustwarze zu saugen begann und sie sanft zwischen die Zähne nahm. Ihr BH saß unter ihrer Brust fest, und Brian glitt mit der Hand darüber hinweg, hinunter zu ihrem nackten Bauch, um ihn mit den Fingerknöcheln zu streicheln. Ihre Muskeln spannten sich so stark an, dass sie unter der leichten Berührung zitterten.

				Er hob den Kopf und musterte ihr Gesicht. »Alles okay?«, fragte er. Sie nickte und wölbte ihm das Becken entgegen, wollte, dass seine Finger dorthin wanderten, wo sie sie brauchte, wo sie sie haben wollte, seit sie bei ihm auf dem Tisch gelegen hatte und er sie mit der Nadel bearbeitet hatte. Tiefer, tiefer …

				Als er den Knopf ihrer Jeans öffnete und den Reißverschluss herunterzog, biss sie sich auf die Unterlippe. Dann nahm er die Liebkosung ihrer Brust wieder auf, bis sie sich am liebsten BH, Jeans und Slip vom Leib gerissen und ihn gepackt und nie wieder losgelassen hätte.

				Seine Fingerspitzen glitten über ihr seidenes Unterhöschen, und sie spreizte die Beine und erlaubte ihm, sie zu erforschen, wo immer er wollte.

				Auf einmal gab er ein Geräusch von sich, wie ein leises Zischen durch die Zähne. Es klang atemberaubend erotisch. Ihre Wangen liefen dunkelrot an. Genauso wie andere, bedürftigere Teilen ihres Körpers, auf die er jetzt die Hand legte, sodass sein Handgelenk gefangen war zwischen ihrem Bauch und dem Stoff ihrer Jeans. Er drückte die Finger in sie hinein. Von ihrer Haut trennte ihn nur noch ein Fetzen dünnen Stoffs. Sie wand sich. Sie brauchte mehr, alles in ihr schrie danach, dass er diesen Fetzen zur Seite schieben und in sie eindringen sollte. »Warte«, murmelte er.

				Aber sie konnte nicht! Sie stand in Flammen, drängte sich gegen seine Hand und war frustriert, als er sie ihr entzog. »Bitte, Brian, bitte.«

				»Das wollte ich hören.«

				Verdammter Kerl, sie dazu zu bringen, dass sie bettelte, dass sie …

				All ihre Gedanken verflüchtigten sich, als er den dünnen Stoff zwischen ihren Beinen beiseiteschob und begann, ihre feuchte Enge zu erforschen und ihre Schamlippen mit unglaublicher Zärtlichkeit zu streicheln.

				Die Empfindungen, die das in ihr auslöste, waren einfach überwältigend – sie konnte nicht mehr vernünftig denken. Sie war total angespannt, klammerte sich an ihn und stöhnte an seiner Schulter, während er sich Zeit ließ, ihre Spannung immer noch weiter aufzuheizen.

				Als er endlich tiefer glitt, ihre Schamlippen öffnete und nach ihrem Eingang tastete, versuchte sie, die Beine noch weiter zu spreizen. Sein Finger drang in sie ein, verletzte sie leicht, und sie schnappte nach Luft. Ein leises Wimmern entrang sich ihrer Kehle, bevor sie es unterdrücken konnte, und dann hörte sie Brian murmeln: »So eng.«

				Sie zuckte zusammen, als er tiefer in sie eindrang, doch der Schmerz war sofort wieder vergessen. Am liebsten hätte sie ihre Jeans ausgezogen. Gleichzeitig hatte es etwas Geiles, so dazuliegen mit seiner Hand in ihrer Hose, das Höschen beiseitegeschoben und seine Finger tief in ihr.

				»Hier oben, Süße«, murmelte er, und sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn zu küssen, seine Hitze, seine Leidenschaft zu schmecken. Seine Zunge eroberte ihren Mund und machte sie völlig willenlos. Dann zog er den Finger aus ihr heraus und glitt damit über ihre überreizte Klitoris, im gleichen Rhythmus, in dem seine Zunge in ihrem Mund tanzte. Ein Zittern lief durch sie hindurch, und sie versuchte, sich ihm zu entziehen, wenn auch nur halbherzig. Brian lächelte. »Was ist los?«

				»Es ist … oh … es ist einfach zu gut.«

				»Dann bleibst du besser, wo du bist.« Seine Lippen strichen über ihre, und auf einmal drang er mit zwei Fingern in sie ein. Sie schnappte nach Luft und presste die Fersen in die Matratze, um sich dem schmerzhaften Druck entgegenzustemmen, doch seine Hand war nach wie vor in ihrer Jeans gefangen.

				»Ganz ruhig«, sagte er und zog die Hand zurück. Er hatte gemerkt, dass sie sich nicht mehr vor Lust, sondern vor Schmerz verkrampfte. »Meine Güte, Candace. Bitte sag mir, dass du das schon mal gemacht hast.«

				Tränen traten ihr in die Augen. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie konnte sie nicht aussprechen.

				Ihr Schweigen musste Antwort genug gewesen sein. Brian strich ihr das Haar aus der Stirn und fuhr sanft mit den Lippen über ihre Augenbraue. »Wirklich, Süße, noch nie?«

				»Ich glaube, da würde ich mich dran erinnern.« Sie hörte selbst, wie dünn ihre Stimme klang.

				»Das glaube ich dir, aber …« Er seufzte nervös. »Verdammt.«

				»Spielt das denn wirklich so eine große Rolle?«

				»Allerdings. Das ist doch offensichtlich. Wolltest du mir eigentlich nichts sagen? Ich hätte dir ernsthaft wehtun können.«

				Sie schluckte. »Bist du mir böse?«

				»Überhaupt nicht.« Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war so nah an ihrem, dass seine Nase beinahe ihre berührte. Plötzlich lachte er, und es klang ein wenig herablassend. »Ich weiß nur nicht, was ich jetzt mit dir machen soll.«

				»Wie meinst du das? Tu einfach, was du sonst auch tun würdest.«

				Er fuhr mit dem Daumen ihren Haaransatz nach. »Ich kann nicht derjenige sein, für den du deine Jungfräulichkeit aufgibst.«

				Was zum Teufel … »Liege ich hier etwa nicht mit gespreizten Beinen?« So. Das klang schon besser, diese eisige Schärfe in ihrer Stimme. Wie kam er dazu, ihr Urteilsvermögen infrage zu stellen? »Was du da gerade gemacht hast … ich war nicht darauf vorbereitet, wie es sich anfühlen würde, aber ich will nicht, dass du aufhörst.«

				Wieder schüttelte er den Kopf. Wenn er doch bloß damit aufhören würde!

				»Süße, es ist ja nicht so, dass ich dich nicht will. Ich stehe ja schon kurz vor der Explosion. Am liebsten würde ich mich so tief in dich hineingraben, dass du das Gefühl hättest, du bekommst mich nie wieder raus.«

				Ohhh …

				»Aber das kann ich dir nicht antun. Das kann ich einfach nicht.«

				Er sagte das so entschlossen, dass ihr sofort klar war, dass nichts ihn würde umstimmen können. Aber so weit, wie sie gekommen war, konnte sie ihn nicht gehen lassen, bevor er mit ein paar Antworten herausrückte. 

				»Nicht heute Abend oder nie?«

				»Candace.« Seine Stimme klang angespannt.

				»Du hast gesagt, du willst mich. Und ich will dich auch. Reicht das denn nicht?«

				»Ich fühle mich zu …« Er schwieg und starrte sie an.

				Sie strich ihm über die Wange. »Zu … was?«

				»Ich verdiene das nicht.«

				Ihr zerriss es schier das Herz. Niemals hätte sie Brian für jemanden gehalten, dem es an Selbstbewusstsein mangelte. Er hatte immer so lebendig und selbstsicher gewirkt. Wieso sollte er ausgerechnet hier in ihren Armen solche Zweifel entwickeln? Sie hatte bestimmt nie irgendetwas gesagt, das man so missverstehen könnte, als wäre er nicht gut genug für sie.

				»Das hat doch mit Verdienen nichts zu tun«, sagte sie leise.

				»Da hast du vermutlich recht, aber so kann ich die Situation am besten beschreiben. Ich bin einfach nicht derjenige, den du brauchst.«

				»Du musst nur du selbst sein, mehr brauche ich nicht.«

				»Nein, du brauchst mehr. Du brauchst jemanden, der besser ist als ich. Du bist so schön und so unschuldig, und allein wenn ich dich so anschaue, komme ich mir schon wie ein verdorbenes Schwein vor.« Sie wollte protestieren, wollte ihm sagen, dass es keinen Grund gab, sich so zu fühlen, aber er legte ihr einen Finger an die Lippen. »Gleichzeitig begehre ich dich mehr als irgendetwas anderes in meinem Leben.«

				Sie küsste seine Fingerspitze, dann öffnete sie den Mund, um sie zwischen die Lippen zu saugen, zwischen die Zähne. Ein Schauder durchlief ihn, und als sie sanft an seinem Finger nagte und ihn tiefer in ihren Mund gleiten ließ, stöhnte er auf. Seine Erektion presste gegen ihren Oberschenkel und ließ ihren Unterleib erbeben. Doch dann riss er sich plötzlich von ihr los. »Meine Güte, Candace!«

				Verdammt! Was musste sie tun? Wer musste sie sein?

				»Weißt du«, sagte sie, »ich würde mich ja gern von dir verderben lassen, aber dann musst du mir erlauben, wenigstens ein bisschen unanständig zu sein.« Es ärgerte sie maßlos, dass ihre Stimme am Ende des Satzes brach und dass ihr eine Träne aus dem Augenwinkel trat. Vielleicht sah er sie ja nicht.

				Leider doch. Er wischte sie weg und starrte so voller Bewunderung auf sie hinab, dass sie sich viel nackter vorkam, als sie war.

				»Wir könnten es langsam angehen«, sagte sie. Es war wirklich unglaublich – und auch ein wenig beschämend –, dass sie ihn erst überreden musste. Sollte das nicht umgekehrt sein? »Ich habe es genossen, als du mich berührt hast. Sehr. Ich wollte mehr. Ich glaube, du hättest einfach nur ein bisschen langsamer vorgehen müssen.«

				»Was für Sachen ich gern mit dir machen würde!«, murmelte er und glitt mit dem Mund zu ihrer Kehle.

				Ein Schauder überlief sie. »Dann tu doch ein paar davon«, flüsterte sie. »Oder wenigstens eine. Bitte.«

				Er hob den Kopf, doch es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er mit sich rang, ob er bleiben oder lieber gehen sollte. Auch sie fragte sich allmählich, was ihr lieber war. Wenn er sie nicht wollte, wieso sollte sie dann etwas tun, wovon ihr nur ungute Erinnerungen bleiben würden? Vorher hatte sie nur von ihm geträumt. Aber jetzt wusste sie, wie er sich anfühlte. Wie er schmeckte. Sie kannte seinen Geruch und die Wärme seiner Haut und wie es war, wenn er sie berührte, intimer als sie das je einem anderen Mann gestattet hatte. Aber die Worte waren ausgesprochen, und sie würde sie nicht zurücknehmen. Sie hätte nicht einmal von ihm lassen können, wenn das Haus plötzlich in Flammen gestanden hätte.

				»Zieh das aus«, murmelte er und griff hinter sie. Sie spürte seine Finger an ihrem Rücken, dann wurde ihr BH kurz straffgezogen, um dann aufzuspringen. Als die Träger ihre Arme hinunterglitten und er ihn abstreifte, biss sie sich auf die Lippe. Er hatte ihre Brust eben erst gesehen. Dennoch hätte sie sich am liebsten irgendwie bedeckt, weil sie Angst hatte, er könne irgendeinen Makel entdecken, der ihn abschreckte. Sie zwang sich, diese jungfernhaften Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen und sich einfach fallen zu lassen. Ihn machte dies alles auch so schon nervös genug, und sie hatte wirklich Angst, ihn zu verschrecken.

				Sanft streichelte er ihre Brust, während sein Blick weiter genüsslich über sie hinwegglitt. Sofort versteiften sich ihre Brustwarzen, bis sie fast schon schmerzten. Als er die Hand wegnahm und sie tiefer, immer tiefer gleiten ließ, bis zum Gürtel ihrer Jeans, schloss sie die Augen.

				»Und die hier auch.« Sie hob die Hüften an, um ihm zu helfen, und spürte, wie der raue Jeansstoff über ihren Hintern glitt, dann über ihre Oberschenkel. Entsetzt musste sie feststellen, dass ihr Höschen mitgerutscht war. Die Luft des Deckenventilators strich über ihre nackten Oberschenkel, dann über ihre Schienbeine und schließlich über ihre Füße. Sie zitterte, obwohl sie innerlich brannte.

				Brian betrachtete sie in dem schummrigen Licht, als wolle er jeden Quadratzentimeter ihres Körpers in seinem Gedächtnis abspeichern. Er legte die Hand um ihren Knöchel und schob sie Zentimeter für Zentimeter nach oben. Ein Glück, dass sie sich die Beine rasiert hatte! »Du bist so schön, Sonnenschein.«

				Er sollte das nicht sagen. Nicht jetzt. Sie wollte nicht völlig den Verstand verlieren. »Du kannst mich doch gar nicht richtig sehen.«

				»Oh doch.« Seine Hand glitt höher, bis zu ihrer Kniebeuge. Als er über die weiche Haut strich, die so selten berührt wurde, schnappte sie nach Luft. »Und ich kann dich spüren.«

				Ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle. »Ich will dich auch sehen«, flüsterte sie.

				»Das wirst du.«

				Schließlich beugte er sich über sie und küsste sie sanft auf die Lippen. Sie konnte nicht anders, sie musste die Arme um ihn schlingen und ihn zwischen ihre Schenkel ziehen. Alles an ihm fühlte sich hart an, von den Hüften, die ihre Schenkel auseinanderdrückten, über die Rückenmuskeln unter ihrer Hand bis zu seiner Brust, die schwer auf ihrem Busen lag. Ganz zu schweigen von der dicken Ausbuchtung in seiner Jeans, die bei jeder seiner Bewegungen über ihre Klitoris rieb … Das war das Härteste an ihm. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er damit in sie hineinstieß? Sie dachte daran, wie sich seine Finger in ihr angefühlt hatten. Diese Empfindung vervielfacht? Das würde sie nicht überleben.

				Er küsste sie zärtlich, spielerisch. Seit ihrer Enthüllung hatte sich sein Benehmen völlig gewandelt, und das ließ ihr Herz noch mehr zerfließen. Ihre Zungen tanzten miteinander, und es war so unglaublich schön, dass sie am liebsten geweint hätte. Nicht nur diese vereinzelten Tränen, sondern so, wie man weinte, wenn der Damm schließlich brach. Es war genau das, wovon sie immer geträumt hatte, seit sie damals beschlossen hatte, Jungen könnten vielleicht etwas sein, das sie interessierte. Doch sie konnte es nicht haben, nicht so, wie sie gern wollte.

				Brian nahm ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. »Ich könnte die ganze Nacht hier liegen und dich küssen«, murmelte er an ihren Lippen. Das war Musik in ihren Ohren. Ihr fiel auf, dass ihre Körper irgendwann begonnen hatten, sich in einem Rhythmus zu bewegen, als hätten sie Sex, was durch die natürlichen Wellenbewegungen des Wasserbetts noch unterstützt wurde. Sie dachte, dass sie allein durch dieses gleitende Auf und Ab zum Höhepunkt kommen würde. Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus und verteilte sich von dort aus über ihren gesamten Körper.

				Doch das reichte nicht. Sie musste seine Hände spüren, seinen Mund. Als ob er ihre Gedanken hätte lesen können, glitt er ihren Körper hinab, hielt ihre Hände dabei aber fest. Zärtlich fuhr er mit der Zunge erst über die eine, dann über die andere Brustwarze. Das Haar, das ihm ins Gesicht gefallen war, war lang genug, um sie sanft zu kitzeln. Hilflos wand sie sich und versuchte, das Becken näher an seins zu drücken. Sein Mund würde sie noch umbringen. Heiß wie Feuer und sagenhaft talentiert. Als er ihren Bauch hinunterfuhr, wobei er mit seinen Küssen eine feuchte Spur hinterließ, fühlte sie Panik in sich aufsteigen, obwohl sie gleichzeitig vor Genuss beinahe geschnurrt hätte. Oh, ja ja ja …

				Er ließ ihre Hände los und schob ihre Beine noch weiter auseinander. Sie war inzwischen fast schon am Schluchzen, vor allem als er innehielt und den Kopf hob, offensichtlich um das Tattoo zu betrachten und sein Kunstwerk zu bewundern. »Als ich dir gesagt habe, du müsstest Kreativität entwickeln, wenn du deinen Traummann triffst, hätte ich nicht mal in meinen kühnsten Träumen zu hoffen gewagt, dass ich der Glückspilz sein könnte. Niemals.«

				»Ich auch nicht«, flüsterte sie. »Aber ich habe es mir gewünscht.« Als er den Kopf senkte und ihn zwischen ihren Schenkeln vergrub, griff sie verzweifelt in sein Haar – nicht um ihn zu bremsen, aber was sonst hätte sie tun sollen? »Brian!«

				»Psst.« Etwas Warmes, Feuchtes glitt über ihre Klitoris. Beinahe hätte sie völlig die Kontrolle verloren. Sie verkrampfte sich am ganzen Körper und schnappte nach Luft. Er lachte leise, und sie spürte seinen Atem auf ihren entflammten Geschlechtsteilen. »Noch nie?«

				»Noch nie.«

				Er stöhnte, und dieser vibrierende Klang ging ihr so durch und durch, dass ihre Beine wild zuckten. »Nicht so eilig, ich bin noch lange nicht fertig. Und, nur als Warnung: Wenn ich merke, dass du kommst, stecke ich dir zwei Finger rein. Du wirst sie brauchen.«

				Sie war nicht mehr in der Lage zu antworten und stieß nur einen leisen Schrei aus.

				»Ich werde dir nicht wehtun.« Er küsste und leckte sie zärtlich, und dann spürte sie seine Finger an ihrem Eingang. Sie drangen nicht in sie ein, ließen sie nur wissen, dass sie da waren und auf ihren Einsatz warteten.

				Oh, aber das war nicht fair! Er brachte sie so schnell und unaufhaltsam zum Orgasmus, dass ihr gar keine Zeit mehr blieb, sich vorzubereiten. Oder vielleicht hatte sie ja auch schon an der Schwelle gestanden. Sie wusste nur, dass sich alles, was sich im Verlauf der vergangenen Woche in ihr angestaut hatte, auf einmal sammelte und aus ihr herausflog, als er den Mund auf ihre Klitoris legte und daran sog. Sie zersprang in Millionen von Stücke, und jedes einzelne schrie seinen Namen.

				So viele Nächte hatte sie dagelegen und zugehört, wie das Paar nebenan die Wände zum Vibrieren und das Dach beinahe zum Abheben gebracht hatte; jetzt konnten die beiden vermutlich sie hören. Brian nutzte den Moment, als eine Kontraktion sie das Becken hochwölben ließ, um seine Finger in sie hineingleiten zu lassen, und sie sog sie gierig tiefer. Der Schmerz erschreckte sie, aber Brian hatte recht gehabt, sie wollte es. Ihr Körper war an einem Ort, wo Schmerz keine Bedeutung mehr hatte. Alle Gefühle – Stress, Wut, Liebe – schienen aus ihr zu bersten, und irgendwann glaubte sie sich lachen zu hören.

				Als sie allmählich wieder auf die Erde zurückkehrte, konnte sie nur eins denken: dass dies völlig anders war als die Orgasmen, die sie sich selbst verschaffte, und dass sie sich daran gewöhnen könnte.

				Brian hob den Kopf und küsste sie zärtlich auf die Innenseite ihrer Schenkel. »Mmm. Sieht aus, als hättest du das gebraucht«, murmelte er.

				»Oh Gott, oh Gott … es … es tut mir so leid.« Sie versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Jeder Knochen in ihrem Körper war geschmolzen und sie zitterte unkontrollierbar.

				»Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Komm her, Süße.« Er legte sich neben sie und zog sie eng an sich. Sie kuschelte sich an seinen kräftigen Körper und versuchte, im selben Rhythmus zu atmen wie er, genau wie sie das in seinem Studio gemacht hatte. Seine Schulter lag auf Höhe ihres Munds, und ohne darüber nachzudenken, biss sie hinein und ließ nicht mehr los.

				Ein paar Minuten verstrichen schweigend. Erst dann wagte sie es, mit ihm zu sprechen, ohne in Tränen auszubrechen. »Ich hatte keine Ahnung.«

				»Dass es so gut sein würde?«

				»Ja.«

				»Sonst hättest du es schon längst gemacht, nicht wahr?«, neckte er sie.

				»Ich hätte trotzdem auf dich warten wollen.« Sie hoffte, dass sie sich irrte – aber sie hatte den Eindruck, dass ihm unwohl war bei dem Gedanken, dass sie sich die ganze Zeit für ihn aufgespart hatte. Das hatte sie auch nicht, aber nur deshalb, weil sie sich nie eine Chance ausgerechnet hatte, dass es jemals so weit kommen könnte. Wenn sie das gewusst hätte, hätte sie vielleicht niemals einen Mann auch nur den Arm um sie legen lassen.

				»Du bist süß«, sagte er und fuhr mit dem Finger ihre Wirbelsäule hinauf und hinunter. »Ich kann gar nicht glauben, dass es vor mir niemanden gegeben hat. Ich weiß doch, dass du dich mit Jungs getroffen hast.«

				»Das ist ja nicht das Gleiche wie Sex zu haben.«

				»Echt nicht?« Er lachte, und sie gab ihm einen Klaps auf den Arm.

				»Nein, ist es nicht. Ich habe mich wohl mit ein paar Jungs getroffen. Keiner von denen hat mir irgendwas bedeutet. Und dann war da dieser Vorfall …« Sie schwieg, weil sie sich nicht sicher war, ob sie ihm wirklich davon erzählen wollte. Sie hätte wissen sollen, dass er sofort nachfragen würde. Schlagartig war seine Stimme nicht mehr tief und verführerisch, sondern scharf und gnadenlos wie ein Peitschenknall. »Was für ein Vorfall?«

				Die Erinnerung daran war noch so frisch wie an dem Tag, als es passiert war, aber die erdrückende Panik, die sie damals verspürt hatte, war inzwischen verschwunden. Sie konnte es ihm bestimmt erzählen ohne auszurasten. »Es war bei Deannes Abschlussfest. Der Typ war betrunken und wollte mich einfach nicht in Ruhe lassen. Schließlich hat er mich in eine Ecke gedrängt und versucht mich zu begrapschen. Seine Küsse habe ich noch über mich ergehen lassen, aber als er anfing, an mir rumzufummeln, habe ich versucht ihn wegzuschubsen. Er hat trotzdem weitergemacht. Irgendwie hat er es geschafft, die Hände unter mein T-Shirt zu schieben, und dabei hat er mir die ganze Zeit eklige Sachen ins Ohr geflüstert. Für alle anderen haben wir vermutlich ausgesehen wie eins der Pärchen, die in der Ecke rumknutschten. Es schien ewig zu dauern, bis endlich jemand eingegriffen hat. Deannes Verlobter hat ihn schließlich weggezerrt, aber er war Tylers Freund, und deshalb haben alle so getan, als wäre es nur Spaß gewesen. Sie haben gesagt: ›Ach, denk dir nichts, der ist einfach nur betrunken.‹ Aber einen Moment lang hatte ich wirklich Todesangst. Ich konnte danach lange nicht aufhören zu zittern.«

				»Wer war der Typ?«

				»Niemand, den du kennst. Er wohnt nicht hier.« Sein Glück, denn Brian klang, als würde er am liebsten einen Mord begehen.

				»Dreckiges Schwein«, knurrte er. »Und Tyler ist auch ein Schwein, wenn er ihm das einfach so durchgehen lässt. Ich kann dieses kleine Arschloch nicht ab, und wenn ich wüsste, wer dieses Schwein war, das dich da betatscht hat – glaub mir, Candace, ich würde ihm die Arme brechen.«

				Ihr wurde warm ums Herz, und sie genoss das Gefühl. »Mach dir nicht zu viele Gedanken. Eine Zeit lang wollte ich mit Typen nichts mehr zu tun haben, aber irgendwann war ich darüber hinweg. Wie man sieht.«

				»Egal, wie es mit uns weitergeht – du kannst dich immer darauf verlassen, dass du nur ein Wort zu sagen brauchst, und ich höre sofort auf. Himmel, du musst nicht mal was sagen. Im Gegensatz zu diesem Idioten, der dich in die Ecke gedrängt hat, spüre ich, wann du es genießt und wann nicht.«

				»Ich weiß.«

				»Aber ich musste das sagen.« Er strich über ihre Wange und lächelte sie verschmitzt an. »Ich habe nämlich noch längst nicht genug von dir. Du hast mir gesagt, was ich tun soll, aber wir haben noch nicht festgelegt, ob ich es mehr als einmal machen darf. Also möchte ich dich – natürlich nur mit deiner Erlaubnis – noch einmal schmecken. Es diesmal hinauszögern. Es andauern lassen.« Er hob den Kopf und sah sie an. »Es ist doch okay, wenn ich so mit dir rede, oder?«

				Seine Bitte hatte sie so sehr in Erregung versetzt, dass sie seine Frage beinahe nicht mitbekommen hätte. »Mir gefällt das. Von manchen Leuten mag man so was nicht hören, von anderen dagegen sehr.«

				»Mmm.« Er drückte sie zurück auf die Matratze. So sanft und langsam, dass sie es kaum mitbekam, glitt sein Finger zu ihrem Geschlecht hinunter. Sie seufzte und spreizte die Beine noch weiter. »Gut so. Ich will nämlich, dass du weißt, wie weich und feucht und perfekt du bist. Wie verrückt du mich machst.« Er fuhr mit den Lippen über ihre Kehle.

				»Mach ruhig die ganze Nacht so weiter«, murmelte sie und wand sich genießerisch. Sein Finger glitt von ihrer Klitoris zu ihrem Eingang, stieß leicht in sie hinein und verteilte die Feuchtigkeit dann über ihre Schamlippen. Sie wölbte ihm das Becken entgegen. Sie brauchte mehr, musste ihn tiefer in sich spüren, und so klemmte sie seine Hand zwischen ihren Beinen ein, während er sich langsam ihren Körper hinab küsste und leckte. 

				Sie vergrub die Hände in seinen Haaren, ließ sie auch dort, als er sich wieder zwischen ihre Schenkel kniete und sie wie beim ersten Mal spreizte. Gerade als sie dachte, sie würde es keinen Moment länger ohne seinen Mund auf ihrer Klitoris aushalten, senkte er den Kopf und baute die Spannung erneut zu einem herannahenden Inferno auf.

				Wussten alle Männer so gut, wie man das machte? Sie bezweifelte es. Ihr gefiel der Gedanke, dass sie für ihren ersten nicht selbst ausgelösten Orgasmus den absolut Besten gefunden hatte.

				Er spürte, dass sie kurz vor dem Gipfel war, und ließ die Finger tief in sie hineingleiten. Das plötzliche Brennen reichte, um sie über die Klippe zu stürzen. Diesmal war die erlösende Welle, die sie hinwegfegte, lang und anhaltend, und er wusste genau, wie er sie mit dem sanften Eindringen und Herausziehen der Finger immer wieder entfachen konnte. Schließlich war sie mit den Kräften völlig am Ende, und mit der letzten Kontraktion ließ sie sich auf die Matratze zurücksinken. Ihre Hände ließen die Laken los, an die sie sich verzweifelt geklammert hatte, einfach weil ihr die Kraft fehlte, sich weiter festzuhalten.

				Brian richtete sich auf. Es gelang ihr, ein Auge zu öffnen und ihn anzusehen. »Wow.«

				»Wow«, stimmte er zu. Sie konnte ihren eigenen, moschusartigen Geruch wahrnehmen, als er mit den Lippen an ihrem Kinn entlangstrich, um ihren Hals zu küssen. Sie legte den Kopf auf die Seite und bot ihm ihren Hals dar. Da fiel ihr auf, dass seine Erektion noch immer seine Hose ausbeulte. Er hatte doch gesagt, sie würde ihn sehen können – wollte er die Jeans die ganze Nacht anbehalten?

				Entschlossen griff sie zwischen ihnen nach unten und streichelte ihn. Wieder gab er dieses erotische Zischen von sich, direkt an ihrem Ohr.

				»Candace.«

				»Du hast noch immer deine Jeans an«, sagte sie schmollend.

				»Die muss ich auch anbehalten, Schatz. All die Selbstbeherrschung, mit der ich eben so angegeben habe … nun, die hängt nur noch an einem seidenen Faden. Ich fürchte, wenn du meinen Schwanz anfasst, verliere ich sie ganz und vögle dich hier und jetzt hemmungslos durch.«

				Fasziniert schnappte sie nach Luft. Seine Worte erregten und ängstigten sie zugleich. An welcher der beiden Empfindungen es auch liegen mochte – ihr Blut näherte sich allmählich dem Siedepunkt. Sie stand kurz davor, ihn zu bitten, genau das zu tun, aber so viel Mut hatte sie dann doch nicht.

				»Willst du das wirklich? Ich werde dir wehtun.« Auch jetzt zitterte seine Stimme, und sie klang wilder als jemals zuvor. Er machte ihr Angst, wenn er so war, und das gefiel ihr. Wenn nur ihre blöde Jungfräulichkeit nicht zwischen ihnen stünde, könnten sie beide riesigen Spaß miteinander haben.

				»Ich weiß, dass es wehtun wird.«

				»Ich meinte das eher langfristig gesehen.«

				Sie ignorierte, was er sagte. Jetzt, an diesem Punkt, konnte sie sich keine Gedanken darüber machen, ob er ihr irgendwann das Herz brechen würde.

				»Willst du etwa andeuten, dass ich kein gutes Urteilsvermögen habe, was den Mann angeht, mit dem ich schlafe?«

				»Ich bin im Vorteil. Ich denke, ich kenne mich besser als du mich.«

				»Wo liegt eigentlich das Problem? Du hast mich gerade zweimal zum Orgasmus gebracht. Was ist schon der Unterschied, ob es mit deinem Mund war oder mit deinem …« Sie brach ab.

				»Nun sag es schon.« Er lachte.

				»Gut. Mit deinem Schwanz.«

				»Du verdorbenes kleines Biest!«

				»He! Das musst du gerade sagen!«

				»Wie ich rede, weiß ich. Aber du bist so süß, Schatz.«

				»Du wechselst das Thema.«

				»Eigentlich versuche ich gerade, mich abzulenken.«

				»Und? Funktioniert es?«

				»Nicht so richtig.«

				Nach dem zu urteilen, was sich da hart gegen ihren Schenkel presste, hatte er recht. Und wenn sie sich ihre Gefühle näher anschaute, dann musste sie zugeben, dass sie ihr ganzer lustbedingter Mut verlassen hatte. »Brian, ich könnte … etwas anderes für dich tun. Was immer du willst. Es ist nicht fair, dich so hängen zu lassen.«

				Sein Atem ging schneller. »Darum sollte ich mich diesmal lieber selbst kümmern.«

				Sie legte die Hände an seine Wangen. »Lass mich das machen. Ich möchte es, mehr als alles andere. Bitte.« Sie wusste natürlich nicht, wovon sie redete, aber wie schwierig konnte es schon sein? Sam hatte ihr immer versichert, dass schon eine steife Brise einen Mann zum Samenerguss bringen konnte, wenn er nur geil genug war. Und Candace hatte das Gefühl, dass Brian inzwischen genau an dem Punkt war.
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				Er hätte sie nach dem ersten zarten Kuss verlassen sollen, aber er konnte es auch nicht so richtig bedauern, den Geschmack ihrer Unschuld auf seiner Zunge zu spüren. Wie sollte er sich da wünschen, nicht derjenige zu sein, der sie derart kommen ließ?

				Dieses verdammte Mädchen würde ihn noch umbringen. Wie zum Teufel hatte er sich bloß einbilden können, sie so mit der Zunge bearbeiten zu können, ohne anschließend über sie herfallen zu wollen?

				Als sie die Hand erneut zwischen ihre Körper schob und durch die Jeans seinen Schwanz streichelte, wusste er, dass er verloren hatte.

				Du Blödmann, tadelte er sich, als er nachgab und sich auf den Rücken drehte, damit sie seinen Hosenschlitz öffnen konnte. Er wusste, sobald sie anfangen würde, ihn zu lecken, würde er sie nur noch auf sich setzen und sich in ihr vergraben wollen. Sie war das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte, und falls er noch einmal süß dachte oder sagte, würde er vollends den Verstand verlieren. Aber das war sie. Viel zu süß. Sie war wie ein Zuckerwürfel auf seiner Zunge gewesen. Er war es nicht gewohnt, mit Mädchen wie ihr zusammen zu sein.

				Eine Jungfrau. Das ging ihm noch immer nicht in den Kopf. Seit seinem achtzehnten Lebensjahr hatte er sich um so etwas keine Gedanken mehr machen müssen. Sie hatte sich so eng um seine Finger herum angefühlt, dass er sich nicht einmal ausmalen konnte, wie er in sie eindringen sollte. Andererseits konnte er an nichts anderes denken.

				Aber eins wusste er mit absoluter Sicherheit: Der Gedanke, dass ein anderer sie anfasste, reichte, um ihn in blinde, mörderische Wut zu versetzen. 

				Sie hatte sich all diese Jahre aufbewahrt, und jetzt wollte sie sich ihm hingeben? Ihm?

				Das Witzige war, dass er diese Kostbarkeit bei anderen vermutlich gar nicht so recht zu würdigen gewusst hätte, wenn überhaupt. Aber da sie es war, fühlte er sich wie ein Kind, das an Heiligabend ein in Hochglanzpapier eingewickeltes Geschenk anstarrt. Darauf brennt, es auszuwickeln, und doch zögert, die Schönheit und die Unberührtheit zu zerstören.

				Genau so ein Trottel war er!

				Sie schien mit dem Knopf seiner Jeans Probleme zu haben, deshalb langte er hinunter und öffnete ihn für sie. Er gierte danach, ihre Hände auf seiner Haut zu spüren, und glücklicherweise würde er das auch gleich. Etwas anderes, das er seit seiner Teenagerzeit nicht mehr befürchtet hatte, war, dass er in seine Hose abspritzen könnte. Zu beobachten, zu hören und zu schmecken, wie sie unter seinem Mund kam, hätte beinahe schon ausgereicht. Er war bereit und kurz vor dem Abheben.

				Ein leises Stöhnen reiner weiblicher Genugtuung entrang sich ihrer Kehle, als sie ihn endlich aus der höllischen Enge seiner Boxershorts befreit hatte. Dafür liebte er sie. Er konnte den Blick nicht von ihrem Mund abwenden, als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, die Hand um seinen Schwanz legte und ihn streichelte. Ihre Berührung war so leicht und unsicher, als hätte sie Angst, ihm wehzutun. Er ließ den Kopf zurück auf das Kissen fallen und stöhnte, mehr vor Schmerz als vor Lust.

				Eigentlich schmerzte ihn nur eins: dass auf diesem speziellen hübsch eingewickelten Geschenk nicht sein Name stand. Zumindest sollte das nicht so sein. Es sollte der Name eines Manns draufstehen, der viel besser war als er. Besser für sie, für ihre Zukunft, für ihre geistige Gesundheit. Aber wer auch immer dieser Mann war, Brian hätte ihn am liebsten verstümmelt.

				Vor allem, als ihre feuchte Zunge plötzlich die Länge seines Schwanzes entlangfuhr. »Oh Mann!«, brüllte er zur Decke hinauf. Sie lachte. Und tat es noch einmal. Und noch einmal. Dann richtete sie sich auf und kicherte verlegen.

				»Äh … ich weiß nicht genau, wie ich um das Ding rumkommen soll.«

				»Was? Das erklärt sich doch eigentlich von …« Dann wurde ihm klar, dass sie seinen Apa meinte, den sie besorgt betrachtete. Kunden erklärte er immer vorab, dass dieses spezielle Piercing für Oralsex nicht sonderlich geeignet war, wenn das Mädchen einen kleinen Mund hatte – so wie Candace. »Tut mir leid. Soll ich ihn rausnehmen?«

				»Geht das?«

				Normalerweise tat er das nicht gern, aber wenn er die Wahl hatte zwischen einem gepiercten Schwanz und Candace’ Mund um selbigen, war die Sache klar. »Manche Männer haben da Probleme, aber ich hatte nie welche.«

				Sie kniete sich hin, um zuzusehen, wie er den Barbell aufschraubte, und ihm wurde bewusst, dass sein Blick mehr auf ihr ruhte als auf dem, was er tat. Langes blondes Haar, das fast bis zu ihren Brüsten reichte. Schöne schlanke Finger, die auf ihren Oberschenkeln ruhten. Ein flacher Bauch. Das erotische kleine Tattoo, das er ihr gestochen hatte. Er war so froh, dass sie deswegen zu ihm gekommen war. Der Gedanke, ein anderer Mann würde ihre Haut markieren, trieb ihn genauso in den Wahnsinn wie der, dass ein anderer sie vögelte.

				Das war neu. Er verlor wirklich den Verstand.

				»Dann wäre das Rätsel also endlich gelöst«, sagte sie auf einmal.

				Er musste die Zähne zusammenbeißen, als er den Apa herauszog, weil das bei seiner Erektion ziemlich schmerzhaft war. Er schob den Barbell in die Tasche seiner Jeans. »Welches Rätsel?«

				»Das auf den Fotos warst nicht du.«

				Er lachte laut auf. Sie war einfach herrlich. »Süße, hat dich das etwa so sehr beschäftigt?«

				»Na ja … schon.«

				»Ich bin nicht der Typ, der seinen Schwanz zur Schau stellt. Den bekommst nur du zu sehen, wenn du willst.« Er liebte es, wie sie jedes Mal empört schnaubte, wenn er etwas Krasses sagte. Es war wirklich bezaubernd.

				»Ich fühle mich geehrt«, sagte sie, und er wollte gerade etwas erwidern, als sie sich vorbeugte und mit der Zunge über die Unterseite seiner Hoden strich, und die Worte erstarben ihm in der Kehle und wurden von zwei anderen ersetzt.

				»Oh Gott!«

				Trotz der Dunkelheit sah er, wie sie zu ihm hochschaute. Es war eindeutig der erotischste Anblick, der ihm je zu Gesicht gekommen war. Und er hatte schon ein paar ganz schön verrückte Dinge gesehen.

				»Du musst mir sagen, ob ich das richtig mache«, flüsterte sie.

				»Egal was du tust, Schatz, du machst das bestimmt richtig.«

				Nach dieser Ermutigung ließ sie die Lippen über seine Eichel und seinen Schaft wandern. Feuchte Hitze umfing ihn. Der Alltag hörte auf zu existieren, die Umgebung trat immer mehr in den Hintergrund … bis er nichts mehr spürte außer ihrem Mund, der ihn in sich aufnahm, so tief, bis die Spitze an ihre Kehle stieß. Er vergrub die Finger in ihren Haaren, gab aber acht, dass er sie nicht zwang, ihn tiefer in sich aufzunehmen, als sie konnte. Es war gleichzeitig frustrierend und erregend; auf diese Art konnte er einfach nicht tief genug in sie hineinkommen. Verdammt, wie gern hätte er sie gevögelt! Lange und tief und langsam. Er wäre so gern derjenige, der ihr noch viel mehr zeigte.

				Er nahm ihre Hand, legte sie unten um seinen Schaft und zeigte ihr, wie sie ihn dort streicheln sollte, wo sie mit dem Mund nicht hinkam. Wie fest sie zugreifen sollte. Welcher Rhythmus ihm gefiel. Und sobald sie damit anfing, konnte er sich nur noch in die wachsende Ekstase hineinfallen lassen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich jemals irgendetwas besser anfühlen würde als das hier. Sie lernte schnell. Ihr Mund würde seine Fantasien für den Rest seines Lebens beflügeln. Vermutlich sogar noch darüber hinaus.

				Der Druck, mit dem sich seine Eier zusammenzogen, näherte sich dem kritischen Punkt. Er lehnte sich dagegen auf, wollte das Vergnügen noch länger genießen. Sosehr er die Erlösung auch brauchte, er wollte nicht, dass dies aufhörte. Aber ihr Saugen jagte ihm einen Blitz durch die Wirbelsäule, löschte alle Willenskraft aus, bis jeder erbärmliche Versuch, das Unvermeidliche hinauszuzögern, endgültig ins Leere lief.

				»Hör auf, Süße. Ich komme gleich. Oh, verdammt!« Irgendwie kam es ihm nicht richtig vor, in ihren Mund abzuspritzen, nicht gleich beim ersten Mal. Sie tat, was er sagte, rieb ihn aber weiter, bis er explodierte. Und das tat er … Er bäumte sich auf, und als alles zu viel wurde, packte er ihre Finger, damit sie still hielt. Sie gab einen kehligen Ton von sich, als ob es sie erneut heiß gemacht hätte, ihn kommen und über ihre Hände spritzen zu sehen. Er fluchte, bis das heftige Pulsieren nachließ und der letzte Rest seines Samens herausschoss.

				Völlig erschöpft ließ er sich auf ihr Wasserbett zurückfallen. Er fühlte sich, als würde er auf sanften Wellen dahintreiben. Zögernd ließ Candace ihn los und erhob sich wortlos vom Bett. Trotz geschlossener Augen bekam er mit, wie im Badezimmer das Licht anging. Dann hörte er Wasser laufen. Einen Moment später strich ein weiches Handtuch über seinen Bauch. Sie machte ihn sauber. Er kam aus dem Nirwana zurück in die Gegenwart und öffnete die Augen. Ihr blondes Haar leuchtete im Licht, das aus dem Badezimmer kam, wie ein Heiligenschein um ihr Gesicht herum. Sie starrte ihn an.

				Verdammt. Er war kurz davor, ihr ewige Liebe zu versprechen, und sie war vermutlich kurz davor, ihn aus dem Haus zu werfen. Ihr Schweigen machte ihn nervös, und er fragte sich, ob es ihr peinlich war oder ob sie dachte, dass das Ganze ein riesiger Fehler gewesen war. Falls das so war, kapierte sie hoffentlich auch, wie viel riesiger der Fehler noch hätte werden können. Das wäre gut. Zumindest für sie.

				Sie ging und knipste das Licht aus und kam dann wieder zum Bett zurück. Nervös spielte sie mit den Fingern herum. »Gehst du jetzt?«, fragte sie leise.

				»Willst du, dass ich gehe?«

				Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Nein. Ich dachte nur, du wolltest das vermutlich.«

				Er klopfte neben sich auf die Matratze und zog den Arm an, damit sie den Kopf an seine Schulter betten konnte. Sie kuschelte sich an ihn und zog die Decke über sie beide. Vermutlich war es das Idiotischste, was er tun konnte, aber er streifte seine Jeans ganz ab und schlang seinen nackten Körper so um ihren, dass es kaum noch eine Stelle gab, an der sich ihre Haut nicht berührte. Vermutlich würde er die ganze Nacht von ihr träumen und mit einem Riesenständer aufwachen, und dann würde sie da sein, verführerisch nah und warm und vielleicht noch immer voller Lust.

				Mann, entweder bist du der größte Idiot oder der klügste Wahnsinnstyp, der je gelebt hat.

				»Alles okay bei dir?«, flüsterte er.

				»Mhm. Und bei dir?«

				Er streichelte ihr Haar. »Mir geht es super, Süße.«

				»Darf ich dich was fragen?«

				Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Wenn das sonst jemand zu ihm sagte, stöhnte er nur. Bei ihr war er bloß gespannt, was sie unbedingt wissen wollte. »Was immer du willst.«

				»Hast du aufgehört zu rauchen?«

				Einen Moment lang verschlug es ihm die Sprache. Darüber hatten sie überhaupt nicht geredet. Darüber hatte er mit niemandem geredet. »Ja, habe ich. Allerdings erst vor zwei Wochen.«

				»Es ist mir aufgefallen, weil du es früher nie länger als eine Stunde ausgehalten hast, ohne nach draußen zu gehen und eine zu rauchen.«

				Vielleicht war es gar nichts so Großartiges, wie sein Verstand – oder sein Herz – gern glauben wollte. Jedem aufmerksamen Beobachter hätte das auffallen können. Aber seiner Familie war es nicht aufgefallen. Seinen Freunden genauso wenig. Aber ihr. So gut hatte sie ihn beobachtet.

				Er nahm sie fester in die Arme und wandte ihr das Gesicht zu, um mit den Lippen über ihre Stirn zu streichen. »Danke.«

				Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Wofür?«

				»Dafür, dass es dich gibt. Dafür, dass du da bist. Für alles.«

				»Ich freue mich, dass du aufgehört hast«, flüsterte sie.

				»Ich mich auch.«

				Als sie erwachte, schien die Sonne in ihr Fenster, und ein schweres Bein ruhte auf ihrem. Sofort stand ihr die vergangene Nacht wieder vor Augen, zu lebendig, um nur ein Traum gewesen zu sein – zumal die warme männliche Haut, die sie an ihrer spürte, ein eindeutiger Beweis war.

				Sie hatte nicht viel geschlafen. Mehrmals war sie im Laufe der Nacht wach geworden, nur um ihn anzustarren und sich zu wundern, dass er tatsächlich dort neben ihr lag. Ihr Jungfernhäutchen mochte zwar noch intakt sein, aber das war quasi nur ein technisches Detail. Trotzdem – immerhin.

				Sie lag auf der Seite, Brians Arm auf ihrer Hüfte. Sein Atem strich leicht und regelmäßig über ihren Nacken.

				Wie es sich wohl anfühlen würde, jeden Morgen so aufzuwachen?

				Sie hätte sich am liebsten wie eine Katze gestreckt, einen Buckel gemacht und geschnurrt. Dem Bedürfnis zu widerstehen, war gar nicht so einfach, aber damit würde sie ihn vermutlich aufwecken, und sie musste diese Momente noch genießen. Wer weiß, ob es noch mehr von ihnen geben würde.

				Ihr Digitalwecker zeigte an, dass es fast zehn Uhr war. Sie hätte sterben können für einen Kaffee. Freitags hatte sie keine Vorlesungen, aber vielleicht hatte Brian irgendwelche Termine. Mit einem resignierten Seufzer drehte sie sich in seinen Armen, kuschelte sich an ihn, legte die Lippen an seine Kehle und biss ihn sanft. Er lachte leise und verschlafen und zog abwehrend die Schultern hoch.

				»Du bist doch nicht etwa kitzelig?«, fragte sie ungläubig.

				»Mhm. Doch.« Ihr gefiel, wie schlaftrunken er klang.

				»Das muss ich mir merken.« Kaum hatte sie das gesagt, sank ihr der Mut. Was, wenn ihm das alles gar nichts bedeutet hatte? Oder wenn er ihr ihre Jungfräulichkeit aus irgendeinem blödsinnigen männlichen Aberglauben heraus nicht rauben wollte, weil er fürchtete, sie wolle als Gegenleistung gleich geheiratet werden? Vielleicht würde sie das ja sogar wollen – aber darum ging es nicht. Es ging darum, dass er – wenn es so war – nicht wollte, dass sie ihn wollte, weil er sie nicht wollte.

				Willst du das wirklich? Ich werde dir wehtun.

				Ein niederschmetternder Gedanke.

				Er streichelte ihre Wange und schob ihr die zerzausten Haare aus dem Gesicht. Wenn er sie so anschaute wie jetzt, fragte sie sich, worin das Problem lag. Irgendetwas musste er doch fühlen. Da war etwas in seinen Augen, das sie so nie gesehen hatte, wenn er ihre Cousine angesehen hatte. So eine … Zärtlichkeit, so komisch das auch klingen mochte. Als ob ihr Anblick irgendetwas in ihm zum Schmelzen brachte. Das konnte sie sich doch nicht nur einbilden.

				Er sah irre gut aus! Gut aussehend war eigentlich ein viel zu lahmes Wort, das ihm gar nicht richtig gerecht wurde. Jetzt, bei Tageslicht, konnte sie alles gut erkennen, was sie in der Nacht eher gespürt hatte. Sie ließ die Hand über seinen Bizeps wandern und fuhr die Linien seiner Tattoos nach. Das könnte sich gern zu einer ihrer Lieblingsbeschäftigungen entwickeln. Sie setzte sich ein wenig auf, um die Lippen auf eine hübsche blaue Rose auf seiner Haut zu pressen. Dabei drückten sich ihre Brüste gegen seinen Körper. 

				»Mist«, flüsterte er. Er legte den Arm um sie und vergrub die Hand in ihrem Haar, dann legte er die andere um ihre linke Brust und massierte sie sanft. Sofort richtete sich ihre Brustwarze auf, und sie schnappte nach Luft. Als sie mit der Zunge über seine Haut fuhr, schob er ihr seine Hüften entgegen.

				Sein Schwanz war schon wieder so steif wie in der Nacht zuvor und beulte seine Boxershorts aus. Er bohrte sich in ihren Bauch, und bevor Brian sie davon abhalten konnte, schob sie die Hand in seine Shorts und befreite ihn geschickt.

				»Candace«, sagte er warnend.

				»Ich will doch nur spielen«, murmelte sie. »Darf ich? Einmal noch?«

				Sein Stöhnen war eine Mischung aus Vergnügen und Verzweiflung. Ihr gefiel es, wenn sie ihm solche Töne entlocken konnte, als wäre er wegen ihr in zwei Hälften zerrissen. Gleichzeitig war ihr klar, dass ihre Chancen besser stünden, wenn sie den Verzweiflungsteil aus der Gleichung herausnehmen könnte. »Wenn du mich so fragst, wie soll ich da Nein sagen?«

				Kichernd legte sie beide Hände um seinen Ständer und streichelte ihn. Offenbar hatte er sein Piercing irgendwann in der Nacht wieder eingesetzt. Lang und schwer ragte sein Penis aus seinem pechschwarzen Haar hervor. Seine Dicke und der glänzende Barbell machten ihr ein wenig Angst. Sollte sie jemals die Gelegenheit bekommen, würde sie auch ohne irgendwelche zusätzlichen Anhängsel damit zu kämpfen haben, ihn in sich aufzunehmen. Andererseits wollte sie nur zu gern alles ausprobieren, was er ihr zu bieten hatte.

				Sie fuhr fort, seinen Schaft zu reiben, erst mit der einen, dann mit der anderen Hand, wobei sie mit dem Daumen über die Spitze seiner Eichel strich. Sein Atem ging stoßweise, und er packte sie fester. Er nahm ihren Schenkel, schob ihn hoch, vergrub die Hand zwischen ihren Beinen und stöhnte erneut, als er spürte, wie feucht sie schon wieder war.

				Candace schnappte nach Luft, als er mit den Fingerspitzen ihre Schamlippen teilte und in ihre Feuchte eindrang, sie über ihre Klitoris verteilte und dann vorsichtig ihren Eingang betastete. Sie hielt seine Hand mit ihren Oberschenkeln umklammert, weil sie so viele Empfindungen auf einmal einfach nicht ertragen konnte. Erneut spreizte er ihre Beine, dann küsste er sie, und seine Finger wanderten wieder an ihren Platz zwischen ihren Schamlippen.

				»Oh Mann«, stöhnte sie. Er saugte ihre Zunge in seinen Mund und streichelte sie mit seiner, was ihre Erregung ins Unermessliche wachsen ließ. Einer seiner Finger stahl sich in sie hinein, bis er bis zum Knöchel in ihrer Hitze versank, die Handfläche fest gegen ihr Geschlecht gepresst. Instinktiv wölbte sie sich ihm entgegen, doch als er den Finger hin und her bewegte und ihn krümmte, um den oberen Teil ihres Innersten zu stimulieren, fiel sie vor Entzücken auf das Bett zurück.

				Sobald sie sich entspannte, spürte sie, wie sich ein zweiter Finger neben den ersten schob. Beinahe hätte sie den Verstand verloren. Sie war so unglaublich feucht … Ihr Körper konnte dem Eindringen nicht widerstehen, und sie wollte auch nicht. Es fühlte sich großartig an, wie er sie dehnte, es spülte sie hinweg, und sie musste die Beine noch weiter spreizen, um ihn so weit wie möglich in sich hineinzulassen. Schmerzhaft verzog sie das Gesicht, als er ihrem Bedürfnis nachgab.

				»Tue ich dir weh?«, flüsterte er. Sie spürte, dass er aufmerksam ihr Gesicht betrachtete.

				»Ich … es ist nur … bitte …«

				»Bitte was?«

				Hör auf. Hör nicht auf. Ich weiß es doch nicht!

				»Du hast es dir doch sicher schon selbst gemacht, oder?«, fragte er, und seine Stimme klang dunkel und verführerisch. »Sag es mir.«

				»Brian, ich …« Sie stöhnte, als er die Finger in ihr bewegte.

				»Was hast du letzte Nacht zu mir gesagt? Ich solle ein bisschen mithelfen, dich zu verderben. Erzähl es mir, Candace. Erzähl mir, was du tust und woran du denkst.«

				Sie war in die Twilight-Zone geraten. Draußen war es hell, die Vögel sangen, Autos fuhren vorbei. Dies hier war ihr Zimmer, ihr Bett. Und doch war sie in eine völlig andere Dimension gefallen. Und er war der Pförtner.

				»J…ja, ich habe das schon getan.«

				»Woran denkst du dann? Stellst du dir vor, dass jemand da ist, der es dir macht?«

				Sie nickte. Ihr ganzes Dasein reduzierte sich auf das erregende Gefühl, wie seine Finger in sie hinein- und wieder hinausglitten. So oft hatte sie sich gewünscht, er wäre derjenige, der es ihr machte. Und jetzt war er es tatsächlich.

				»Erzähl es mir.«

				Mit fast schon peinlichem Eifer sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Ich denke an … ich denke an dich. Wirklich, ich sage das nicht nur, weil du jetzt hier bist. Ich stelle mir vor, wie du genau das hier mit mir machst. Und wie du mich dort küsst. Ich stelle mir vor, wie du … mit mir schläfst.« Noch während sie das sagte, war es ihr schon schrecklich peinlich.

				Er kam mit den Lippen ganz nah an ihr Ohr und zupfte zärtlich daran. »Und wenn ich mit dir schlafe«, murmelte er, und Schauder liefen ihre Arme hinab, »bin ich dann sanft? Oder bin ich grob?« Bei seinem letzten Wort stieß er mit den Fingern tiefer in sie hinein, und sie stöhnte auf. Sein Handteller drückte gegen ihre Klitoris, während seine Finger in ihrem Körper den quälenden Rhythmus aufrechterhielten.

				»An Tagen, an denen es mir … oh ja … nicht so gut geht, oder wenn ich traurig bin, dann stelle ich mir vor, dass du sanft bist. An anderen Tagen … möchte ich einfach nur, dass du …« Sie biss sich auf die Unterlippe und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.

				»Das muss dir nicht peinlich sein«, flüsterte er. »Obwohl – mir gefällt, wie du rot wirst. Erzähl mir, was ich tue, wie sehr du mich brauchst. Die wildesten Fantasien, die du hast, in den letzten Momenten bevor du kommst – was stellt du dir da vor, was ich tue?«

				Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte diese Gedanken nicht in Worte fassen. Er bewegte die Finger jetzt wieder sanfter in ihr, und sie packte ihn so fest am Handgelenk, dass ihre Knöchel ganz weiß wurden, vor lauter Angst, er könnte aufhören, wenn sie nicht antwortete. »Du bindest mich fest«, sagte sie.

				»Verdammt.« Er ließ den Mund zu ihrer Schulter gleiten, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Dann wanderte sein Mund weiter zu ihrer Brust. Ihre Brustwarze tauchte in seinen Mund ein, und er saugte daran, bis sie wimmerte. Das war alles zu viel für sie, gleichzeitig brauchte sie viel, viel mehr.

				Sobald die ersten Worte draußen waren, konnte sie nicht mehr aufhören zu reden. »Du bindest mich fest, und ich liege hilflos mit gespreizten Beinen da. Du kannst dir nehmen, was du willst.« Seine Zähne bohrten sich in ihre zarte Haut, und sie schrie auf. Es war der beste Schmerz, den sie je im Leben empfunden hatte. »Also … bin ich vielleicht nicht so unschuldig, wie du denkst.«

				»Oh doch, das bist du«, murmelte er, nachdem er ihre Brustwarze losgelassen hatte. Sie war so steif und gierig und pulsierte so stark nach der Behandlung, die er ihr hatte angedeihen lassen, dass Candace sie am liebsten selbst berührt hätte, damit das Brennen aufhörte. »Aber es gefällt mir, dass ich Teil deiner Fantasien bin. Vielleicht rufst du mich nächstes Mal an, wenn du es dir machst und meine Stimme hören musst, um zum Orgasmus zu kommen. Ich erzähle dir dann, was ich mit dir machen würde, wenn ich bei dir wäre. Egal, wie du mich brauchst, wild oder sanft.«

				Ihre Wangen liefen dunkelrot an bei dem Gedanken, wie diese tiefe, verführerische Stimme sie in den Orgasmus trieb, während sie sich berührte. Wie er sie seinen Namen stöhnen hörte, wenn sie kam, nur für ihn, selbst wenn er am anderen Ende der Stadt war.

				»Das werde ich«, erwiderte sie. »Ich glaube, das könnte mir gefallen.«

				Plötzlich zog er die Hand zwischen ihren Beinen hervor, legte sich auf sie und drückte ihre Oberschenkel in die Matratze, dass sie aufschrie und beinahe eine Panikattacke bekommen hätte.

				Meine Güte, ich habe ihn total aufgegeilt, er wird es tun, er wird es …

				Er schob die Eichel zwischen ihre Schamlippen, tauchte sie in ihre Feuchtigkeit, stieß aber nicht in sie hinein. »Verdammt, ich will es so sehr«, murmelte er, und sie hatte das Gefühl, er redete mehr mit sich selbst als mit ihr. »Ich will es mehr, als ich jemals etwas in meinem ganzen Leben wollte.«

				Sie starb. Konnte nicht still liegen, kroch näher an ihn heran, wölbte ihm ihr Becken entgegen, versuchte, ihn in sich hineingleiten zu lassen. Es war nicht möglich. Bei seinem Umfang würde es mehr brauchen als ein einfaches Hineingleiten. Aber er schien sich völlig unter Kontrolle zu haben und wich jeder ihrer Bewegungen aus.

				Sie ließ einen Stapel Flüche los, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie kannte, und bedachte ihn mit ein paar Schimpfwörtern. Da besaß er doch glatt die Frechheit zu grinsen. Er ließ die Eichel so über ihre Klitoris gleiten, dass die kleine Kugel an der Unterseite sie sanft rieb. Starke Hände packten ihre Hüften und hoben sie vom Bett hoch, während er diese herrliche Bewegung über ihr verlangendes Nervenbündel, vor und zurück, weiter ausführte, den Schaft zwischen ihren Schamlippen vergraben. Ooooh, das war gut. Und sie würde schon bald kommen, aber das würde dieses Verlangen nicht befriedigen. Sie musste von ihm ausgefüllt werden. Er brauchte nur ein Stück weiter nach unten zu rutschen, dann könnte er hineinstoßen …

				»Tu es«, schluchzte sie. »Es ist mir egal, Brian, tu es einfach …«

				»Schatz, ich habe keine Kondome dabei. Und du hast vermutlich auch keine.«

				Sie schüttelte frustriert den Kopf.

				»Ohne Kondome mache ich es nicht.«

				»Bevor du rausgefunden hast, dass ich noch Jungfrau bin, hättest du es doch auch gemacht.«

				»Nein, ich habe gebetet, dass du welche da hast. Oder irgendwas nimmst. Ich habe dir doch gesagt, das war nicht der Grund, weshalb ich hergekommen bin, und das habe ich ernst gemeint.«

				Sie glaubte, dass er das nur vorschob, und wollte schon weiter mit ihm argumentieren, aber ihre Muskeln zogen sich so wunderbar zusammen, dass die Verbindung zwischen ihrem Gehirn und ihrem Mund einfach abgeschaltet wurde. Brian schloss die Augen und stöhnte, packte seinen Schwanz und rieb ihn, während seine Eichel weiter über ihre Klitoris glitt. Ihr blieb nur ein kurzer Moment, um zu genießen, wie umwerfend er dabei aussah, mit all den Muskeln, die an seinen Armen und an seiner Brust hervortraten. Dann breiteten sich die Empfindungen in ihrem Unterleib über ihren gesamten Körper aus und explodierten. Sie konnte nur wünschen, er wäre in ihr und könnte spüren, wie fest sie ihn umklammern würde.

				»So, Süße, jetzt komm, komm für mich«, murmelte er. Dann gab er ein Stöhnen von sich, das ihr genauso viel Vergnügen bereitete wie alles, was er tat. Sie vergrub die Hände im Bettlaken, und auf einmal stieß er einen Fluch aus, und etwas Warmes ergoss sich über ihren Bauch. Dabei war er so rücksichtsvoll, ein bisschen zur Seite zu rücken, damit nichts auf ihr Tattoo spritzte. Unbeeindruckt presste sie sich weiter an ihn, den Kopf in den Nacken geworfen. Trotz geschlossener Augen konnte sie spüren, wie sein Blick auf ihren wogenden Brüsten ruhte. Sie fand sich nur selten wirklich schön, aber in diesem Moment mit all dieser unbeschreiblichen Lust, die unter seiner Regie durch ihre Nervenenden raste, konnte sie sich fast so fühlen.

				Das war das Einzige, was sie denken konnte, als er sie zurück auf das Bett – und zurück auf den Planeten Erde – sinken ließ. Die ganze Hitze war auf einen Schlag aus ihrem Körper geströmt, und jetzt war ihr kalt. Er musste sie unbedingt in die Arme nehmen. Wieder konnte sie nicht aufhören zu zittern.

				Langsam senkte er seinen Körper auf sie herab, bis er mit dem ganzen Gewicht auf ihr ruhte, und sie schlang die Arme fest um ihn. Sie war gleichzeitig glücklich und mehr als nur ein bisschen wütend, dass er sie derart hatte betteln lassen. Sie vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Tränen, die sich einfach nicht zurückhalten ließen, liefen ihr über die Wangen. Vielleicht würde er sie halten, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte, und nicht mitbekommen, dass sie schon wieder weinte. Es musste doch möglich sein, ihm gegenüber wenigstens einen Rest von Würde zu bewahren. Er hatte sie ihr fast völlig genommen.

				Er hatte keine Kondome – so ein Blödsinn! Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Mit Sicherheit hatte er eins in seiner Geldbörse. Aber eigentlich wollte sie gar nicht wissen, ob er sie angelogen hatte.

				Sie räusperte sich. Hoffentlich würde er nicht an ihrer Stimme hören, dass sie geweint hatte. »Ich kann aufstehen und uns Kaffee kochen.«

				»Das wäre super.« Er rollte sich von ihr herunter, strich sich die Haare aus der Stirn und starrte an die Decke. Sie nutzte die Gelegenheit, verstohlen ihre Wangen am Laken trocken zu wischen. Es war Zeit, ein großes Mädchen zu sein und mit der Sache fertigzuwerden. Die Bedingungen hatte er ihr von Anfang an klargemacht.

				»Ist es okay, wenn ich erst unter die Dusche gehe?«, fragte sie, weil sie sich verschwitzt fühlte.

				»Nur wenn ich direkt nach dir gehen darf.«

				»Klar.« Wenn er gewollt hätte, hätte er auch mit ihr duschen können. Blödmann.

				Sie spülte die Überreste ihres Intermezzos weg, aber das heiße Wasser verhalf ihr leider nicht zu einem klaren Kopf. Immerhin spülte es ihre Tränen fort, die sie jetzt endlich hemmungslos fließen lassen konnte. Sie musste sich jetzt gleich völlig ausweinen, musste darüber hinwegkommen. Sie hatte keine Ahnung, wohin dies führen würde, aber es war ja auch noch nicht alles zu Ende. Sie hatten Zeit. Alles war bestens. 

				Wieso bloß weinte sie dann?

				Sie machte einen Satz und wirbelte herum, als er hinter ihr in die Dusche trat und seine Brust ihre Schulter streifte. »Ich dachte, du wolltest nach mir duschen.« Sie hörte selbst, wie panisch das klang. Er blickte ihr direkt in die Augen, die, wie sie nur zu gut wusste, rot und verweint aussahen. Sie konnte es nicht verbergen, genauso wenig wie das Zittern ihrer Unterlippe.

				Verdammt. Erwischt.

				Brian strich ihr das nasse Haar aus der Stirn, was er offensichtlich gern tat, dann packte er ihren Ellbogen, hob ihn sanft bis auf Schulterhöhe an und zog sie wortlos an sich. Sie hasste sich dafür, dass sie so widerstandslos nachgab und dann zusammenbrach und hemmungslos schluchzte, sobald sie behütet in seinen Armen lag.
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				Als sie auf ihrer Veranda unter einem strahlend blauen Himmel Kaffee tranken, gelang es ihnen problemlos, zu einem lockeren und entspannten Umgang miteinander zurückzufinden. Candace hatte nicht nur Kaffee gekocht, sondern auch rasch einen Stapel Pfannkuchen gebacken und ihm das beste Omelette serviert, das er je im Leben bekommen hatte, und jetzt war er voll bis obenhin. Es war ein milder Morgen, und sie trug einen seidigen weißen Morgenmantel, den er ihr am liebsten ausgezogen hätte, aber das war jetzt vorbei. Dennoch – sie war wunderschön mit dem feuchten Haar und dem ungeschminkten Gesicht.

				Er stellte sich vor, wie herrlich es sein müsste, jeden Morgen mit ihr zu verbringen. Diese Vorstellung musste er sich sofort aus dem Kopf schlagen. So etwas konnte nur in einer Katastrophe enden. Er wollte ihr nicht ihre Jungfräulichkeit nehmen, zumindest nicht, bevor er Zeit gehabt hatte, dieses Gefühl in Ruhe zu überdenken und herauszufinden, ob es sich in etwas Reales verwandeln ließ. Es war schwierig, ihr das verständlich zu machen. Sie war durch und durch ein Alles-oder-nichts-Typ. Das gefiel ihm an ihr, aber trotzdem. Und unkompliziert war sie auch nicht gerade.

				Heute Morgen hätte sie beinahe bekommen, was sie wollte. Eine falsche Bewegung, während er über ihre Klitoris rieb, und er wäre verloren gewesen. Die Vorstellung, wie sie gefesselt und ihm ausgeliefert dalag, hätte beinahe gereicht. Bei dem Gedanken, wie sie vom anderen Ende der Leitung in seinen Telefonhörer stöhnte und seufzte, hatte sich alles noch einmal intensiviert. Wenn sie nach unten gefasst und ihre Klitoris gerieben hätte, so, dass er es hätte sehen können, hätte er sich in eine wilde Bestie verwandelt. Zu sehen, wie eine Frau sich selbst berührte, war für ihn das Höchste.

				Himmel, in den letzten Stunden hatten sie bis auf das Eine so ziemlich alles gemacht. An diesem Punkt hätte ihre Jungfräulichkeit eigentlich wirklich kein Thema mehr sein sollen. Aber sie war es. Ein riesiges Thema. Wenn er die Kontrolle verloren und sie genommen hätte, wie er wollte, hätte sie sich hinterher bestimmt gedemütigt gefühlt, denn er hätte ihr garantiert wehgetan.

				Sie hatte etwas Besseres verdient. Kerzenlicht und Rosen, den ganzen Quatsch. Zumindest ein Versprechen. Doch das konnte er ihr einfach nicht geben.

				Candace trank schweigend ihren Kaffee und starrte auf den Park hinaus, der jenseits der Straße vor ihrem Haus lag. Kinder liefen dort herum, spielten auf dem Klettergerüst und dem klapprigen Karussell und wetteiferten miteinander, wer am höchsten mit der Schaukel fliegen konnte. Brian erinnerte sich noch gut, wie er dort als Kind mit Evan und Gabby gespielt hatte. Die beiden hatten ihn gequält und zum Weinen gebracht. Jetzt war es meistens andersherum.

				Er wandte den Blick von dem Ort ab, wo er als Kind so häufig mies behandelt worden war, und beobachtete, wie der Wind Candace’ feuchte Haarsträhnen hochwirbelte und ihr in das Gesicht wehte. Sie schob sie hinter die Ohren zurück, und er bewunderte ihre schlanken, grazilen Hände und die manikürten Fingernägel mit den weißen Spitzen am Ende jedes ihrer geschmeidigen Finger. Sofort lief seine Fantasie wieder auf Hochtouren, und er stellte sich vor, wie diese Fingerspitzen über ihr Geschlecht glitten.

				Okay, wenn ihn schon ihre gewöhnlichen Gesten so sehr anmachten, dann steckte er vielleicht wirklich in Schwierigkeiten. Aber Schwierigkeiten war er noch nie aus dem Weg gegangen, und sie schienen auch gern auf ihn zu lauern. Sie waren quasi wie ein alter Freund, und noch nie waren sie so süß und verlockend gewesen. 

				Schon wieder dieses Reizwort!

				»Was machst du heute?«, fragte sie.

				Vielleicht war das ein subtiler Hinweis, dass er sich allmählich schleichen sollte. Er konnte sich nicht erinnern, es jemals mit einem Mädchen am Morgen danach so lange ausgehalten zu haben, und es fühlte sich seltsam an, ungewohnt. Er hatte gar keine Lust, sie zu verlassen. »Vermutlich gehe ich in ein paar Stunden ins Studio.«

				»Vermutlich?« Sie lachte. »Muss toll sein, wenn man der Boss ist.«

				»Ich kann es nur empfehlen. Und ich lasse sie gern im Dunkeln, wann ich aufkreuze.« Er grinste sie an. »Und, was machst du heute noch?«

				Er hätte schwören können, dass sich ihre Miene verfinsterte. »Ich muss zur Anprobe für ein Brautjungfernkleid. Mist. Ich habe ganz vergessen anzurufen und …« Sie sah auf ihre Uhr und runzelte die Stirn.

				»Wer heiratet denn?«

				»Deanne und Tyler.«

				»Endlich, schau an. Na, gut für sie. Die haben sich gegenseitig verdient. Bleibt nur zu hoffen, dass sie keine Kinder bekommen.«

				Sie riss die Augen auf und sah ihn verblüfft an. Auch das machte ihn sofort wieder geil. Dann lachte sie. »Sie ist meine Cousine!«

				Er schüttelte den Kopf. »Du tust mir ja so leid. Michelle hat mir auch immer leidgetan, weil sie mit ihr leben musste.« Auch Tyler, den armen Kerl, hätte er bedauert, wenn der nicht selbst solch ein Arschloch gewesen wäre. »Ich sollte zu der Hochzeit gehen. Und dann aufspringen, wenn der Priester nach Gründen fragt, warum die beiden nicht vermählt werden sollen, und schreien: ›Sehen Sie es denn nicht? Ihr Kind wird der Antichrist sein!‹«

				Sie lachte noch immer, aber sie schien sich deswegen zu schämen, denn sie legte die Hand vor den Mund und senkte den Kopf, sodass ihr die Haare vors Gesicht fielen.

				Er streckte die Hand über den kleinen Tisch hinweg und zupfte am Ärmel ihres Morgenmantels. »Komm schon, du bist doch bestimmt der gleichen Meinung. Gib es schon zu. Ich sage es nicht weiter.«

				»Du bist gemein. Das ist meine Familie.«

				»Über meine rede ich auch. Und ich habe auch keine Skrupel, ihnen ins Gesicht zu sagen, was ich von ihnen halte.«

				Das ernüchterte sie, und ihre Mundwinkel zuckten nach unten. »Meine ist …« In dem Moment klingelte ihr Handy, und Brian fragte sich, ob sie den Satz ohne die Unterbrechung wohl beendet hätte.

				Bis zu diesem Moment hatte er gar nicht mehr daran gedacht, dass Michelle ihm einmal erzählt hatte, sie mache sich Sorgen um Candace, weil ihre Eltern so streng und spießig, fast schon mittelalterlich waren. Laut seiner Ex waren sie quasi für arrangierte Ehen. Candace’ älterer Bruder war nicht besser, aber das wusste Brian bereits. Er war mit Jameson zur Schule gegangen. Falls jemals jemand eine Tracht Prügel mehr verdient hatte als Tyler, dann war das Jameson Andrews. Wenn er seine kleine Schwester genauso terrorisierte wie alle anderen, dann war es kein Wunder, dass sie manchmal so niedergeschlagen wirkte.

				»Wenn man vom Teufel spricht …«, sagte Candace. »Es ist meine Mom.«

				Schweigend trank er seinen Kaffee und beobachtete, wie ihr Gesichtsausdruck im Laufe des Gesprächs das ganze Spektrum von ruhig über alarmiert bis zu völlig panisch durchlief. Schon bevor das Gespräch zu Ende war, wusste er genau, was sie sagen würde, und ihm wurde schwer ums Herz.

				Wie erwartet richtete sie sich kerzengerade auf, sobald sie das Handy zugeklappt hatte, und sah ihn aus ihren runden blauen Augen an. »Sie ist auf dem Weg hierher, um mit mir mittagessen zu gehen. In zwei Minuten ist sie hier.«

				»Das ist dann wohl das Stichwort, dass ich verschwinden soll.« Widerwillig stand er auf. Sie sprang auf und rannte durch die offene Terrassentür nach drinnen, als wäre ihr ein tollwütiger Hund auf den Fersen. Er folgte ihr ins Wohnzimmer. 

				»Oh Gott, es tut mir so leid, aber sie darf dich hier nicht sehen!« Während sie das sagte, hastete sie durch das Zimmer und sammelte eilig die leeren Bierflaschen und die Popcornschüssel ein. »Scheißescheißescheiße.«

				Unter anderen Umständen hätte er es total süß gefunden, sie so fluchen zu hören. In diesem Moment wirkte es eher lächerlich. »Candace, du bist eine erwachsene Frau. Ein Mann hat bei dir übernachtet – na und? Ich verstehe, dass du deine Mutter nicht unbedingt mit der Nase darauf stoßen willst, aber meine Güte, so ein Riesending ist das doch nun auch wieder nicht. Das hier ist deine Wohnung, nicht ein Zimmer im Obergeschoss bei deinen Eltern.«

				»Das verstehst du nicht«, fuhr sie ihn an und trug alles rasch in die Küche, wo sie die belastenden Beweise so tief wie möglich im Müll versteckte. Ob ihre Mom wirklich so grauenhaft war wie Joan Crawford in Mommie Dearest?

				»Keine Drrrahtkleiderbügel«, zitierte er aus dem Film, während er nach seiner Geldbörse und seinem Handy griff und beides in die hintere Hosentasche stopfte.

				»Verdammt, mach dich nicht über mich lustig, Brian!«

				Okay, schon verstanden. Persönlich hatte er ihre Mutter nie kennengelernt, und bei seinem Anblick würde sie vermutlich in Ohnmacht fallen. Ein tätowierter, gepiercter, wie ein Headbanger aussehender Typ, der ihre kleine Tochter verdarb. Die Leier kannte er bereits. Verdammt, sogar seine eigene Mutter betrachtete ihn die meiste Zeit voller Verzweiflung. Das väterliche Kopfschütteln hatte er mehr als einmal zu sehen bekommen. Selbst sein Bruder wusste meist nicht, was er von ihm halten sollte. Und seine Schwester? Vergiss es. Aber er hatte nie zu verstecken versucht, wer er war. Er hatte sich nie geschämt.

				»Bin schon weg«, sagte er schroff und ging auf die Tür zu.

				»Brian?«

				Seine Hand lag bereits auf dem Türknauf. Er sollte ihn drehen und sich für immer aus ihrem Leben verabschieden. Schließlich war da gerade nicht ein Ehemann vorgefahren, nur ihre blöde Mutter, und trotzdem flippte sie völlig aus. »Ja?«

				Candace unterbrach ihre hektischen Aufräumversuche lange genug, um zu ihm zu eilen und ihn zu fragen: »Alles in Ordnung? Es tut mir leid, ich hatte keine Ahnung, dass sie kommt …«

				»Sag mal«, unterbrach er sie, und bei dem kalten Ton seiner Stimme blieb sie abrupt stehen und trat einen Schritt zurück. »Wie hattest du dir das eigentlich mit uns beiden vorgestellt, wenn du dich schon schämst, nur weil mich deine Mutter hier sehen könnte?«

				»Ich schäme mich nicht, ich …«

				»Doch, das tust du. Würdest du genauso ausflippen, wenn ich irgend so ein Eliteunischnösel wäre? Ich glaube kaum.«

				»Darum geht es nicht, bitte glaub mir. Wirklich nicht, ich schwöre es.«

				Und das, nachdem sie ihn geradezu angefleht hatte, ihn zu entjungfern. Weshalb hatte sie das eigentlich gewollt? Sollte das Sex aus Rache sein? Eine Möglichkeit, Mommy und Daddy heimzuzahlen, dass sie ihre Tochter ein Leben lang behütet hatten? Denn sie war eindeutig nicht bereit, ihn den Eltern als ihren Freund vorzustellen, und so wie er sie die letzten paar Minuten erlebt hatte, würde sie das auch nie sein.

				Er schüttelte den Kopf und öffnete die Tür. »Du täuschst dich gewaltig, wenn du das glaubst.« Mit diesen Worten stapfte er davon. Er wusste nicht, ob sie irgendwelche Anstalten machte, ihm zu folgen, denn er sah sich kein einziges Mal um.

				Sylvia Andrews kam in die Wohnung gestürmt, als würde sie ihr gehören. Die Mühe anzuklopfen machte sie sich gar nicht erst. Sie musterte Candace, die auf dem Sofa saß und ins Leere starrte, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Candy, du bist ja gar nicht fertig«, sagte sie zur Begrüßung.

				Candace sah ihre Mutter nicht an. »Tut mir leid. Ich brauche eine Minute, okay?«

				Sie stand auf und ging ins Schlafzimmer. Wie sollte sie bloß die nächsten Stunden unter dem prüfenden Blick ihrer Familie durchstehen? Brian hasste sie. Den letzten Blick, den er ihr zugeworfen hatte, als er gegangen war, konnte sie einfach nicht vergessen – als ob sie der letzte Dreck wäre.

				Sie schämte sich ganz und gar nicht für ihn. Wenn er ihr gehören könnte, wäre sie das stolzeste Mädchen der Welt. Aber ihre Eltern hatten schon mehr als einen potenziellen Bewerber in die Flucht geschlagen, und sie hatte riesige Angst, dass das wieder passieren würde. Offensichtlich hatte sie das nun aber schon selbst bewerkstelligt.

				»Beeil dich, Liebes«, rief ihre Mom. »Ich hätte nie damit gerechnet, dass du noch nicht angezogen sein könntest. Sie halten unseren Tisch nur zwanzig Minuten frei. Bist du krank?«

				Er konnte das nicht verstehen. Er war nicht in einer Familie wie ihrer aufgewachsen. Außerdem war er stärker als sie. Candace riss die Schranktür auf und starrte lustlos auf ihre Garderobe. Welches von ihren Kleidungsstücken würde ihre Mutter nicht zu kritisch ansehen? Oder gleich laut kritisieren?

				»Candy!«

				»Ma’am?«

				»Ich habe gefragt, ob du krank bist.«

				»Nein, Mom, alles bestens. Tut mir leid. Ich beeile mich.«

				Rasch zog sie sich etwas an und ging zurück ins Wohnzimmer. Der Blick ihrer Mutter wanderte zu ihrem Haar hinauf. Sie seufzte. »Dein Haar ist feucht.«

				»Ich kam gerade aus der Dusche, als du angerufen hast. Ich hatte keine Zeit, es zu trocknen.«

				»Nun, beim Cabrio ist das Verdeck unten. Vielleicht hilft das ja.«

				Genau. Sie würde daherkommen wie Frankensteins Braut, wenn sie im Restaurant eintrafen, während ihre Mutter quasi makellos aussehen würde und sich nur ein paarmal mit der Bürste durch das Haar fahren müsste. Im Moment war sie wie aus dem Ei gepellt in ihrem maßgeschneiderten pfirsichfarbenen Hosenanzug und mit ihrer Louis Vuitton in der Größe eines Aktenkoffers in der Hand. Candace rannte in die Küche, schnappte sich ihre Tasche und ging zur Tür. »Fertig.« Sie hielt ihrer Mutter die Tür auf und versuchte, das Gesicht wegzudrehen, als sie an ihr vorbeiging. Zu spät.

				»Ist wirklich alles in Ordnung? Du siehst aus, als würdest du gleich in Tränen ausbrechen.«

				So war es auch. Vielleicht gab es ja auch gar keinen Grund, das zu verstecken. Vielleicht hätten ihre Eltern gar nichts gegen Brian. Er stammte aus einer wohlhabenden Familie, würde sicher eine Menge erben. Schon schlimm, dass das alles war, was für ihre Familie zählte, aber so war es nun mal. Wenn sie den Segen ihrer Eltern hätte, könnte sie schauen, ob er ihr nicht verzeihen wollte.

				»Ich habe … äh, ich habe mich gestern Abend mit jemandem getroffen, und das lief gegen Ende nicht so toll.«

				Sie waren fast schon beim Parkplatz angekommen, als das Klappern von Sylvias Blahniks abrupt aufhörte. Candace blieb stehen, um sich die Predigt anzuhören. »Du hast doch gesagt, du wärst mit Macy unterwegs.«

				»War ich auch, eine Zeit lang. Dann habe ich diesen Bekannten getroffen, und …«

				»Wen?« Nur ein Wort, aber es klang wie ein ganzes Verhör.

				Candace holte tief Luft, betete, betete … Ach Mist, es war sinnlos. Wenn sie ihrer Mutter in die fragenden, eisig blauen Augen schaute, konnte sie nicht mal seinen Namen aussprechen. »Einen von Michelles Exfreunden.«

				Einen Moment lang wirkte Sylvia erleichtert. »Etwa Scott Chandler?«

				»Nein.«

				»Himmel, Candace, wen?«

				»Mom, versprich mir, dass du nicht sauer auf mich sein wirst, okay?«

				Sofort war die Erleichterung ihrer Mutter verflogen, und sie wurde drei Nuancen blasser. Candace sank das Herz in die Hose. »Nicht Alexanders Junge. Was denkst du dir eigentlich dabei? Was hat sich Michelle dabei gedacht?«

				»Was ist denn so schlimm an ihm? Ich meine, er ist anders, aber …«

				»Anders? Nein. Anders könnte ich akzeptieren. Vielleicht. Aber dieser Junge hat den Namen seiner Familie seit Jahren nur in den Schmutz gezogen. Endlich hatten wir Michelle von ihm losgeeist, und jetzt macht er sich an dich ran? Na, wenigstens hast du gesagt, dass es nicht gut lief. Dann brauchen wir uns hoffentlich keine Sorgen zu machen, dass du dich noch mal mit ihm triffst. Gott sei Dank.«

				Wir hatten Michelle endlich von ihm losgeeist?

				Sylvia nahm ihren Arm und lenkte sie Richtung Auto. »Dafür kannst du dich auf Deannes Hochzeit freuen. Es werden mehrere passende Junggesellen dort sein, falls du auf der Suche bist. Erinnerst du dich noch an Stephen Davis, dem wir dich bei Deannes Abschlussfeier vorgestellt haben? Ich war so beindruckt von ihm! Er wird einer von Tylers Trauzeugen sein. Er kommt extra von Yale hierher. Ist das nicht großartig? Candy, ich möchte, dass du jemanden wie ihn findest, jemanden mit einer aussichtsreichen Zukunft. Vielleicht lässt Deanne dich mit ihm beim Auszug aus der Kirche ein Paar bilden, und ihr beiden könnt euch ein bisschen besser kennenlernen.«

				Candace lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, aber sie äußerte sich nicht dazu. Oh ja, an Stephen Davis erinnerte sie sich noch gut. Er war mit Tyler zu Deannes Abschlussfeier gekommen. Und er war auch derjenige, von dem sie Brian erzählt hatte, der einzige andere Mann, der ihren Körper je berührt hatte – ohne ihre Einwilligung.

				Dann fiel ihr noch etwas anderes wieder ein. Dieser Typ war ekelhaft arrogant gewesen, aber irgendwie hatte er es geschafft, sämtliche Eltern um den kleinen Finger zu wickeln. Ihre hatten ihn vom ersten Moment an gemocht, nachdem Tyler ihn vorgestellt hatte. Ihre Mutter hatte ihr schon damals auffordernd zugeblinzelt.

				Candace grinste verächtlich. Sie hatte er nicht um den kleinen Finger wickeln können. Und daraufhin war er gewalttätig geworden.

				Aber sie wusste, es hatte keinen Zweck, ihrer Mutter zu erklären, was zwischen dem Mann und ihr vorgefallen war. Sylvia würde alles verdrehen und irgendwie ihrer Tochter die Schuld geben.

				Sie konnte es fast schon hören. Womit hast du ihn dazu verleitet? Vermutlich warst du angezogen wie eine Hure. Ihr Mädchen zieht euch heutzutage ja alle gern so an. Etwas Ähnliches hatte ihre Mutter tatsächlich schon einmal gesagt, über ein Mädchen, das den Sohn eines Freundes der Familie beschuldigt hatte, sie vergewaltigt zu haben. Bei ihrer Tochter würde Sylvia das kaum anders sehen.

				»Ich mag Brian sehr«, erwiderte sie ohne viel Hoffnung. »Unser erstes Treffen lief gegen Ende etwas schief, aber ansonsten war es sehr nett. Wenn er mich wiedersehen will …«

				»Auf gar keinen Fall. Ich werde Alexander anrufen und ihm sagen, dass er diesen Jungen von dir fernhalten soll. Der arme Mann. Evan hat sich so prima entwickelt … ach, wieso magst du nicht ihn?«

				Brian wäre begeistert, dieser Junge genannt zu werden – als wären sie alle noch in der Highschool. »Mutter, Evan ist verheiratet. Und er ist fast zehn Jahre älter als ich.«

				»Das Alter spielt keine Rolle. Ja, ich weiß, dass er geheiratet hat. Schade. Noch dazu Todd Jacobs Exfrau, die nicht einmal von hier ist. Ich meine, er hätte was Besseres finden können. Courtney Miller war so ein nettes Mädchen, und außerdem kommt sie aus einer guten Familie. Ihre arme Mutter war am Boden zerstört, als die beiden sich getrennt haben.«

				Mit einem tiefen Seufzer setzte sich Candace auf den Beifahrersitz und knallte die Tür zu. »Du scheinst zu vergessen, dass Evan sie rausgeschmissen hat, weil sie ihn betrogen hat.«

				»Nun ja, meine Liebe, wir alle machen mal Fehler. Wir dürfen da kein Urteil fällen.«

				Fehler? Kein Urteil fällen? Grrr! Candace hätte am liebsten die nächstbesten spitzen Objekte gepackt und sie sich in die Ohren gerammt, damit sie nie mehr das scheinheilige Geschwätz ihrer Mutter hören musste. Es hätte nichts gebracht, ihr zu erklären, dass Evan seine Frau offensichtlich abgöttisch liebte und völlig vernarrt in das Baby war. Oh nein. Wie hatte er es wagen können, sich von einer untreuen Verlobten zu trennen, um eine total nette und liebeswerte Frau zu heiraten, deren einziges Verbrechen darin bestand, nicht ganz an seinen gesellschaftlichen Status heranzureichen?

				Candace hätte solch eine Frage sarkastisch genannt. In Sylvias Augen wäre sie durchaus berechtigt gewesen.

				Sie hätte wissen sollen, dass sie Brian besser nicht erwähnte. Trotz seiner Herkunft sprengte er die Konventionen und zeigte dem gesellschaftlichen Status den Stinkefinger. Ihm war das alles egal, und Leute wie er verwirrten und verängstigten ihre Mutter.

				Wie es aussah, würde der heutige Tag die größte Herausforderung ihres Lebens werden. Ihre Nerven würden ihn nicht durchstehen, das spürte sie bereits. Ihre Selbstbeherrschung hing schon jetzt nur noch an einem dünnen Faden.

				Sie waren mit Deanne zum Mittagessen verabredet. Candace stöhnte innerlich laut auf, als die personifizierte Barbiepuppe mit dem aufgesetzten Lächeln im Restaurant mit grazilem Gang auf sie zukam. »Tante Syl!«

				Eigentlich, überlegte Candace, während sie zusah, wie die beiden Luftküsse austauschten, traf es Barbiepuppe nicht ganz. Außer es gäbe so etwas wie Südstaatenschönheit-Barbie. Sie hatte schon immer gedacht, dass Deanne eigentlich riesige, luftige Hüte und Petticoats tragen müsste. Genau dieser Typ war sie. Frisch, blond, vollbusig … und dann sprach sie auch noch diesen verführerischen breiten Südstaatendialekt, den sie vermutlich bis zur Perfektion kultivierte. In ihm konnte sie in Sekundenschnelle von äußerst liebenswürdig zu extrem gehässig umschalten.

				Seufzend strich Candace sich über das Gesicht. Bestimmt war ihr anzusehen, wie wenig sie letzte Nacht geschlafen hatte. Sie wusste, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte, die von den vorher geweinten Tränen noch immer ganz rot waren.

				»Candy! Du siehst … großartig aus. Ich freue mich so, dass du meine Brautjungfer wirst!« Deannes Mund lächelte freundlich, aber ihre Augen blickten prüfend und abschätzig.

				Sehe ich aus, als hätte ich die ganze Nacht versucht, flachgelegt zu werden, und wäre kläglich gescheitert? Gut.

				»Kümmer dich nicht drum, dass sie so verweint aussieht«, sagte Sylvia, während sie ihre Speisekarte aufschlug. »Sie hat sich gestern Abend mit jemandem getroffen, und es ist nicht gut gelaufen.« Ihr Mund war wie ein schmaler, mit Lippenstift gezeichneter Strich. Das Wort getroffen sprach sie aus, als wäre es etwas Schmutziges.

				Ach du lieber Himmel! Candace ging eine Reihe von Flüchen durch den Kopf, die Brian stolz gemacht hätte. Wenn Deanne herausfand, wer derjenige war, würde sie es Michelle garantiert sofort weitererzählen. Candace war klar, dass ihre Cousine über kurz oder lang sowie herausfinden würde, falls Brian und sie zusammenkämen – ja, träum weiter! –, aber im Moment wollte sie lieber nicht, dass Michelle es erfuhr.

				Deanne blickte sie mitfühlend an, aber Candace hätte nicht sagen können, ob es echt war oder gespielt. Die unausweichliche Frage folgte. »Mit wem triffst du dich?«

				»Äh … mit niemandem, wie es aussieht. Ich möchte im Moment lieber nicht darüber reden.« Candace schaute zu ihrer Mutter und stellte fest, dass sie sie über ihre Speisekarte hinweg missbilligend anstarrte. Rasch vertiefte auch sie sich in ihre Karte. Auch wenn sie überhaupt keinen Hunger hatte.

				Und dann ließ Deanne eine Bombe platzen. »Übrigens, Tante Syl, ich habe Michelle eingeladen, mit uns zu essen und zur Anprobe mitzukommen. Sie verspätet sich allerdings ein bisschen. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«

				»Natürlich nicht. Ich habe das Gefühl, sie schon seit Wochen nicht mehr gesehen zu haben. Aber die Arme muss ja auch so viel für ihr Studium tun.«

				Ich tue auch sehr viel für mein Studium, grummelte Candace innerlich, aber mich nennst du nie die Arme.

				Okay, sie triefte gerade vor Selbstmitleid. Ihre Cousine würde gleich kommen, und sie spürte noch immer Brians Geschmack auf ihren Lippen, seine Finger, die in ihr steckten, und sie hörte noch seine verführerische Aufforderung, ihm all ihre Fantasien zu erzählen …

				»Hallo, alle miteinander.« Seufzend stand Candace auf, um ihre großartig aussehende Cousine zu begrüßen, und wartete, bis sie an der Reihe war, sie zu umarmen. Als Michelle sie schließlich in eine Umarmung aus Parfümwolke, kastanienbraunem Haar und weichem Busen zog, hielt Candace sie eine Sekunde länger fest, als notwendig gewesen wäre.

				»Hallo, liebe Cousine. Wo hast du in letzter Zeit gesteckt?«

				»Hier und da.« Candace versuchte, fröhlich zu klingen und nicht, als müsste sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Wie hatte sie bloß so blöd sein können, ihrer Mutter von Brian zu erzählen? Dumm, dumm, dumm.

				Michelle trat einen Schritt zurück und sah Candace aus Augen, die die gleiche golddurchtränkte braune Farbe wie ihre Haare hatten, besorgt an. »Oh … Stimmt was nicht mit dir? Du bist doch nicht krank, oder? Du siehst gar nicht wie du selbst aus.«

				Nein, und sie fühlte sich auch nicht wie sie selbst. Ihre Mutter beobachtete sie mit Argusaugen. Ob sie bloß auf eine Gelegenheit wartete, das bisschen, was sie wusste, auszuplaudern? Wenn sie Brian erwähnte, und sei es auch nur mit einem Wort, würde Candace ihr ein Glas Wasser ins Gesicht schütten. Und Deanne sagen, sie könne sich ihre Hochzeit sonst wohin stecken. Sie war nicht in der Stimmung für diesen ganzen Schwachsinn.

				»Mir geht’s gut. Ich bin nur müde.«

				»Die beiden kommenden Wochen musst du dich unbedingt erholen«, sagte Deanne, während Michelle und Candace sich einander gegenübersetzten. »Nächste Woche gehst du mit den Mädchen und mir in ein Spa. Maniküre, Pediküre, Gesichtspackung … die ganze Palette.«

				»Ich bin so froh, dass du dabei bist«, sagte Michelle zu Candace. Das waren vermutlich die ersten ehrlichen Worte, die an diesem Tisch gesprochen wurden. »Wir werden es uns richtig gut gehen lassen. Und es gibt sicher eine Menge zu erzählen.«

				»Da freue ich mich schon drauf«, erwiderte Candace und versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen. Sie hätte nur zu gern mal wieder in Ruhe mit Michelle geredet, aber lieber bei einer anderen Gelegenheit, ohne grässliches pastellfarbenes Brautjungfernkleid, farbige Pumps und inmitten von einem Haufen Leute, die sie nicht mochte. Sie würde üben müssen, um in den Schuhen vernünftig laufen zu können und nicht plötzlich auf dem Boden der Kirche zu landen.

				Michelle wandte sich ihrer Schwester zu. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, warum Becky nicht mehr dabei ist. Was ist passiert?«

				Candace nahm ihr Glas und trank einen Schluck Wasser. Jetzt würde es vermutlich gleich dramatisch werden.

				Deanne verdrehte die Augen in Richtung Decke und hob theatralisch die Hände. »Sie hat sich ein Tattoo machen lassen!«

				Der Schluck Wasser, den Candace gerade hinunterschlucken wollte, blieb ihr in der Kehle stecken und kam wieder hoch. Verzweifelt griff sie nach einer der Leinenservietten und presste sie gegen ihre Lippen. Bestimmt war sie knallrot angelaufen. Michelle grinste sie wissend an, aber Deanne und Sylvia waren viel zu sehr mit dieser unglaublichen Tat beschäftigt, um es zu bemerken.

				»Es ist oben auf ihrem Rücken. Genau hier.« Deanne zeigte auf die entsprechende Stelle an ihrem Schulterblatt. »Ich habe gesagt: ›Rebecca! Meine Güte! Die Kleider sind schulterfrei! So kannst du doch nicht hinter mir zum Altar schreiten. Das sieht so billig aus.‹ Ich meine, ihr tragt alle Hochsteckfrisuren. Jeder könnte das Ding sehen.«

				Sylvia schüttelte den Kopf, als ginge es um das Leiden der gesamten Welt. »Wie entsetzlich! Diese Dinger sind ja so scheußlich!«

				»Ach, Tante Syl …«, fing Michelle nachsichtig an. Sie hatte schon immer viel besser mit Candace’ Mom umgehen können als Candace selbst. Sie nahm alles viel leichter, was auch die beste Strategie war, um in dieser Familie zu überleben. »Das ist doch heutzutage ganz normal. Damit musst du dich einfach abfinden.«

				»Niemals. Die Leute ruinieren ihre Körper mit diesen verflixten Dingern. Candace Marie, sollte ich jemals hören, dass du …«

				»Tante Syl, bevor du irgendwas sagst, vergiss nicht, dass ich gleich drei Stück habe.« Michelle lachte, sie amüsierte sich bestens. »Natürlich ist man nicht ein Jahr lang mit einem Tattookünstler zusammen, ohne hinterher ein paar Erinnerungen zu behalten.«

				»Was hat er getan, dich festgehalten und sie dir gegen deinen Willen aufgezwungen?«, fragte Deanne.

				Michelles Mund verzog sich zu einem träumerischen Lächeln – Erinnerungen? –, und es war nicht zu übersehen, dass sich ihre Wangen leicht röteten. Es war, als würde sie dahinschmelzen.

				Oh, verdammt. Sie hegte immer noch Gefühle für ihn. Sie brauchte nur an ihn zu denken, und schon war sie völlig aufgelöst.

				Glücklicherweise konnte Sylvia gerade nichts sagen, weil sie von ihrem Wasser trank, aber ihr vorwurfsvoller Blick war jetzt auf ihre Tochter gerichtet.

				»Deine sind wenigstens an Stellen, wo ich sie nicht sehen muss«, entgegnete Deanne.

				Michelle gelang es, sich von der Erinnerung an Brian zu lösen, und Candace wünschte, ihr fiele das genauso leicht. »Was willst du damit sagen?«, fragte Michelle. »Wenn man sie sehen könnte, dürfte ich nicht deine Brautjungfer sein? Ich, deine eigene Schwester?«

				Deanne rümpfte die Nase und zog einen Schmollmund. »Käme drauf an, wie sie aussehen. Glaube ich.«

				»Was hat Becky für eins?«

				»Keine Ahnung.«

				Michelle schüttelte den Kopf und blinzelte Candace zu. Dann kam glücklicherweise der Kellner und nahm ihre Bestellungen auf. Candace war noch immer satt von ihrem späten Frühstück und bestellte einen Salatteller. Als ihre Mutter ihr daraufhin anerkennend zunickte, hätte sie ihr am liebsten die Haare ausgerissen und sich das Gericht mit dem höchsten Fettanteil von der Speisekarte ausgesucht.

				»Gute Idee, Candy. Lieber das Kleid enger nähen, als es auslassen müssen, sage ich immer. Und du siehst aus, als hättest du in den letzten Monaten ein paar Kilo zugenommen.«

				Hat sie das wirklich gerade vor versammelter Mannschaft gesagt? Spinne ich?

				»Ich glaube nicht, dass wir das Kleid groß ändern müssen«, meinte Deanne und musterte Candace von oben bis unten. »Ich denke, du hast in etwa Beckys Figur. Am Busen müssen wir es vermutlich etwas enger nähen.«

				Natürlich. Ich habe ja auch keinen Busen. Aber vergiss nicht, Hintern habe ich genug.

				Wenn sie diesen Tag überstand, ohne auf jemanden einzuschlagen oder laut loszubrüllen, besaß sie deutlich mehr Selbstbeherrschung, als sie sich zugetraut hätte.
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				Brians Gesichtsausdruck musste extrem grimmig wirken. Als er am Abend in das Studio kam, sahen seine Mitarbeiter hoch, öffneten den Mund, um etwas zu sagen, überlegten es sich offensichtlich anders und machten sich schweigend wieder an ihre Arbeit.

				Mist. Der Laden war überfüllt. Jeder hatte einen Kunden, und im Wartebereich gab es nicht einen freien Stuhl. Dabei hatte er sich gezwungen, seine Wohnung zu verlassen, um im Studio zu malen und die Musik bis zum Anschlag aufzudrehen und so wieder zu sich zu kommen. In der Wohnung war er die ganze Zeit wie ein eingesperrtes Tier auf und ab getigert und hatte darüber nachgedacht, ob er Candace anrufen und sich dafür entschuldigen solle, dass er sich so bescheuert aufgeführt hatte. Im Studio hatte er sich eigentlich in Ruhe nach hinten verziehen wollen, aber das konnte er nicht bringen, wenn sich seine Angestellten halb totschufteten. So etwas hätte der alte Brian gemacht, der, von dem er immer behauptete, es gäbe ihn nicht mehr. Verdammt, der alte Brian hätte sich an solch einem Abend gar nicht erst vom Sofa herunterbewegt. Er hätte sich in Selbstmitleid gesuhlt oder sich volllaufen lassen. 

				Jetzt würde er seinen Kummer in Arbeit ertränken, um sich die Flausen, die Candace ihm in den Kopf gesetzt hatte, wieder auszutreiben. Dass es aber auch ausgerechnet so hatte enden müssen! Wenn er doch bloß gegangen wäre, sobald er angezogen war, wie er das normalerweise in solchen Situationen tat. Dann wäre er jetzt vielleicht bereit, es noch eine Zeit lang auszuprobieren und zu schauen, wie es sich entwickelte. Aber vermutlich war es das Beste, dass es so gelaufen war, bevor er sich zu sehr darauf eingelassen hatte.

				»Ich komme gleich«, sagte er zu den wartenden Kunden, als er nach hinten ging. Er hatte den Eindruck, dass seine Mitarbeiter erleichtert aufatmeten. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um seine Kappe und seine Kaugummis zu holen – verdammt, er brauchte eigentlich eine Zigarette – und ins Chaos zurückzukehren.

				Seine erste Kundin an diesem Abend wollte ein Nabelpiercing. Glaubte sie jedenfalls. Sie war zierlich und wirklich hübsch und sah so jung aus, dass er sich erst ihren Ausweis zeigen ließ. Nichts nervte ihn mehr als Sechzehnjährige, die ins Studio kamen und sich für achtzehn ausgaben – nun ja, außer Dreizehn- oder Vierzehnjährige, die tatsächlich die Erlaubnis ihrer Eltern hatten –, aber dieses Mädchen war tatsächlich achtzehn.

				Bisher hatte sie sich nur Ohrlöcher stechen lassen, und sie hatte ungefähr fünf Millionen Fragen. Als er ihr wie üblich die nötige Nachsorge erklärte und ihr half, den Schmuckstein auszusuchen, fühlte er sich allmählich etwas besser.

				Aber das Mädchen war so darauf fixiert, ob es nicht doch ganz unerträglich wehtun würde, dass er schließlich auch noch seinen kleinen Vortrag über den Schmerzfaktor halten musste, nur dass diesmal alles ganz verkehrt herauskam und endete mit: »Also, weh tut es an allen Stellen, da führt kein Weg dran vorbei. Wenn du deine Entscheidung, wo das Piercing hin soll, danach triffst, wo es am wenigsten wehtut, dann ist das nichts für dich.«

				Verblüfft starrte sie ihn an. Klasse. Seine Aufgabe war es, die Leute zu beruhigen, nicht, sie zu verschrecken. Doch dann wurde ihm klar, woher der Gedanke kam, den er gerade ausgesprochen hatte … er galt genauso für Beziehungen. Für ihn waren Beziehungen nichts. Sie bedeuteten zu viel Schmerz.

				Körperliche Schmerzen konnte er aushalten. Sie kamen, richteten ihren Schaden an und gingen wieder. Aber wie er mit dem Schmerz fertigwerden sollte, der an ihm nagte, nachdem alles um ihn herum zu Bruch gegangen war, das wusste er nicht. Er hatte das schon etwa ein halbes Dutzend mal erlebt, und heute war es eindeutig wieder so.

				Nach nur einer Nacht mit diesem Mädchen? Das konnte doch nicht sein!

				Da konnte es nicht nur um sie gehen. Sie hatte ihn mies behandelt, das war alles, und er würde sich über jedes Mädchen ärgern, das ihn verarschte. Er hatte wirklich kein Problem damit, jemanden zu benutzen, und es machte ihm auch nichts aus, benutzt zu werden. Aber so etwas musste von Anfang an klar sein. Das war schließlich auch eine Frage der Moral. Zwei Leute, die sich gegenseitig befriedigten, war das eine. Aber sie konnte ihn nicht bitten, ihr Erster zu sein, ihn anschauen, als würde sie am liebsten in ihn hineinkriechen, zehn Minuten in der Dusche an seiner Schulter weinen und sich dann hinterher einfach umdrehen und ihn behandeln wie Hundedreck.

				Aber sie kann doch gar nicht wissen, wie das alles läuft, du Blödmann. Schon vergessen?

				Genau deshalb tat er sich das ganze Theater lieber nicht an.

				Das Mädchen hörte endlich auf herumzulamentieren und ließ sich auf das Piercing ein. Die Klammern schienen ihr mehr Angst einzujagen als die Nadel. Insgesamt hielt sie sich besser als erwartet, schließlich beherrschte er sein Handwerk. Die meisten seiner Kunden sagten hinterher, sie hätten einen Stich gespürt und dann nichts mehr, aber ab und zu wurde auch einmal jemandem schwindelig. Dann kam er sich immer ganz mies vor und kaufte demjenigen ein Getränk aus dem Automaten und redete so lange mit ihm, bis er sich sicher war, dass derjenige heil nach Hause kam.

				So hatte er auch Michelle kennengelernt, an seiner früheren Arbeitsstelle. Sie war die einzige Kundin, mit der er sich je eingelassen hatte. Als sie nach ihrem Nabelpiercing vom Tisch gesprungen war, war sie plötzlich schneeweiß geworden und hatte zu schwanken angefangen. Er hatte sie am Arm genommen und zu einem Stuhl geführt, bevor sie umfallen konnte. An jenem Abend war wenig los gewesen, und so war er mit ihr sitzen geblieben und hatte mit ihr geredet, bis das Studio schloss. Ihrer Freundin war es irgendwann zu blöd geworden, und sie war gegangen.

				In einer Kneipe weiter oben in der Straße hatten sie ihr Gespräch bei Bier und Tequila fortgesetzt, und dann waren sie zu ihr gegangen und hatten bis Sonnenaufgang gevögelt. Normalerweise ließ er sich auf so etwas nicht ein, aber an dem Abend hatte er gedacht, was soll’s. Sie war heiß und witzig gewesen, und sie war über ihn hergefallen, sobald sie aus der Kneipe gekommen und zu seinem Pick-up gegangen waren. Schöne Erinnerungen.

				Zu schade, dass die von letzter Nacht und dem heutigen Morgen durch Candace’ Ausflippen überschattet wurden. Sonst könnte er noch immer in der euphorischen Stimmung baden. Selbst jetzt hatte er noch den Geruch ihrer Haut in der Nase und ihren Geschmack auf der Zunge. Konnte sie noch feucht und eng um seinen Finger herum spüren. Allein die Erinnerung daran hatte gereicht, dass er den ganzen Tag mit einem Ständer herumgelaufen war. Allmählich machte ihn das fertig.

				Als er wieder nach vorn kam, hatte jemand die Anlage lauter gedreht, aber auch die Musik von Static-X konnte das wilde Tier in ihm nicht bändigen. Er nahm die nächste Kundin dran, die glücklicherweise ein Tattoo wollte. Ein Tattoo zu stechen, hatte auf ihn immer eine beruhigende Wirkung, und so hatte er sie in kürzester Zeit vorbereitet und unter der Nadel. Sie wollte eine Fee auf ihrem Schulterblatt, und das würde etwa eine gute Stunde dauern. Lange genug, um den Kopf freizubekommen.

				Bis Starla ihm das Telefon unter die Nase hielt und ihn aus seiner mühsam erarbeiteten Konzentration riss. »Hier. Dein Bruder.«

				Brian runzelte die Stirn und lehnte sich nach hinten, weg von dem nervigen Gerät. »Er kann mich später auf dem Handy anrufen.«

				Starla verdrehte die Augen und hielt das Telefon wieder an ihr Ohr. »Evan, er kann gerade nicht, könntest du ihn später anrufen?« Sie hörte kurz zu und hielt Brian das Telefon dann lachend wieder hin. »Er meint, du müsstest endlich Multitasking lernen.« Selbst das Mädchen, das er gerade tätowierte, kicherte.

				»Verdammt.« Er nahm das Telefon, klemmte es zwischen Ohr und Schulter ein und machte sich wieder an die Linie, die er gerade in ihre Haut gestochen hatte. »Wir sind total überlaufen, Bruderherz. Ich rufe doch auch nicht an und verlange, dass sie dich aus dem Gerichtssaal holen sollen, oder?«

				Evan kam sofort zur Sache. In dem Punkt waren er und Mom sich gleich, zumindest wenn es um Brian ging. »Wieso lässt mich Sylvia Andrews aus dem Gerichtssaal rufen und bittet mich um Hilfe, dich von ihrer Tochter fernzuhalten?«

				»Was? Willst du mich verarschen?«

				»Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«

				»Gar nichts, Mann! So viel gar nichts, dass ich nicht mal weiß, wo ich mit Erzählen anfangen sollte.« Nun, okay, ein bisschen was hatte er schon gemacht, aber das ging nur Candace und ihn etwas an.

				»Normalerweise würde ich das nicht eine Sekunde lang glauben, aber da wir hier über Candace reden, könntest du vielleicht sogar die Wahrheit sagen.«

				Wussten denn alle außer ihm, dass dieses Mädchen noch Jungfrau war? Hatten andere Männer so etwas wie ein eingebautes Jungfernhäutchenwarnsystem, das ihm fehlte? Er hätte Candace nie für eine gehalten, die mit allen möglichen Typen rumgemacht hatte – aber doch wenigstens ein- oder zweimal. Sie war auf dem College und sie sah toll aus, verdammt noch mal. Wie hatte sie es geschafft, diesen tollen Körper so lange unter Verschluss zu halten? Waren die Typen da drüben blind?

				Ich hätte trotzdem auf dich warten wollen.

				Mist.

				»Wieso sagst du das?«

				»Ihre Eltern hüten sie, als wäre sie Fort Knox. Wenn sie Scharfschützen rund um ihre Wohnung aufgestellt hätten, die jeden abknallen, der sich ihrer Tür nähert, würde mich das auch nicht wundern.«

				Dann mussten sie wohl irgendwo auf der anderen Straßenseite Überwachungskameras installiert haben. Oder Spione beauftragt. »Allmählich verstehe ich«, murmelte er. »Ich hatte das schon gehört, aber ich dachte immer, Michelle übertreibt.« Verdammt. Candace’ Teenagerzeit dürfte nicht einfach gewesen sein. Die Männer rannten wahrscheinlich schreiend davon bei der Vorstellung, ihren Eltern gegenübertreten zu müssen.

				Nun, er hätte nicht gekniffen. Das hätte er ihr am Vormittag bewiesen, wenn sie ihm die Chance gegeben hätte.

				»Sie hat nicht übertrieben, glaub mir. Ich wusste gar nicht, dass du was mit Candace hast.«

				»Habe ich auch nicht. Und werde ich wohl auch nie. Also reg dich ab.«

				Evan schwieg einen Moment, und als er wieder sprach, hatte seine Stimme den Staatsanwalttonfall verloren. »Du klingst nicht, als wärest du darüber so richtig glücklich.«

				»Hör mal, spielt das echt eine Rolle?«

				»Mich hat es durchaus in den Fingern gejuckt, der guten Frau zu sagen, dass sie mir mal den Buckel runterrutschen kann. Ich hätte das auch gemacht, aber ich wollte erst mal wissen, was Sache ist. Ihr hat nicht gefallen, was ich ihr gesagt habe.«

				»Und was war das?«

				»Ich habe ihr gesagt, ich wüsste nicht, was zwischen dir und ihrer Tochter läuft, aber wenn sie ein Problem damit hätte, müsste sie sich mit dir und Candace auseinandersetzen. Nicht mit mir.«

				Brian, der die Luft angehalten hatte, atmete erleichtert aus. Immer wenn er dachte, er könnte seinen Bruder einschätzen, überraschte er ihn. Evan hätte sich Mrs Andrews’ Wut anhören, eine halbe Stunde lang über ihn herziehen und ihr versprechen können, diese Missgeburt von einem Bruder niemals mehr in die Nähe der armen, wehrlosen Jungfrau kommen zu lassen. Hätte er können, hatte er aber nicht getan. »Nett von dir.«

				»Irgendwann müssen sie ihre Tochter mal ihr eigenes Leben leben lassen. Aber eins muss ich trotzdem sagen: Wenn es dir nur um eine weitere Kerbe in deinem Colt geht, dann lass lieber die Finger von ihr.«

				Das war der Evan, den er kannte. An irgendeiner Stelle kam er immer zum Vorschein. »He, lass gut sein, okay? Ich weiß zu schätzen, was du zu ihr gesagt hast, aber davon abgesehen habe ich auch ohne deinen Kommentar im Griff, mit wem ich mich treffe und mit wem nicht. Ich bin doch keine vierzehn mehr!«

				Evan seufzte. »Manchmal führst du dich aber so auf.«

				Brian schluckte einen unflätigen Spruch hinunter, der seinen Bruder nur in seiner Meinung bestätigt hätte. Auf einmal war er nur noch unendlich erschöpft. Er wollte sich mit dem Thema nicht beschäftigen. Er wollte einfach nur den Abend durchstehen und sich dann zu Hause einigeln. Tagelang.

				»Ich muss aufhören. Ich arbeite, ob du es glaubst oder nicht.«

				»Ich weiß, dass du das tust, Brian. Und ob du es glaubst oder nicht – ich bin stolz auf dich.«

				Beinahe hätte er keine Luft mehr bekommen. Das war das erste Mal, dass er diese Worte aus dem Mund eines Familienmitglieds hörte. Mann, konzentrier dich, befahl er sich und versuchte, auf der lila Linie auf der Haut seiner Kundin zu bleiben. Gleich würde sie verschwimmen, und das wäre verdammt blöd. Mann, war er in letzter Zeit ein Trottel.

				»Mensch, habe ich es wahrhaftig mal geschafft, dass du sprachlos bist?« Evan lachte. »He, komm doch mal wieder vorbei. Ich finde es ja furchtbar, wenn du in der Tür stehst, aber Kelsey mag es aus irgendeinem unerfindlichen Grund, wenn du uns besuchst.«

				»Wie geht es dem Baby?« 

				Es schien seinen Bruder zu verblüffen, dass er fragte. »Dem geht es bestens. Er ist wundervoll. Wenn du ihn sehen willst, kannst du jederzeit gern vorbeischauen, okay?«

				»Mache ich. Bald. Bis dann.«

				Er beendete das Gespräch, bevor es noch schmalziger werden konnte, und warf Starla, die hinter dem Tresen stand, das Telefon zu. Jetzt hatte er also ein Mädchen, das ihm unter die Haut ging. Und einen Bruder, der versuchte, ihn zum Weinen zu bringen. Klasse.

				Für wen hielt Candace’ Mutter sich eigentlich? Die Andrews waren nicht gerade arm, aber die Rosses hätten sie jederzeit aufkaufen können. Glaubte sie etwa, er hätte sein Geschäft finanziert, indem er an der Straßenecke Crack verkaufte? Diese alte Schreckschraube hatte keine Ahnung, mit wem sie sich da anlegte. Und was das anging, dass Mütter sich in so etwas einmischten …

				Seine wütenden Gedanken gerieten außer Kontrolle, und er hielt inne, bevor er das Tattoo versaute. Er tat so, als müsse er seine Kappe zurechtrücken und sich ein neues Kaugummi in den Mund stecken, doch die Rädchen in seinem Kopf hörten nicht auf, sich zu drehen.

				Moment mal – wie hatte Sylvia Andrews das eigentlich wissen können? Hatte Candace es ihr erzählt? Wohl kaum. Nicht nach dem, wie sie reagiert hatte. Ein Privatdetektiv mit dunkler Sonnenbrille, der auf der anderen Straßenseite geduckt in seinem Wagen saß und sich Notizen machte, schien immer noch wahrscheinlicher, als dass Candace beichtete, mit wem sie die Nacht verbracht hatte. Vermutlich hatte sie es einer Freundin erzählt, die es dann brühwarm ihren Eltern weitergesagt hatte.

				Er musste einfach glauben, dass es so war. Denn bei dem Gedanken, dass sie in den sauren Apfel gebissen und einer Mutter die Stirn geboten hatte, die ihr offensichtlich ordentlich Angst einjagte, schmolz etwas in seiner Brust, das er sich im Moment lieber nicht genauer anschauen wollte.

				»He, B«, rief Ghost, als Brian sich gerade wieder an die Arbeit machen wollte. »Du weißt, dass Korn in ein paar Wochen nach Dallas kommt, oder? Da ist ein großes Rockfestival.«

				»Ja, habe ich gehört.«

				»Kara hat vorhin angerufen, als du unterwegs warst. Sie hat Tickets und will, dass wir raufkommen. Wir können bei ihr übernachten.«

				»Mann, Korn habe ich schon achtmal gesehen.« Trotzdem war es eine Überlegung wert. Das Video Freak on a Leash lief gerade auf den HD-Bildschirmen, einer seiner absoluten Lieblingssongs, und der Text berührte ihn im Moment mehr als je zuvor.

				Als er von dem Konzert gehört hatte, war er versucht gewesen hinzufahren, aber dann hatte er sich gedacht, dass im Studio einfach zu viel zu tun war, um einen ganzen Tag wegzubleiben. Das Konzert war an einem Samstag, dem Tag, an dem die meisten Kunden kamen.

				»Ach, komm schon. Korn kann man gar nicht oft genug sehen.«

				Das stimmte. Vielleicht war das genau das, was er brauchte. Sich in der Menge verlieren, seine Wut austoben, seinem Gehör permanenten Schaden zufügen und sich vermutlich bis zur Bewusstlosigkeit besaufen. Alte Gewohnheiten drohten, ihre hässlichen Köpfe hervorzustrecken und Chaos anzurichten.

				»Und, bist du dabei, Mann?«

				Wie würde Sylvia Andrews, diese blöde Kuh, das wohl finden?

				»Ich bin dabei.«

				Wenn er sie jetzt sehen könnte, würde er sie bestimmt für eine durchgedrehte Stalkerin halten. Sie war wirklich tief gesunken. Da saß sie also nun vor seinem Studio und rechtfertigte sich damit, dass sie gehofft hatte, ihn sich beim Weggehen schnappen und ihm alles erklären zu können. Sie war nicht hier, um ihn auszuspionieren. Aber je länger sie dort hockte, desto mehr verließ sie der Mut. Und allmählich kam sie sich tatsächlich wie eine Spionin vor. 

				»Und, was passiert gerade?«, drang Macys Stimme aus dem Handy, das Candace an ihr Ohr hielt. Sie hatte es so fest gepackt, dass ihr schon die Knöchel wehtaten. 

				»Noch nichts.«

				»Candace, bitte. Fahr nach Hause. Vergiss ihn.«

				»Das geht nicht.«

				»Du hast mir doch erzählt, wie deine Mom reagiert hat. Sie ist völlig ausgeflippt. Deine Eltern würden ihn nie akzeptieren. Überleg dir mal, wie hart dein Leben würde, wenn du mit einem Mann zusammen wärst, den deine Eltern nicht ausstehen können. Mit anderen Eltern wäre das vielleicht nicht solch ein Problem, aber mit deinen … puh!«

				»Auf wessen Seite stehst du eigentlich? Auf der meiner Eltern oder auf meiner?«

				»Auf deiner. Deswegen erzähle ich dir das ja. Such dir jemanden, mit dem ihr alle leben könnt.«

				»Ich will niemanden, mit dem meine Eltern leben können. Ich will bis über beide Ohren verliebt sein, und wenn er ihnen gefällt, prima, und wenn nicht, schade. Heute Morgen war ich nicht vorbereitet und habe Panik bekommen. Den Fehler mache ich nicht noch einmal.«

				»Hoffentlich. Und zwar deswegen nicht, weil du ihn nicht wiedersehen wirst. Es geht ja nicht nur um deine Eltern. Du solltest auch an Michelle denken. Vielleicht gefällt ihr die Vorstellung nicht, dass du mit ihrem Ex zusammen bist. Wenn er bei Familienfeiern dabei ist oder so, werden sich alle unwohl fühlen.«

				Dann gehen wir eben nicht hin, dachte Candace sofort. Aber Michelle war tatsächlich ihre größte Sorge. Wenn ihre Cousine heute nicht dabei gewesen wäre, hätte sie mit ihrer Mutter und Deanne garantiert den Verstand verloren. Michelle hatte sie schon oft vor dem Durchdrehen bewahrt, und wenn es für sie wirklich ein Problem war, dass Candace sich mit Brian traf, wäre das verheerend. Deswegen hatte sie es ihr auch nicht beichten können. Sie fragte sich, ob sie das jemals schaffen würde.

				Das Schweigen hielt an, bis Macy schließlich sagte: »Verlier bitte nicht den Kopf wegen ihm.«

				»Tue ich nicht. Ich will nur …« Ich will einfach nur mein Leben leben. Ist das denn zu viel verlangt? Sie wollte nicht, dass ihre Eltern auch nur noch eine einzige Entscheidung für sie trafen. Hier ging es nicht nur um Brian. Die Sache mit ihm brachte nur zum Überkochen, was schon seit Jahren in ihr brodelte. 

				»Candace, mal abgesehen davon, was die anderen denken – ich glaube auch nicht, dass er gut für dich ist.«

				Wut kochte in ihr hoch. »Und wieso? Ja, er ist anders. Aber ansonsten – was stimmt denn nicht mit ihm?«

				»Genau das, dass er anders ist. Ich kenne dich schon lange. Ich kenne deine Träume, seit wir zwölf waren. Du wolltest einen Prinzen auf einem Pferd, der angeritten kommt und dich rettet. Du wolltest einen Romanhelden. Einen Mann wie John Cusack in Teen Lover, der unter deinem Fenster steht und einen Ghettoblaster hochhält.« Macy lachte. »Weißt du noch?«

				Bei der Erinnerung, wie sie beide mitten in der Nacht heimlich aufgestanden waren, um Filme zu schauen, musste sie kichern. Damals hatten sie aufgeschrieben und verglichen, welchen Filmstar sie später als Erwachsene heiraten würden. »Ich kann mir durchaus vorstellen, wie Brian unter meinem Fenster steht. Nur dass er statt Peter Gabriel vermutlich Slipknot oder so etwas spielen würde.«

				»Ich glaube nicht, dass du mit ihm jemals ein Happy End wie im Märchen erleben wirst.«

				»Wer braucht denn schon ein Märchen? Eigentlich möchte ich einfach nur glücklich sein, mit dem Mann, den ich liebe und der mich genauso liebt. Mehr brauche ich nicht. Dass ich völlig dahinschmelze, hat er schon letzte Nacht geschafft.«

				»Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber du hast noch nicht genügend Erfahrung im Dahinschmelzen, um das beurteilen zu können. Verwechsle Lust nicht mit tiefen Gefühlen. Und was deine Eltern angeht – die wollen dich nur beschützen, genau wie ich.«

				»Das ist aber nicht mehr ihre Aufgabe. Und deine ist es auch nicht.«

				Macy deprimierte sie so sehr, dass sie das Gespräch schließlich beenden musste, um nicht in Tränen auszubrechen. War sie wirklich verrückt, und alle anderen waren normal? Sollte sie die letzte Nacht einfach in ihrer Erinnerung vergraben, als köstliches Geheimnis, das sie immer dann wieder hervorholte, wenn sie mit einem Mann schlief, mit dem sowohl sie als auch ihre Eltern zufrieden waren?

				Nein, verdammt. Sie schauderte bei dem Gedanken, jemand anderen all das tun zu lassen, was Brian letzte Nacht mit ihr gemacht hatte. So konnte sie nicht leben, und das würde sie auch nicht. Lieber starb sie als Jungfrau. Ihre Eltern konnten sie in ein Kloster schicken, und sie würde nur zu gern gehorchen.

				Aber, verdammt, das wollte sie doch nicht. Sie wollte ihn. Seinen Blick, der zärtlich über ihre nackte Haut glitt. Seinen Mund auf ihren Brüsten, seine Finger, die in ihren Körper eindrangen. Er musste einfach der Richtige sein. Es musste geschehen. Allein bei dem Gedanken daran durchlief sie ein Lustschauder. Wie würde er es machen? Würde er aggressiv vorgehen und hart und schnell in sie hineinstoßen, damit es in einem einzigen atemberaubenden Moment aus Schmerz und Ekstase vorbei war? Oder würde er sich sanft und vorsichtig vortasten und sich die ganze Nacht Zeit nehmen, um sie hindurchzugeleiten? Manche Momente der vergangenen Nacht und des Morgens waren so unglaublich zärtlich gewesen, andere wieder so unerklärlich und bedrohlich, dass sie keine Ahnung hatte, was von ihm zu erwarten war. Und sie hätte nicht sagen können, was von beidem ihr lieber war. Allein das Nachdenken darüber weckte tief in ihr eine Sehnsucht, die ihre Brüste und Lippen vor Verlangen beben ließ. Wenn sie ihn heute Abend sah, würde sie vielleicht die Kontrolle über sich verlieren. 

				Und wenn er ihr ihre überhastete Reaktion von heute Morgen nun nicht verzieh?

				Die Minuten tickten dahin. Eine weitere Stunde verging. Sie konnte sich nicht erinnern, wann das Studio schloss, und sie traute sich nicht nah genug heran, um die Öffnungszeiten lesen zu können. Auf dem Parkplatz standen immer noch mehrere Wagen, also arbeiteten sie vermutlich, bis der letzte Kunde den Laden verlassen hatte. 

				Allmählich fielen ihr die Augen zu, und sie überlegte gerade, ob sie sich einen Kaffee besorgen sollte, als sie eine Bewegung sah. Rasch setzte sie sich auf. Brian verließ das Studio. Dass er es war, erkannte sie an der hoch aufgeschossenen, schlanken Gestalt und dem lässigen, selbstbewussten Gang. Bei seinem Anblick durchlief sie ein Schauder von den Haarwurzeln bis in die Zehenspitzen. Ihr Herz schlug doppelt so schnell und sie packte den Türgriff … um sofort wieder innezuhalten, als sich hinter ihm die Tür öffnete und ein Mädchen aus dem Laden gestürmt kam. Ein Mädchen, wegen dem er stehen blieb und wartete.

				Verdammt! War das eine seiner Angestellten? Candace konnte sich nicht erinnern, sie an dem Tag gesehen zu haben, als sie ihr Tattoo bekommen hatte.

				Sie lehnte sich so weit sie konnte zum Fenster auf der Beifahrerseite hinüber und kniff die Augen zusammen, doch das half auch nicht. Es war zu dunkel. Aber das Licht, das aus dem Studio kam, bildete einen Heiligenschein um das blonde Haar des Mädchens. Gemeinsam gingen die beiden zu dem Parkplatz, auf dem die Mitarbeiter ihre Wagen abstellten. Brians dunkelblauer Pick-up stand unter einer der Straßenlampen in einem Kegel aus trübem Licht.

				Also war das Mädchen eine Angestellte. Candace seufzte erleichtert auf. Nur vereitelte das jetzt dummerweise ihren Plan. Sie würde ihn nicht ansprechen, wenn jemand in der Nähe war. Sie musste einfach den Mut aufbringen, ihn anzurufen. 

				Sobald Brian und seine Begleitung bei seinem Wagen angekommen waren, blieben sie stehen und sprachen über etwas, das dem Mädchen besonders nahe zu gehen schien, jedenfalls gestikulierte sie beim Reden wild. Candace kämpfte gegen den Drang an, das Fenster herunterzulassen. Sie würde nicht lauschen. So tief war sie noch nicht gesunken. 

				Brian hörte der Blonden zu, lachte gelegentlich oder warf etwas ein. Candace bekam allmählich ein flaues Gefühl im Magen. Das verstärkte sich noch, als er mit dem Daumen auf seinen Pick-up zeigte und sie nickte. Er öffnete ihr die Tür, und sie stieg ein, wobei sie kräftig den Hintern herausstreckte, der bereits halb aus ihrem Rock hing.

				Nein!

				Candace musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht aus dem Wagen zu stürzen und schreiend zu den beiden hinüberzulaufen. Sie konnte nur dasitzen und gegen die Tränen ankämpfen.

				Und ihnen hinterherfahren. Klar doch.

				Von wegen ihn nicht ausspionieren, du Psychopathin.

				Sie duckte sich, bevor das Licht seiner Scheinwerfer ihr Auto streifte, und ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor sie sich wieder hochwagte und den Zündschlüssel drehte.

				In ihrem Kopf tönte noch immer Macys Stimme. Fahr nach Hause. Fahr einfach nach Hause, Candace. Du willst das nicht sehen.

				Doch, das wollte sie. Vielleicht war gar nichts, und sie konnte ganz beruhigt sein. Wie sollte sie schlafen, wenn sie nicht wusste, was hier lief? Sie würde herausfinden, wo die beiden hinfuhren. Erst danach würde sie entscheiden, ob es sich lohnte, diese Sache weiterzuverfolgen, oder ob sie sich lieber mit einem leidvollen Leben abfand, wie ihre Eltern es für sie geplant hatten. Jedes Leben ohne ihn würde Leid bedeuten.

				Sie fuhr erst los, nachdem Brian an der nächsten Kreuzung nach links abgebogen war. Dann gab sie Gas, um ihn einzuholen, hielt aber mehrere Wagenlängen Abstand. Sie stellte sich vor, was in dem Wagen vor ihr wohl geredet wurde, und ihr wurde so eng ums Herz, dass sie fürchtete, gleich in Tränen auszubrechen. Wenn er schon am Abend nach der Nacht, die er bei ihr verbracht hatte, mit einer anderen etwas anfing, war er ein Riesenarschloch, und es würde ihr nichts ausmachen, ihm das vor seiner Schlampe ins Gesicht zu sagen.

				Sie war gerade dabei, sich die Unterlippe aufzubeißen, als er rechts blinkte und zu einer Kneipe abbog.

				»Dieser Mistkerl«, murmelte Candace, blinkte nach links und fuhr auf den Parkplatz gegenüber der Kneipe. Man brauchte kein Genie in Quantenphysik zu sein, um sich auszurechnen, was heute Abend hier abgehen würde. Die beiden würden sich betrinken, zu ihm oder zu ihr fahren und die ganze Nacht genau das machen, was er mit ihr absolut nicht hatte machen wollen.

				Nun, zumindest sollte er wissen, dass er ertappt worden war. Candace kam mit quietschenden Reifen auf dem leeren Parkplatz zum Stehen und griff nach ihrem Handy.
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				Brian kippte seinen Whiskey hinunter und versuchte zu ignorieren, was Starla vor sich hinbrabbelte.

				Vielleicht war das hier ein riesiger Fehler. Er kannte sie seit Jahren, aber er konnte sich vorstellen, dass er nur noch ein paar Drinks brauchte, bis ihr aufblitzender Zungenring ihm immer reizvoller erschien. Letztlich würde es noch so weit kommen, dass er sie mit nach Hause nahm und diesen Ring einer sinnvollen Beschäftigung zuführte. Es waren schon verrücktere Dinge passiert, und frustriert genug war er wahrlich auch.

				Aber Starla hatte selbst Probleme mit ihrem Liebesleben, und die lud sie aus irgendwelchen Gründen gern bei ihm ab. Oder bei jedem anderen, der bereit war zuzuhören. Sie hatte hierher kommen wollen, weil sie auf ein bisschen Ablenkung hoffte, aber wenn es nach ihm ging, würde nicht er diese Ablenkung sein.

				Hübsch war sie schon, mit ihrem weißblonden Haar mit den rosa und lila Strähnen und mit ihren Lippen, bei deren Anblick selbst Angelina Jolie vor Neid erblasst wäre. Vor drei Jahren hätte es noch kein Problem gegeben. Jetzt schon. Jetzt arbeitete sie für ihn. Außerdem musste er dauernd an Candace denken.

				»Ich bin heute vermutlich nicht die angenehmste Gesellschaft«, rief er Starla zwischen den Jubelschreien zu, die losbrachen, als auf den Flachbildschirmen über dem Tresen die Astros einen Homerun landeten. Es ging allmählich auf Mitternacht zu, und die Übertragung lief noch, weil es Extra Innings gab und wegen der zweistündigen Zeitverschiebung zwischen hier und San Francisco, wo das Spiel stattfand.

				Zum vermutlich ersten Mal überhaupt war er dankbar für das Rauchverbot. Wenigstens musste er nicht unglücklich dasitzen und zuschauen, wie sich alle um ihn herum eine anzündeten. Ansonsten wäre heute Abend vielleicht der Moment gewesen, an dem er rückfällig geworden wäre.

				Starla verrenkte sich den Hals, um sich in der Kneipe umzusehen. »Na ja, dann fällst du hier drinnen wenigstens nicht so auf.«

				Er lachte und deutete auf ihr Glas. »Ein paar mehr von denen machen die Situation bestimmt besser.«

				»Ich hatte gedacht, dieses Arschloch wäre hier, aber ich sehe ihn nirgends. Da drüben steht allerdings einer von seinen schmierigen Freunden. Ich sollte ihm einen Drink ins Gesicht schütten.«

				»Ich habe keine Lust, verhaftet zu werden.«

				»Danke, dass du mich hergebracht hast. Du bist ein toller Chef. Wenn du willst, kannst du ruhig fahren. Ich wollte nur nicht allein in diese Kneipe gehen.«

				»Verstehe. Aber du brauchst jemanden, der dich zu deinem Auto zurückfährt.«

				Sie wedelte abwehrend mit der Hand. Noch immer rutschte sie auf dem Barhocker hin und her und checkte die Anwesenden ab. Für ihn hatte sie sowieso kaum Aufmerksamkeit übrig. »Ach was, das kriege ich schon geregelt. Entweder finde ich jemanden, mit dem ich mitfahren kann, oder das Arschloch taucht doch noch auf oder ich nehme mir ein Taxi. Kein Problem.«

				»Sicher?«

				»Ja.«

				»Prima. Aber solange ich noch da bin, brauche ich ein Bier.« Er winkte den Barkeeper heran.

				Seufzend drehte Starla sich zu ihm und sah ihn an, wobei sie mit ihren schwarzen Fingernägeln auf ihrem Glas herumtrommelte. »Und wieso bist du nicht gut drauf, Brian? Mir ist aufgefallen, dass du den ganzen Abend mieser Stimmung warst.«

				»War ich das?«, knurrte er. Grässlich, dass man ihm das so leicht anmerkte. »Mehr als sonst?«

				»Ja, eindeutig. Also – wer ist sie?«

				Er grinste und trank erst einmal einen Schluck von dem Bier, das der Barkeeper vor ihn hingestellt hatte. »Es muss immer um eine Frau gehen, wie?«

				»Außer du bist andersrum.«

				Der Schluck, den er gerade im Mund hatte, wäre ihr beinahe ins Gesicht und auf die Kleidung gespritzt. Er zuckte zurück und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Oh nein. So war das nicht gemeint.«

				»Wollte mich nur vergewissern. Also, wer ist sie?«

				»Du kennst sie garantiert nicht.«

				»War sie schon mal im Dermamania?«

				Er rutschte unruhig hin und her. »Ja. Du hattest an dem Abend frei. Sie ist keine Stammkundin.«

				»Du willst nicht über sie reden. Mann, ich wünschte, ich wäre auch so. Ich erzähle meine Dramen jedem, der zuhört, egal, ob es ihn interessiert oder nicht.« Sie lachte. »Aber ich höre anderen auch gern zu. Und meine Ratschläge sind echt gut. Dafür bin ich bekannt.«

				»Sie ist eine behütete, jungfräuliche Prinzessin.«

				»Okay, mach deinen Kram mit dir selbst ab.«

				»Dachte ich es mir doch.« Er stützte sich auf die Ellbogen und seufzte laut auf.

				Sie sah ihn eine Zeit lang prüfend an, dann beugte sie sich verschwörerisch zu ihm hinüber. »Okay. Untersuchen wir das doch mal genauer. Was macht dir mehr Probleme: die behütete Jungfrau oder die Prinzessin?«

				»Die sind mehr oder weniger beide zum Kotzen.«

				»Nun, das Jungfrauenproblem lässt sich ja leicht aus der Welt schaffen. Sobald die Tat vollbracht ist, wäre das schon mal nicht mehr im Weg. Außer sie will unbedingt Jungfrau bleiben. In dem Fall musst du das tatsächlich mit dir selbst abmachen.«

				Er zuckte mit den Schultern. 

				»Aber ich habe die Vermutung, dass sie mehr als willig ist, stimmt’s?«

				»Das war sie vermutlich.«

				»Dann solltest du der guten Frau zugestehen, dass sie weiß, was sie will, und einfach zugreifen, Brian. Wieso bringt es euch Typen eigentlich immer so aus der Fassung, wenn ein Mädchen ihre sich nicht jedem Typen im Ort anbietet? In gewisser Weise verstehe ich es schon: Du stehst unter Druck, dass es besonders gut für sie werden muss, aber – was soll denn groß passieren? Es wird unangenehm für sie sein, es wird wehtun, aber sie hat nichts, womit sie es vergleichen könnte, also bist du aus dem Schneider.« Sie verdrehte die Augen und trank einen großen Schluck, bevor sie fortfuhr: »Mein erstes Mal war auf der Rückbank des Ford Taurus seiner Mom, auf dem Parkplatz der Highschool während eines Footballspiels. Ein Bulle hat uns erwischt. Zu dem Zeitpunkt war ich sogar froh darüber. Hohe Ansprüche, nicht wahr?«

				Er trank von seinem Bier und dachte an sein eigenes erstes Mal zurück. »Wenn du dich an den Namen von dem Typen erinnern kannst – falls du ihn überhaupt wusstest –, hast du mir schon was voraus.« Er war fünfzehn gewesen und betrunken. Gefühle hatte er für das Mädchen nicht gehabt. Er hatte sie zufällig auf einer Party getroffen, und sie war bereit gewesen, einen geilen Teenager an sich ranzulassen. Hohe Ansprüche … ja, das galt für ihn ebenfalls.

				»Siehst du«, fuhr Starla fort. »Deshalb hätte ich mich lieber noch ein bisschen aufbewahren sollen, so wie dein Mädchen. Manche bereuen es nicht. Ich schon. Also, etwas mehr Respekt, Brian. Ich kenne sie zwar nicht, aber ich denke, wenn sie weiß, was sie will, dann solltest du dich einfach glücklich schätzen.«

				»Du kennst ja auch nicht die ganze Geschichte. Sie kriegt das alles noch nicht so richtig auf die Reihe. Aber sie ist unglaublich.«

				»Auf jeden Fall muss sie Eindruck auf dich gemacht haben, wenn du wegen ihr so durch den Wind bist. Und falls ihr beide es langfristig nicht miteinander hinkriegt, hat sie wenigstens nette Erinnerungen an dich. Das ist mehr, als die meisten von uns von sich behaupten können.«

				»Das Problem ist nur – ich glaube kaum, dass es je so weit kommen wird. An der Stelle kommt das Prinzessinnenproblem ins Spiel. Wenn ich behaupte, dass ihre Eltern Hitler wie Mutter Theresa erscheinen lassen, ist das nicht sonderlich übertrieben.«

				»Oh. Ohhh. Das klingt nicht gut. Wohnt sie etwa noch zu Hause?«

				»Nein. Sie hat eine eigene Wohnung, aber sie steht trotzdem unter dem Pantoffel ihrer Eltern. Sie beendet gerade ihr erstes Collegejahr.«

				»Dann lass dich nicht abschrecken. Nicht mehr lange, und sie hat ihren Abschluss, kann sich einen guten Job suchen, ist finanziell unabhängig und kann ihre Eltern zum Teufel jagen.«

				»Ja. Wenn sie das tun würde.« Ob Candace wohl noch nie Sex gehabt hatte, weil sie tief im Innern Angst hatte, ihre Eltern könnten es herausfinden? Vielleicht hatten sie ihr so viel Angst eingeimpft, dass sie in ihrem Leben allgegenwärtig waren, so ähnlich wie Saurons Auge. Die Vorstellung machte ihn unglaublich wütend. Das grenzte wirklich schon an Missbrauch. Vermutlich hatte Candace auch psychische Schäden davongetragen. An ihrer Stelle hätte er schon längst den Verstand verloren.

				Vermutlich entwarf er bloß mal wieder Katastrophenszenarien. Letzte Nacht war sie mehr als bereit gewesen. Wahrscheinlich hatte sie ihren ganzen Mut zusammengenommen … und er hatte sie zurückgewiesen. 

				Vor seinem geistigen Auge sah er sie mit ihren Baseballkappen und den T-Shirts, in denen sie immer wie die süße kleine Schwester eines Kumpels wirkte. Noch nie hatte sie einen Mann gehabt, der ihr sagte, wie hübsch und sexy und begehrenswert sie war, und als sie endlich einen gefunden hatte, hatte der zwar all die richtigen Worte gefunden, dann aber doch gekniffen.

				Nicht nur das – dafür, wie er sie behandelt hatte, als er gegangen war, verdiente er den Preis für das Arschloch des Jahres. Er hatte einfach den Ernst der Lage nicht kapiert.

				Wieder spürte er dieses schmelzende Gefühl in der Brust. Entweder war es schlimmer geworden oder der Alkohol hatte es verstärkt. Jedenfalls fühlte es sich an, als würde ihm gleich das Herz zerspringen.

				Er musste hier raus.

				»Starla, ich muss los«, sagte er und zog seine Geldbörse aus der Hose. Er legte genügend Geld für ihre Getränke und ein großzügiges Trinkgeld auf den Tresen.

				»Fährst du zu ihr?«

				»Ich denke darüber nach.«

				Sie blinzelte ihm vielsagend zu. »Na, dann hoffe ich, ihr beide habt einen Superabend.«

				Er grinste und stand auf, nur um sich gleich wieder auf den Barhocker zurückfallen zu lassen, als er sah, wer in der Nische neben der Tür saß. »Ach du Scheiße. Sie ist hier.«

				Starla schnappte nach Luft und setzte sich aufrecht hin. Immerhin drehte sie sich nicht um und starrte Candace an. »Oh nein. Hoffentlich hat sie nicht den falschen Eindruck gewonnen. Hat sie dich gesehen?«

				»Sie schaut nicht in unsere Richtung. Offenbar ist sie mit jemandem hier.«

				»Dann geh rüber und sag ihr, sie soll herkommen. Damit sie weiß, dass das hier nichts Ungutes ist.«

				»Nein, nicht nötig.« Er machte sich wirklich keine Sorgen, dass sie den falschen Eindruck von ihm bekommen könnte. Aber wer zum Teufel war der Typ, der da neben ihr saß?

				»Das ist überhaupt nicht lustig.« Michael, der neben Candace saß, war ernsthaft besorgt. »Der Typ wird mich verprügeln, Candace.«

				»Also bitte. So weit kommt es nicht, das verspreche ich dir.«

				Sam, die ihnen gegenübersaß, kicherte. »He, wir sind drei Kumpel, die zusammen was trinken. Außerdem kann er sich sowieso nicht beschweren, schließlich ist er mit einem anderen Mädchen hier.« Sie warf verstohlen einen Blick über die Schulter. »Obwohl das, soweit ich das von hier aus erkennen kann, harmlos wirkt. Da würde glatt ein Bulldozer zwischen die beiden passen. Dennoch, ein kleiner Schock kann nicht schaden.«

				»Wenn es ihm überhaupt was ausmacht«, murmelte Candace.

				Michael schüttelte den Kopf. »Hauptsache, der Schock ist nicht so groß, dass er auf mich losgeht. Oh, Mist, er kommt.«

				Candace widerstand dem heftigen Drang hochzuschauen, um Brians Gesichtsausdruck abzuschätzen. Um abzuschätzen, ob sie sich wirklich zwischen ihn und Michael werfen musste, um ihren guten Freund zu retten.

				»Michael«, flüsterte Sam. Allerdings kam Flüstern in dieser Kneipe schon fast lautem Rufen gleich. »Leg den Arm um sie oder mach sonst irgendwas.«

				»Damit er ihn mir abbricht?«

				»Verdammt, sei nicht so eine Memme«, fuhr Sam ihn an. Ihre Augen funkelten vor Vergnügen. Sie beugte sich über den Tisch zu Candace. »Egal, was heute Abend hier passiert, wag es ja nicht, mit ihm mitzugehen. Letzte Nacht hat er einen Vorgeschmack bekommen, und jetzt soll er ruhig erst mal schmoren. Ihr hattet ja noch nicht mal eine richtige Verabredung.«

				Na wenn schon. Brian war bestimmt nicht der Typ, der ein Mädchen groß ausführte. »Ich spiele nicht gern die Unerreichbare.«

				»Schatz, das ist nicht zu übersehen. Aber das ist kein Spiel. Das zu wollen, was man nicht bekommen kann, ist ein grundlegender menschlicher Zug.«

				War das alles, was ihre Gefühle für Brian ausmachte? Nicht mehr als eine Reaktion auf das Unberührbare, das Unerreichbare?

				Michael war noch mit Sams vorherigem Kommentar beschäftigt. »He, ich bin durchaus ein Mann. Aber ich muss mich doch nicht verprügeln lassen, nur weil sie irgendeinen Typen eifersüchtig machen will.«

				»Okay, psst«, zischte Candace. Erst jetzt erlaubte sie es sich hochzuschauen. Als sich Brians und ihr Blick trafen, zwang sie sich zu einem Gesichtsausdruck, der nichts als milde Überraschung zeigte, ihn hier zu treffen. Ein Ausdruck, der besagte: Oh, was für ein großartiger Zufall! Und nicht: Oh je, ich bin beim Spionieren ertappt worden.

				Er dagegen schien kein Problem zu haben, seine Gefühle zu verbergen. An seinem Gesicht war nichts abzulesen, weder Freude noch Wut. Fühlte er überhaupt irgendetwas? Er frustrierte sie wirklich.

				»Hi«, begrüßte sie ihn, als er an den Tisch trat. Er lächelte ihnen zu, aber es wirkte eher bedrohlich als freundlich. »Kennst du meine Freunde, Michael und Samantha? Leute, das ist Brian.«

				Die drei tauschten Begrüßungsfloskeln aus, und Candace hatte den Eindruck, dass Brian Michael länger musterte als Sam. Ihn einzuordnen versuchte. Auch Michael schien das zu bemerken, denn er trat ihr unter dem Tisch fest auf den Fuß. Sie trat zurück.

				»Nett, dich kennenzulernen«, ergriff Sam das Wort und rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen. »Candace hat uns schon viel von …« Candace warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »… von ihrem Tattoo erzählt. Sie findet, du hast das ganz super gemacht. Ich überlege, ob ich mir auch eins machen lasse.«

				Obwohl Sam ihn ins Gespräch verwickelte, ruhte sein Blick weiter auf Candace. Es war wie eine zärtliche Berührung, auch wenn sie sich nicht traute, ihm direkt in die Augen zu schauen. Sie war noch immer wütend. Seine blonde Begleitung hatte sich zu den Billardtischen begeben, plauderte mit ein paar Männern, die dort gerade spielten, und trank gelegentlich von ihrem Bier. Candace konnte sie nur von hinten sehen, außer als sie sich einmal zur Seite drehte und zur Tür schaute. Sie hatte ein hübsches, zartes Profil. Lippen, für die man hätte morden können. Ihr Haar war in unterschiedlichen Farben gesträhnt. Der Jeansrock hing ihr tief genug auf den Hüften, um etwas zu entblößen, das Macy als Arschgeweih bezeichnet hätte … und einen Streifen eines Tangas undefinierbarer Farbe. An einem ihrer Beine schien sie an der Wade ein wunderschönes Sonnentattoo zu haben, aber es wurde zum Teil von ihren schwarzen Cowboystiefeln verdeckt.

				Vielleicht hatte Brian ihr die Tattoos gemacht. Vielleicht war das der Typ von Frau, auf den er stand. Die beiden würden ein hübsches Paar abgeben, dachte sie niedergeschlagen. So wie dieses Mädchen würde sie niemals sein können.

				»Bist du mit deiner Freundin hier?«, fragte sie unschuldig, als sie spürte, wie ihre Wut immer mehr hochkochte. 

				Sams Augen wurden tellergroß. Brian hatte gerade etwas zu Michael gesagt – der sich deutlich entspannt hatte –, aber er richtete die Aufmerksamkeit sogleich wieder auf Candace. Ein prüfender Blick aus seinen blauen Augen reichte, um sie zum Glühen zu bringen. Was sie unter ihrem superkurzen Minirock spürte, widersprach völlig Sams Ratschlag, ja nicht mit ihm mitzugehen. Sein Haar sah so verführerisch weich aus, und sie erinnerte sich noch gut, wie es sich angefühlt hatte, als es zwischen ihren Fingern hindurchglitt. Und auf ihren Lippen spürte sie noch das Kitzeln seines Spitzbarts.

				Verdammter Kerl, warum will ich dich bloß so sehr?

				Er grinste, als wüsste er genau, was sie dachte. »Das ist Starla, eine meiner Tätowiererinnen. Sie ist hier, um ihren Freund wegen irgendwas zur Rede zu stellen. Weiß der Teufel, worum es da geht. Die beiden haben so eine On-Off-Beziehung.«

				»Warum ruft sie ihn nicht an? Oder geht zu ihm?«

				»Er geht weder ans Telefon noch an die Tür.«

				»Klingt fast, als würde sie ihn verfolgen.«

				»Ja, nicht wahr? Dabei ist das so was Erbärmliches.« Sein leicht spöttischer Ton machte sie unglaublich wütend.

				Der Kerl hatte vielleicht Nerven! Wollte er tatsächlich andeuten … sie beschuldigen, sie würde …

				Nun, eigentlich hatte er ja recht. Sie hatte ihn nicht angerufen. War nicht zu seiner Wohnung gefahren. Sie war ihm hierher gefolgt. Aber ihr das so unter die Nase zu reiben – wie konnte er es wagen!

				Jetzt stand es für sie fest: Sie hasste ihn.

				Brian nickte in Richtung Tür. »Lass uns einen Moment nach draußen gehen und reden.«

				Sie hasste ihn so sehr, dass ihr Herz nach seinem Vorschlag gleich dreimal so schnell schlug. Sie warf Samantha einen Blick zu, und deren Gesichtsausdruck war eindeutig: Geh nicht mit. Geh ja nicht mit ihm mit.

				»Okay.« Sie stand auf und widerstand dem Bedürfnis, sich die Hände an ihrem Rock abzuwischen. Brian stand ebenfalls auf, während Sam und Michael die beiden mit wissendem Grinsen anstarrten. Als Brian ihr Outfit sah, wären ihm beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen, und das war für Candace ein Moment großer Befriedigung. Letztlich hatte sie nicht viel mehr am Leib als Starla. Damit hatte sie ihn bei ihrer Unterhaltung anmachen wollen, in der Hoffnung, sie würden wieder zu ihr gehen. Oder zu ihm.

				»Viel Spaß«, sagte Michael. Die drei tauschten kurz Abschiedsfloskeln aus, während Candace schon auf die Tür zustürmte. Sie hatte die Arme um den Körper geschlungen und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Sie zitterte, hatte aber keine Ahnung wieso … ob vor Wut oder vor Lust oder wegen der Erinnerung an das, was erst letzte Nacht zwischen ihnen geschehen war. Was sie nur zu gern wiederholt hätte, wohl wissend, dass es nicht möglich war.

				Sie wusste es doch, nicht wahr? Tief im Innern war ihr doch klar, dass Macy recht hatte, oder? Dass ihre Eltern ihr ihr weiteres Leben zur Hölle machen würden, wenn sie sich mit jemandem wie ihm einließ? Sie wollte nicht verstoßen werden. Sie wollte nicht von ihm benutzt und dann weggeworfen werden. Offenbar gab es keine befriedigende Lösung. Entweder schlief sie mit ihm, obwohl es keine Zukunft gab, oder sie schlief mit ihm in dem Wissen, dass es zwar eine Zukunft gab, diese aber alarmierende Ähnlichkeit mit dem siebten Kreis der Hölle hatte. Wenn es so käme – wäre sie bereit, alles Vertraute hinter sich zu lassen, um mit ihm zusammen zu sein? Allein bei dem Gedanken bekam sie panische Angst.

				Natürlich war die Voraussetzung für beide Möglichkeiten, dass er sie überhaupt wollte. Sie sollte sich sofort verabschieden, nach Hause fahren, den Tränen freien Lauf lassen und sich mit einer Packung Häagen-Dazs und einem halben Pfund Pralinen trösten. Am nächsten Tag würde sie dann der verbliebenen Leere, die sich nicht mit tröstlichem Essen und Desperate Housewives-Folgen füllen ließ, mit einem Schuh- und Handtascheneinkaufsbummel mit ihren Freundinnen zu Leibe rücken. Einzelhandelstherapie. Die hatte noch immer geholfen.

				Brian holte sie ein, hielt ihr die Tür auf und winkte seiner Begleitung zum Abschied zu. Candace hatte sie beinahe schon vergessen gehabt. Vermutlich bedeutete das, dass sie ihm seine Geschichte abnahm, auch wenn das vielleicht reichlich naiv war.

				Sie traten in die kühle Frühlingsnacht hinaus und ließen den Lärm der Kneipe hinter sich. Während sie dahinschlenderten, atmete Candace tief ein und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Zumindest redete sie sich das ein. In Wirklichkeit versuchte sie, das Vibrieren ihrer Nervenenden zur Ruhe zu bringen. Wenn sie in seiner Nähe war, fühlte es sich an, als wollten wahnsinnige kleine Biester sie von innen auffressen.

				»Wohin gehen wir?«, fragte sie leise.

				»Ich habe hinten geparkt.«

				Sie blieb stehen. »Ich fahre nicht mit dir mit.«

				»In Ordnung. Ich wollte nur mit dir reden.« Sein Blick wanderte über ihren Körper, über ihren kurzen Rock und das enge T-Shirt. »Ist das mein schlechter Einfluss, Süße? Ich glaube nämlich, mir gefällt das.«

				Er hätte sie genauso gut berühren können. Ihre Brustwarzen wurden steif und drückten gegen ihren seidenen BH. Nervös zog sie den Saum am Ausschnitt ihres T-Shirts nach vorn, in der Hoffnung, dass sie sich dann nicht so abzeichneten. Am liebsten hätte sie die Arme vor der Brust verschränkt.

				Als ihm klar wurde, dass sie nicht antworten würde, griff er nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Vielleicht hatte er seine Abschiedsworte schon vorbereitet, sodass sich ihre ganze Unentschlossenheit als überflüssig erwies.

				Das Innere seines Pick-up roch noch neu. Er hatte ihn sich gekauft, nachdem Michelle und er sich getrennt hatten, deshalb kannte sie ihn noch nicht. Er war schön und geräumig, ein Viertürer. Sie drängte sich so nah wie möglich an die Beifahrertür, auch nachdem er die Mittelkonsole entfernt und so eine durchgängige Sitzbank geschaffen hatte.

				Als sie keine Anstalten machte, näher zu rücken, meinte er belustigt: »Hast du Angst, dass ich dich beiße?«

				Sie starrte stur geradeaus. »So ähnlich.«

				»Du bist mir ein Rätsel, Sonnenschein.«

				»Warum nennst du mich eigentlich so?«

				Seine Verblüffung war fast schon greifbar. Er räusperte sich. »Es ist dumm. Denk nicht weiter drüber nach.«

				»Sag es mir. Bitte.«

				»Unter einer Bedingung.«

				»Und die wäre?«, fragte sie misstrauisch.

				»Dass du zu mir rüberrückst.«

				Nervös schlang sie die Finger ineinander. »Wenn du es mir gesagt hast.«

				Er seufzte, als hätte er es mit einem trotzigen Kind zu tun, und fing an, auf dem Lenkrad herumzutrommeln. »Ich war mal bei Michelle, das Wetter war eklig und kalt, und sie schien einen heftigen Anfall von PMS zu haben. Ich wollte gerade gehen, da kamst du. Du hattest ein leuchtend gelbes T-Shirt an, dazu eine rosa Kappe auf dem Kopf. Deine Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, und du hast mich strahlend angelächelt. Ich war … fast schon geblendet. Du hast dermaßen gestrahlt, als du mich gesehen hast! Und ich habe mir gedacht, du bist wie ein Sonnenstrahl, der durch den Regen hereingewandert kommt.« Er lachte kurz auf. »Ich habe dir doch gesagt, es ist total lächerlich.«

				Sie zupfte an ihren Nägeln herum. Ihre Unterlippe zitterte, was hoffentlich nicht das erste Anzeichen für einen Tränenausbruch war. »Das ist überhaupt nicht lächerlich. Ich erinnere mich genau an den Tag. Du bist geblieben, und irgendwann sind wir alle Pizza essen gegangen und dann ins Kino. Aber warum bezeichnest du mich als ein Rätsel?«

				»Verdammt, was sollen die ganzen Fragen?« Er klang eher amüsiert als genervt.

				»Du kannst das doch nicht einfach behaupten und dich dann wundern, dass ich nachhake.«

				»Verstehe.« Aus dem Augenwinkel konnte sie seine Hand auf seinem Oberschenkel liegen sehen. Wie sehr sie sich wünschte, er würde sie berühren! Aber wenn er es täte, wäre sie verloren. »Wenn du nicht rüberrückst, komme ich zu dir.«

				»Brian …«

				»He, das war unsere Abmachung.« Er klopfte auf den Platz neben sich. »Du hast es versprochen.«

				Sie seufzte, um klarzustellen, wie unglücklich er sie machte, und rutschte dann zu ihm hinüber, bis sich ihre Schenkel fast berührten. Seine Nähe überwältigte sie, seine Hitze war in ihrer gesamten linken Körperhälfte zu spüren, und ihr Zittern, das sie gerade erst unter Kontrolle gebracht hatte, kehrte zurück. Und wurde schlimmer.

				»So ist es doch besser, oder?«, meinte er.

				»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wieso bin ich ein Rätsel?«

				»Weil es letzte Nacht so schien, als könntest du nicht genug kriegen, und jetzt schaust du mich an, als wäre ich ein Aussätziger. Du spielst Spielchen mit mir.«

				»Spielchen?«, fragte sie und sah ihm zum ersten Mal, seit sie die Kneipe verlassen hatten, in die Augen. Auf dem Parkplatz gab es nur eine einzige Straßenlaterne, und von der fiel so wenig Licht in den Wagen, dass Brians Gesicht im Schatten lag. »Was soll das heißen?«

				Brian deutete auf die Kneipe. »Der Typ da drin. Du musstest unbedingt dafür sorgen, dass er neben dir sitzt, wie?«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du …«

				Er lachte. »Gib auf, Süße. Dieser Typ wusste genau, welche Rolle ich für dich spiele, das war mir seit dem ersten Blick an klar, den er mir zugeworfen hat. Das Ganze war offensichtlich ein Täuschungsmanöver. Bist du mir hierher gefolgt?«

				Sie schwieg, weil es nichts dazu zu sagen gab. Außerdem war ihr der Mund offen stehen geblieben.

				»Tut mir leid«, fuhr er fort, »dass du mich mit einem anderen Mädchen gesehen hast, aber du brauchst dir nichts dabei zu denken, ehrlich. Sie ist nur eine Freundin. Ich arbeite schon seit Jahren mit ihr zusammen, und mehr als eine Freundin war sie nie.«

				»Du kannst tun und lassen, was du willst.« Auch wenn es ihr erst bewusst wurde, als sie es aussprach – es stimmte. Sie hatte kein Recht zu tun, was sie getan hatte. Und dann hatte sie auch noch ihre armen Freunde mit hineingezogen!

				Auf einmal schämte sie sich ganz schrecklich. Meine Güte, wie hatte sie so überreagieren können! Sie würde wirklich als Jungfrau sterben, wenn sie sich jedes Mal so aufführte, sobald ein Mann auch nur das geringste Interesse an ihr zeigte. »Du hast mir nichts versprochen, Brian.«

				»Aber«, erwiderte er, fast schon bevor sie ihren Satz zu Ende gesprochen hatte, »im ersten Moment, als ich dich da mit ihm sitzen sah … Ich denke, du hast dein Ziel erreicht. Mir hat das nicht gefallen.«

				»Er ist Samanthas Freund.«

				»Ich habe schnell gemerkt, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche. Aber gefallen hat es mir trotzdem nicht.«

				»Ich habe dir ebenfalls nichts versprochen«, sagte sie, allerdings nur leise, weil sie nicht den Mut hatte, es mit Überzeugung vorzubringen.

				»Ich weiß.« Lässig fuhr er mit einem Finger ihre Schulter entlang. »Und wir haben uns heute Morgen nicht gerade im Guten getrennt. Ich fühle mich deswegen ziemlich mies. Tut mir leid, dass ich so ein Arschloch war.«

				Als sein Finger zärtlich zu ihrem Nacken hinaufwanderte und sie an den Armen eine Gänsehaut bekam, schloss sie die Augen. 

				»Vielleicht hattest du recht mit deiner Annahme, wie meine Eltern auf dich reagieren würden. Und vielleicht wird das immer so sein.«

				»Muss es das denn?«

				»Wie sollte es denn jemals anders werden? An meiner Situation wird sich nichts ändern.«

				»Süße, ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, ohne herablassend zu klingen, aber du bist jung. Im Moment kannst du nur sehen, wie es jetzt gerade ist, aber glaub mir, bald wirst du dir selbst deinen Weg in diese Welt suchen können, egal, was sie davon halten.«

				»Du kennst sie nicht«, sagte sie tonlos.

				Er legte die Hand um ihren Nacken, hob mit der anderen ihr Kinn und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Sie wusste, er würde sie küssen, wenn sie nicht rasch etwas unternahm. Doch er hielt ihr Kinn einfach nur fest, strich mit dem Daumen über ihre Wange und sah ihr in die Augen, als müssten alle Antworten irgendwo in ihrem Innern verborgen sein.

				Wenn dem doch bloß so wäre!

				»Stimmt. Aber ich glaube, dich kann ich schon recht gut einschätzen. Du wirst das schaffen.«

				Er starrte sie derart intensiv an! Seine Augen waren ein dunkler, aufgewühlter Ozean, in dem sie am liebsten versunken wäre. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sich ihre Lippen nach seinen sehnten und wie heftig ihre Brüste gegen ihren BH drückten.

				Der Rock war ultrakurz, und genau aus diesem Grund hatte sie ihn ausgewählt, aber vielleicht war das ein Riesenfehler gewesen. Darunter zu greifen – und unter ihren Tanga – würde ihm nicht die geringste Mühe bereiten. Das war nicht gut, auch wenn sie es so unbedingt wollte, dass sie nicht aufhören konnte, ihre nackten Schenkel aneinanderzureiben. Unter seinem Blick schmolzen alle ihre Verteidigungswälle dahin.

				Als er spürte, dass sie kurz davor war, in seinem Pick-up in Flammen aufzugehen oder einfach zu zerschmelzen, beugte er sich zu ihr hinüber. Warme Lippen strichen über ihre, und ihrer Kehle entfuhr ein atemloser Schrei. Als sich seine Zunge an ihren Zähnen vorbeistahl und Besitz von ihrem Mund ergriff, krallte sie sich an seinem Hemd fest. Ihr ganzes Leben hatte sie davon geträumt, so geküsst zu werden, sanft und wild zugleich. Dieser Kuss riss den Damm ein, und eine Flut aus Gefühlen und erotischen Empfindungen brach über sie herein, bis sie sich fast schon auf dem Sitz hin und her wand.

				Dass seine Hand ihre Brust fand, schien das Natürlichste von der Welt. Selbst durch zwei frustrierende Stoffschichten hindurch spürte sie seine Hitze, als er sie umfasste und mit dem Daumen über ihre steife Brustwarze strich, die sich gleich noch mehr aufrichtete. Als er sie leicht zwickte, stöhnte sie auf und packte ihn am Handgelenk. Aber nicht, um ihn zu stoppen. Sondern um sicherzugehen, dass er nicht aufhörte. Lust und Schmerz jagten kleine Blitze durch ihren Körper, die sich alle zwischen ihren Oberschenkeln trafen. Ihre knappe Unterwäsche konnte die zunehmende Feuchtigkeit nicht aufnehmen. Candace fürchtete schon, dass sie einen Fleck auf seinem Sitz hinterlassen würde. 

				Sie löste ihren Mund von seinem, um Luft zu holen, und sofort wanderten seine Lippen hinunter zu ihrer Kehle. Er atmete schwer, und das war das erotischste Geräusch, das sie je gehört hatte. Er zitterte genauso heftig wie sie. Mit den Zähnen kratzte er über ihre Kehle, und bevor sie es verhindern konnte, entschlüpfte ihr ein »Oh!«. Das schien ihn nur noch mehr anzumachen. Er schob die Hand unter ihr Oberteil und ließ sie unter ihren BH gleiten. Endlich lagen seine heißen Hände an ihren vor Begierde schmerzenden Brustwarzen. 

				Sie hatte keinen Boden mehr unter den Füßen, willenlos war sie diesen unbezähmbaren Empfindungen ausgesetzt. Ganz kurz tauchte in ihrem Hinterkopf der Gedanke auf, sie könnten ertappt werden … aber sie waren auf der Rückseite des Parkplatzes, es war dunkel, und der Wagen hatte getönte Scheiben. Sie drehte sich zu ihm, so weit das möglich war, und versuchte, das rechte Bein über seins zu legen und sich auf ihn zu setzen. Wenn er sie doch bloß auf seinen Schoß ziehen würde, damit sie sich an ihn pressen konnte …

				Er verstand, was sie wollte. Kurz bevor sie frustriert aufschrie, zog er die Hand aus ihrem T-Shirt, schob sie unter ihren Hintern und zog Candace auf sich, als würde sie nichts wiegen. In dieser Position, die Beine weit gespreizt, rutschte ihr Rock hoch auf die Hüften. Bis auf einen Hauch von Stoff, den er problemlos hätte zerreißen können, war sie nackt. Doch stattdessen ließ er die Hände über ihren unteren Rücken gleiten und legte sie um ihre Hinterbacken.

				»Meine Güte, Candace«, stöhnte er und lehnte den Kopf an ihre Schulter, während seine Hände sie streichelten, kneteten und aufgeilten. Es fühlte sich so gut an, so gut …

				»Oh Gott.« Es klang wie ein zitternder Seufzer. Mit so weit gespreizten Beinen dazusitzen, seine Finger nur wenige Zentimeter entfernt …

				»Bitte.«

				»Bitte was?«

				Sie drückte das Becken so kräftig gegen ihn, dass ihre Klitoris beinahe über den rauen Stoff seiner Jeans rieb. Sie konnte einfach nicht nah genug an ihn herankommen. Seine Hände hörten nicht auf, sie zu quälen, sie kneteten ihren Hintern, zupften an ihrem Höschen, machten aber keine Anstalten, sich ihrem heißen, feuchten Zentrum zuzuwenden.

				»Berühr mich.«

				»Wo? Sag es.«

				Er musste nicht zweimal bitten, aber ihr Mund – aus dem nie ein unanständiges Wort gekommen war, bevor sie sich mit ihm eingelassen hatte – blieb an dem Wort hängen, das sie ihres Wissens noch nie in ihrem Leben ausgesprochen hatte. »Meine … Möse.«

				Da seine Wange an ihrer lag, konnte sie spüren, wie er lächelte. Langsam ließ er den Finger durch die Spalte zwischen ihren Hinterbacken gleiten, bis er unten angekommen war, an der Quelle ihrer Qual. Seine andere Hand wanderte wieder hinauf zu ihrem Busen.

				Sie schlang ihm die Arme um den Hals und schluchzte auf, als zwei seiner Fingerspitzen durch ihre Feuchtigkeit glitten, ihren Eingang fanden und dort liegen blieben, bis sie hin und her rutschte und sich auf ihn drückte. Er wich ihr aus und lachte dabei leise und entnervend. Sie war gefangen, und es war eine Folter. Sollte sie das Becken anheben, damit er leichter in ihren glitschigen Kanal hineinkam, oder es gegen ihn pressen, damit sie ihre Klitoris an ihm reiben konnte?

				»Nicht so eilig, Kleines. Ich muss dir beibringen, langsamer zu machen und das hier zu genießen.«

				Sie wollte nicht langsamer machen. Nicht jetzt. Er verstand das nicht. So lange, zu lange hatte sie sich das versagt. Sie hatte dieses Nichts von einem Höschen gekauft, weil sie von dem Tag geträumt hatte, an dem es ihr ein Mann in wilder Gier herunterreißen würde. Die Frustration, die sich in ihr aufgestaut hatte, ließ sie völlig außer Kontrolle geraten. Sie stand kurz davor, in Flammen aufzugehen.

				Endlich war er gnädig mit ihr und schob die Finger in die enge Passage. Sie ließ den Kopf nach hinten fallen und stöhnte so laut wie er. Er zog die Finger zurück und schob sie wieder hinein. Das Brennen war diesmal viel kürzer und lange nicht so intensiv wie in der Nacht zuvor. Sanft rieb sie sich an seiner Hand und hob den Kopf wieder an, um ihn zu küssen. Sie versuchte, sich noch weiter für ihn zu öffnen, ihren Mund und ihre Möse. Im selben Rhythmus, in dem er mit den Fingern in sie hineinstieß, schob er ihr die Zunge zwischen die Lippen, und sie wäre beinahe explodiert. »Ohhh, Brian.«

				Er seufzte ebenfalls, und dann sagte er das Schönste, was sie je gehört hatte: »Candace. Komm mit zu mir, und dann gebe ich dir alles, was du brauchst, Süße. Alles, was du willst. Und wenn es die ganze Nacht dauert.« Seine Finger stießen tiefer, als wolle er ihr zeigen, was er meinte, und sie schrie auf.

				Doch dann hörte sie irgendwo in ihrem wirren Kopf die Worte, die Samantha vorhin zu ihr gesagt hatte, und sie hätte am liebsten losgeheult. Lass ihn schmoren. Und dann war da Macys Stimme, die ihr vorhielt, wie verrückt dies alles war. Und der geringschätzige, missbilligende Blick ihrer Mutter.

				Michelles Gesichtsausdruck, der vor Sehnsucht ganz weich wurde, während sie bei dem Gedanken an ihn plötzlich Lichtjahre weit weg war. 

				Auf einmal prasselten sämtliche Stimmen der Vernunft gleichzeitig auf sie ein, und jede sagte genau das Gegenteil von dem, wonach ihr Körper verlangte.

				»Ich kann nicht«, flüsterte sie, löste die Lippen von seinen und vergrub den Kopf an seinem Hals. Sie betete, er möge sie verstehen, aber trotzdem nicht aufhören. Dass er egoistisch auf dem beharren würde, was sie sich nicht zugestehen konnte.

				»Ich spüre doch, wie feucht du bist«, flüsterte er ihr verführerisch ins Ohr. »Wie sehr du es brauchst. Zum Teufel mit all den anderen. Lass mich dir geben, was du brauchst.« Seine Zunge glitt über ihr Ohr, und als seine Finger fortfuhren, magische Dinge mit ihr zu tun, stöhnte sie auf. Aber er hatte das Tempo gedrosselt, berührte sie nicht fest genug, hielt sie kurz vor einem alle Ketten sprengenden Orgasmus. Versuchte, sie zum Nachgeben zu bringen. Aber sie konnte nicht. »Niemand braucht es zu erfahren«, schmeichelte er.

				»Bitte, tu es nicht.« Sie fürchtete, dass der Damm, der ihre Gefühle zurückhielt, kurz vor dem Bersten stand. Das konnte sie nicht zulassen. Und Brian zog die Hände weg, als hätte er sie sich verbrannt.
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				Obwohl es ihrer Seele beinahe den Todesstoß versetzte, machte sie sich von ihm los und rutschte wieder auf ihren ursprünglichen Platz, direkt neben der Beifahrertür. Verzweifelt versuchte sie, ihre Kleidung in Ordnung zu bringen. Die Scham brannte fast genauso heftig in ihr wie ihre unbefriedigte Lust.

				»He.« Seine Stimme klang sanft, hatte aber einen scharfen Unterton, als versuche er mühsam, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Sie war ihm ein Rätsel? Was für eine Untertreibung! Sie war total verrückt. »Was soll ich nicht tun? Was willst du eigentlich, Candace? Ich gebe mir wirklich Mühe, aber ich verstehe es einfach nicht.«

				»Ich …«

				»Hast du Angst?«

				Ja. Vor allem. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, du wolltest das nicht.« Es kam ein bisschen schnippischer heraus, als sie geplant hatte. »Heute Morgen habe ich dich regelrecht angefleht, Brian.«

				»Ich weiß, und es tut mir leid. Ich habe den ganzen Tag an nichts anderes denken können.«

				Sie presste die Fingerspitzen gegen ihre Stirn, wo sich eine Kopfschmerzattacke ankündigte, und weigerte sich, ihm das Gesicht zuzuwenden. »Eigentlich bin ich hierhergekommen, weil ich dachte, ich müsste mit dir Schluss machen.« Sie konnte selbst hören, wie erschöpft sie klang. »Und dann hatte ich plötzlich schreckliche Angst, du würdest ebenfalls mit mir Schluss machen wollen. So völlig neben der Spur bin ich zurzeit. Insofern ist es wohl besser, wenn wir uns nicht mehr sehen. Das will ich nicht, aber ich bin völlig verunsichert. Von allen Seiten macht man mir Druck. Ich kann so nicht leben.«

				Er schwieg. Nur noch sein Atem war zu hören, langsam und gleichmäßig, während sie immer noch mühsam und zitternd nach Luft schnappte.

				»Willst du das wirklich?«, fragte er, nachdem einige Minuten in unangenehmem Schweigen vergangen waren, in denen sie sich dauernd die reichlich fließenden Tränen abwischen musste. »Nach allem, was passiert ist, seit du in mein Studio gekommen bist, nach der letzten Nacht, nachdem du mir heute hierher gefolgt bist – da willst du mir erzählen, ich soll es vergessen, es war ein Fehler? Weil das bei dir ein Gefühlschaos auslöst, das du nicht einordnen kannst?«

				»Es geht einfach nicht, okay? Du hast gesagt, niemand müsste es erfahren. Das verstehe ich, und du hast ja durchaus recht, aber ich will nicht verheimlichen müssen, dass ich mit dir zusammen bin. Niemand würde unsere Beziehung akzeptieren.«

				»Wen interessiert das schon, verdammt noch mal?« Jetzt war er wirklich wütend, und jedes seiner Worte klang wie ein Peitschenhieb. Ihr wurde klar, dass sie ihn zutiefst beleidigt hatte. Mal wieder.

				Oje, sie musste hier raus. Nicht, weil er ihr Angst machte, sondern weil sie es nicht aushielt, ihn irgendwie leiden zu sehen, vor allem, wenn sie dieses Leid verursacht hatte. »Mich interessiert das«, flüsterte sie. 

				»Was hat deine Mutter zu dir gesagt? Sie weiß von uns, sie hat nämlich schon meinen Bruder angerufen und ist total ausgerastet.«

				»Was?« Sie hatte Evan angerufen? Jetzt schon? Candace konnte es nicht glauben. Mann, es hörte einfach nicht auf. Die Scham brannte in ihrer Brust, als hätte sie Schwefelsäure getrunken. Sie ließ das Gesicht in die Hände sinken. Beruhige dich, dreh jetzt nicht durch …

				»Hast du es ihr erzählt?«, fragte er.

				»Ja.«

				»Sag mir, wie sie reagiert hat, Süße.«

				Sein sanfter Befehl drang in ihrer Verwirrung nicht bis zu ihr durch. »Verstehst du denn nicht?« Sie hörte selbst, wie hoch und panisch ihre Stimme klang. »Es ist hoffnungslos. Ich kann das nicht. Es tut mir leid.«

				Bevor er antworten konnte, riss sie die Tür auf, sprang aus dem Wagen und schlug sie zu, ohne auf seinen Protest zu achten. Statt wieder nach drinnen zu gehen, wo ihre Freunde auf sie warteten, rannte sie zu ihrem Wagen und betete, dass sie nicht seine Schritte hinter sich hören würde. Aber nichts geschah.

				Er wäre ja auch ein Idiot, wenn er ihr hinterherkommen würde. Oder auch nur jemals wieder mit ihr redete.

				Sobald sie sicher in ihrem Wagen saß, rief sie von ihrem Handy aus Sam an. Sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen, versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass Brians Pick-up noch immer gegenüber auf dem Parkplatz stand, dunkel und reglos. Wollte er die ganze Nacht dort stehen bleiben? Oder wieder hineingehen und mit Starla zu Ende bringen, was er mit Candace angefangen hatte?

				Bei dem Gedanken flossen ihre Tränen noch heftiger, und genau in diesem Moment hörte sie Sams Stimme.

				»Du fährst mit ihm weg, nicht wahr?«

				»Nein.« Candace schluchzte, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, es nicht zu tun.

				»Oh, Süße. Was ist passiert?«

				»Ich will jetzt nicht darüber reden. Ich wollte euch nur Bescheid sagen, dass ihr nicht länger auf mich zu warten braucht. In dem Zustand, in dem ich bin, kann ich nicht wieder zu euch reinkommen.«

				»So schlimm wird es schon nicht sein. Komm rein, dann bestellen wir dir ein paar Margaritas, nehmen dich anschließend mit, und du schläfst bei mir.«

				»Sammy, ich weiß das wirklich zu schätzen, aber ich muss einfach allein sein. Okay?«

				»Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Traust du dir zu zu fahren? Ich mache mir Sorgen.«

				»Alles bestens, ehrlich. Ich rufe dich morgen an.«

				»Na gut. Ruf mich ruhig vorher schon an, wenn irgendwas ist. Das ist mein Ernst. Du bist uns wichtig.«

				»Das seid ihr mir auch.«

				Selbst ihre Freunde hielten sie für eine Irre. Schniefend steckte sie das Handy in ihre Tasche zurück. Nun, das würde sich vielleicht ändern, sobald sie aufhörte, sich wie eine Irre aufzuführen.

				Jämmerlich. Sie fühlte sich total jämmerlich. Und beschämt. Und verwirrt. Und … sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her und dachte daran, wie sich seine Finger in sie hineingebohrt hatten. Oh, ja … neben allem anderen war sie auch noch unglaublich geil. Jeder Zentimeter ihrer Haut war so erregt, dass sie kaum den Stoff ihrer Kleidung darauf ertrug. Sie wusste, warum das so war. Sie wollte nackt sein und sich mit jedem einzelnen Zentimeter an seine heiße Haut pressen. Das könnte sie heute Nacht haben, wenn sie bloß aufhören könnte auszuflippen. Sie wollte Sex, verdammt noch mal. Rohen, überwältigenden, fantastischen, gnadenlosen Sex.

				Die Ironie des Ganzen entging ihr durchaus nicht. Sie hatte gerade in zweieinhalb Sekunden einen Mann von null auf hundert gebracht. Nur wenige Meter entfernt war eine Kneipe voller Männer, die sich vermutlich mehr als willig zeigen würden. Sie sollte einen mit nach Hause nehmen und die Sache endlich hinter sich bringen. Ihre Jungfräulichkeit an einen komplett Fremden verlieren, ohne Verpflichtungen. Auf die Art würde ihr Herz keinen Schaden nehmen, und eines Tages könnte sie es jemandem unversehrt schenken. Brian würde ihr bloß ein Stück davon stehlen, und im Moment besaß sie selbst nicht genug, um etwas abzugeben.

				Er war noch immer nicht gefahren. Vielleicht hoffte er, sie würde ihre Meinung ändern und zu ihm zurückkommen. Was sie auch gern getan hätte. Wenigstens für eine Nacht. Selbst wenn sie morgen früh seine Wohnung verließe und sein Gesicht nie wieder sähe, würde sie das wirklich mehr bereuen, als einen völlig Fremden mit nach Hause zu nehmen? Das ergab doch keinen Sinn! Ihn mochte und respektierte sie … und, ja, sie liebte ihn.

				Manche Leute hatten vielleicht Schwierigkeiten, sich dieses spezielle Gefühl einzugestehen, aber für sie war das schlicht und einfach die Wahrheit und der Ursprung all ihrer Verwirrung. Sie liebte ihn. Vermutlich von dem Moment an, als Michelle sie einander vor zwei Jahren vorgestellt hatte. Seit damals schon hatte ihm ihr Herz gehört. Kaum hatten sie sich das erste Mal in die Augen geschaut, hatte jenes hilflose Organ seinen gleichmäßigen Rhythmus eingebüßt. Es war ins Stolpern geraten, und seit damals hatte sie ihn nicht aus den Augen gelassen. 

				Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie den Türgriff umklammert hielt. 

				Siehst du? Selbst dein Körper weiß, was zu tun ist. Geh wieder zu ihm, du dumme Kuh! Geh schon.

				Plötzlich leuchteten die Rücklichter von Brians Wagen rot auf, und Candace zuckte zusammen. Jetzt oder nie, dachte sie, friss oder stirb … aber Brian raste so schnell vom Parkplatz, dass er sie vermutlich überfahren hätte, wenn sie versucht hätte, ihn aufzuhalten. Sie ließ den Türgriff los, sank in den Sitz zurück und starrte auf ihre Hände. Der Pick-up schoss vorbei. Sie rechnete damit, dass er mit quietschenden Reifen auf die Straße einbiegen würde, aber das tat er nicht. Er fuhr ganz normal hinaus, und dann war er fort.

				Na prima, du hast es geschafft. Bist du jetzt stolz auf dich? Fahr nach Hause und suhl dich in deinem Elend.

				Gottverdammter Scheißdreck. 

				Es gab so vieles, von dem er sich wünschte, er hätte es getan oder nicht getan. Er hätte sich nicht von ihr davonjagen lassen sollen. Und wenn doch, dann hätte er zumindest in die Kneipe zurückgehen und sich volllaufen lassen sollen, bis er kotzte.

				Aber das konnte er nicht. Nein, er würde in seine blöde Wohnung zurückfahren und sich einen runterholen, damit er nicht mit rekordverdächtig blauen Eiern herumlaufen musste. Sich eine andere Frau zu suchen und an ihr seinen Frust auszulassen, kam nicht infrage. Er würde sie dafür hassen, dass sie nicht die Richtige war, diejenige, die er an diesem Abend mit hätte nach Hause nehmen können. Und auf so einen Fick hatte er nun wirklich keinen Bock.

				Eigentlich hatte er nach Hause fahren wollen, aber als er an seinem Studio vorbeikam, das dunkel und verlassen dalag, bog er ohne nachzudenken in den Parkplatz ein. Sein Zuhause würde ihn im Moment total deprimieren. Wenn er sich einen Film ansah, würde er sich wünschen, sie würde mitschauen. Wenn er ins Bett ging, würde er daran denken, dass sie bei ihm sein könnte, wäre er nicht solch ein Arschloch.

				Im Studio gab es genügend zu tun, was ihn wieder ins Gleichgewicht bringen und ihn beschäftigen würde. Selbst jetzt gingen ihm verschiedene Designs durch den Kopf, die alle zerborstene, erdolchte oder anderweitig verstümmelte Herzen beinhalteten. Sein eigenes hatte er ihr eintätowiert, an dem Tag, als sie hergekommen war. Das ließ sich nicht leugnen.

				Sobald er die Eingangstür hinter sich zugesperrt hatte, seufzte er erleichtert auf. Das hier war seine Zuflucht. Genau das, wovon er seit seinem achtzehnten Lebensjahr geträumt hatte: anderen Leuten zu helfen, sich auszudrücken. Und auch wenn er in einer recht ähnlichen Situation war wie Candace und sogar Schulden bei seinem Vater hatte, konnte er ihm doch jeden einzelnen Cent zurückzahlen. Ein Glück, dass sein Vater ihm nicht so viel Druck machte, wie Candace’ Eltern das bei ihr taten. 

				Wenn er es sich recht überlegte, sollte er sich vermutlich nicht allzu sehr beklagen. Sie kümmerten sich alle um ihn, wenn auch auf ihre unangenehme, aufdringliche Art.

				Er ließ die Lampen im vorderen Teil des Studios ausgeschaltet, ging nach hinten und holte sich eine Dose Monster aus dem Kühlschrank im Pausenraum. Seine Angestellten hinterließen immer irgendwelche verrückten Nachrichten füreinander an dem schwarzen Brett, das dort hing. Es war so etwas wie ein Dauergag. Auf ihn wartete eine neue Botschaft. »B. Du musst unbedingt mal wieder vögeln.« Sah aus, als hätte Ghost das geschrieben. Er grinste. Offensichtlich war er wirklich den ganzen Abend deprimiert gewesen.

				Er schnappte sich ein Post-it vom Tresen und schrieb: »Rede mit deiner Schwester, sie kann meine Fleischeslust in letzter Zeit nicht mehr befriedigen.« Dann befestigte er es zwischen all den anderen freundschaftlich gemeinten Beleidigungen und Schimpfwörtern.

				Ja, er beschwerte sich häufig, dass man ihn behandelte, als sei er wieder vierzehn, aber er führte sich verdammt gern so auf. Auch das ließ sich kaum leugnen.

				Außer wenn es um Candace ging. Sie rief in ihm einen Beschützerinstinkt wach, dessen Existenz er gar nicht geahnt hatte, und das machte ihm irgendwie Angst. Oh, die Alphatierrolle hatte er immer beherrscht, und es hatte ihm auch nie behagt, wenn sich ein anderer Mann auf seinem Terrain bewegte, aber das hier war … anders. Bei den anderen Frauen war es nur darum gegangen, sein Territorium zu markieren. Dies hier dagegen war ein tief verwurzeltes Bedürfnis, etwas zu schützen, das ihm viel wert war.

				Er wollte mit diesem Mädchen zusammen sein. Er wollte für sie sorgen. Er wollte ihr alles geben, was sie sich vom Leben wünschte, und jedem eine Tracht Prügel verpassen, der es jemals wagen sollte, ihr wehzutun. Das schloss im Moment quasi ihre gesamte Familie mit ein.

				Mist. Normalerweise hätte er vermutet, dass sie ihn unmöglich nach nur einer Nacht schon so weit gebracht haben konnte, aber immerhin lief dies ja auch schon eine Weile. Er hatte es nur nicht gemerkt, und er wollte auch auf gar keinen Fall darüber nachdenken, wie lange es schon lief, sonst würde er sich nur noch elender fühlen.

				Sobald Two Weeks von All That Remains in voller Lautstärke aus den Boxen dröhnte, wurden die meisten seiner chaotischen Gedanken weggeschwemmt. Er trug seinen Energy Drink in den Zeichenraum und richtete sich darauf ein, die Nacht dort zu verbringen, bis er einen Teil seiner Aggressionen ausgetobt hatte. Wenn er hierblieb, bis die Sonne aufging, umso besser. Vielleicht würde das helle Tageslicht einen Teil der dunklen Gefühle auflösen, die in ihm tobten. Vielleicht würde er dann wieder halbwegs bei Verstand sein, wenn er in den Morgen hinaustrat.

				Er war gerade richtig in Fahrt gekommen, als das Handy in seiner Tasche klingelte. Verdammt. Er hatte vergessen, es im Pick-up zu lassen. Natürlich hätte er es ignorieren können, aber sein idiotisches verräterisches Herz machte einen Satz. Er fischte das Handy aus seiner Jeans und fluchte, als er den Namen auf dem Display sah.

				Michelle? Das wurde ja alles immer seltsamer.

				Den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, ob es um Candace gehen könne, aber das ergab doch keinen Sinn, oder? Wer wusste eigentlich inzwischen alles Bescheid?

				Er klappte das Handy auf, hielt es ans Ohr und ging zur Stereoanlage, um die Musik leiser zu stellen. »Hallo?«

				Leise und lange nicht so selbstbewusst wie sonst drang Michelles Stimme an sein Ohr. »Hi.«

				»He – lange nichts mehr von dir gehört.«

				»Ich hoffe, du hältst mich nicht für verrückt. Ich wurde heute an dich erinnert und dachte mir, ich rufe dich mal an. Wie geht es dir?«

				»Ganz gut. Das Studio läuft bestens, und alles andere ist … prima.« Am Ende des Satzes hatte seine Stimme einen seltsamen Klang angenommen, aber er wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen. »Und wie geht es dir?«

				»Ach, gut. Das Studium ist wie üblich total anstrengend, aber ich packe das schon.«

				»Schön zu hören.« Beide schwiegen sie einen Moment lang. »Dann wurdest du also an mich erinnert. Wie das?«

				»Ich war heute mit Deanne, Tante Syl und Candace mittagessen. Wir haben über Tattoos gesprochen. Das hat mich daran erinnert, wie du meine gestochen hast.« Sie kicherte wie ein Teenager. Oh verdammt, daran erinnerte er sich auch noch sehr gut. Es war hier gewesen, nach Ladenschluss, der Abend, an dem ihre Beziehung begonnen hatte. Nachdem sie diesen Raum eingeweiht hatten … sozusagen. Genauer gesagt, die Wand in diesem Raum. »Natürlich denke ich jedes Mal daran, wenn ich sie mir anschaue«, sagte sie.

				Er runzelte die Stirn. Wollte sie ihn ausquetschen? War das ein abgekartetes Spiel?

				»Bist du mit jemandem zusammen?«, fragte sie.

				Sah ganz so aus.

				Er räusperte sich. Es war verlockend, einfach zu behaupten, es gäbe da niemanden. Aber aus irgendeinem Grund schien es außerordentlich wichtig, Candace nicht einfach unter den Tisch fallen zu lassen, nur weil es gerade etwas schwierig war. Das hatte sie nicht verdient. »Es gibt da gerade eine Frau, an der ich interessiert bin.«

				»Das ist schön. Ich bin inzwischen auch wieder mit jemandem zusammen. Eigentlich weiß ich echt nicht, wieso ich dich so spät am Abend anrufe. Ich … ich mag dich einfach. Ich wollte mich vergewissern, dass du glücklich bist.«

				Nett, dass das jemanden interessierte. »Und du, bist du glücklich?«

				»Ja, wirklich. Er ist ganz anders als du, aber Männer wie dich gibt es auch nicht viele, zumindest nicht hier in der Gegend.« Sie lachte, und es klang ein wenig traurig. »Kenne ich die Frau?«

				Mist. Er wollte nicht, dass Candace noch mehr Probleme mit ihrer Familie bekam, als sie offensichtlich schon hatte. Am besten blieb er möglichst vage. »Ich glaube kaum, dass irgendjemand hier sie richtig kennt. Sie ist schön und wundervoll, und ich mag sie wirklich sehr und würde alles für sie tun. Aber sie hat da so ihre Zweifel, was mich angeht.«

				»Das ist schade. So, wie du von ihr redest … wow! Ich muss gestehen, ich bin ein bisschen eifersüchtig. Aber ich hoffe wirklich, es klappt mit euch beiden.«

				Ja, das sagst du jetzt …

				Sie musste wirklich keine Ahnung haben.

				Ihre Ehrlichkeit brachte ihn trotzdem zum Lächeln. Einsamkeit musste heute Nacht wohl ein weit verbreitetes Gefühl sein. Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl, um die letzten Striche an seiner Zeichnung zu vollenden. »Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein. Du hattest einen besonderen Platz in meiner Welt, solange du dich in ihr wohlgefühlt hast.«

				»Solange du mich darin haben wolltest.«

				»He, keiner von uns hat Schuld daran. Wir haben das doch tagelang diskutiert. Zum Schluss waren wir uns einig, dass wir beide nicht mehr wollen.«

				»Ja, das haben wir gesagt. Aber ich glaube, das waren vermutlich die herzzerreißendsten Tage meines Lebens.«

				Was für eine Enthüllung! Sonst war Michelle immer cool, immer total gefasst. Sie hätte niemandem gezeigt, dass sie litt, vor allem nicht ihm.

				Candace dagegen schon. Er fragte sich, ob das die Ursache für sein intensives Bedürfnis war, sie in den Armen zu halten und vor allem Übel zu beschützen – wenn sie ihn das tun lassen würde. Hätte sie ihm nicht gerade in seinem Pick-up den Laufpass gegeben.

				Sie konnte es nicht ernst gemeint haben. Er würde ihr ein oder zwei Tage geben, um sich wieder einzukriegen, und dann wäre sie hoffentlich wieder normal.

				»Das wusste ich nicht«, sagte er zu Michelle. »Du hättest es mir sagen sollen, wenn du es dir anders überlegt hattest.«

				»Hätte das denn was geändert?«

				Gute Frage. »Es tut mir leid.«

				»Ach, Brian, ich habe wirklich nicht angerufen, um damit wieder anzufangen. Und ich freue mich, dass es gut bei dir läuft. Ich hoffe, ihr beide bekommt es miteinander hin, du und deine Freundin.«

				»Ja, das hoffe ich auch. Und dir auch alles Gute bei dem, was du so machst.«

				Kurz darauf legten sie auf. Nach diesem Gespräch war er noch eine Spur melancholischer als vorher. Die Beziehung mit Michelle war wie eine Haut gewesen, die er hatte abstreifen müssen, aber er war dankbar für die gemeinsame Zeit. Sie hatte ihren Zweck für sein Leben erfüllt. Vielleicht hatte sie ihn für die Beziehung vorbereitet, die er mit Candace gern gehabt hätte; sie hatte ihm gezeigt, dass er kein Zombie war, dass er Gefühle für einen anderen Menschen entwickeln konnte.

				Die Nacht, in der er Michelle ihre Tattoos gestochen hatte, war eine der denkwürdigsten seines Lebens gewesen. Er hatte endlich sein Studio eröffnet, seinen Traum Wirklichkeit werden lassen. Er hatte ein hübsches Mädchen an seiner Seite. Sie hatte ihm von Anfang an gesagt, dass er ihr ein Tattoo stechen dürfe, sobald es in seinem eigenen Studio geschähe. Dann, in jener Nacht, als sie hier im Studio heißen Sex gehabt hatten, hatte sie die Spielregeln geändert und ihm gesagt, er dürfe ihr für jeden Orgasmus, den sie bekam, ein kleines Tattoo machen.

				Dreimal hatte er sie locker so weit gebracht, dann hatte er aufgehört, weil sie allmählich ein wenig panisch wirkte.

				Verdammt, jetzt fühlte er sich hier auch nicht mehr wohl. Überall, wo er hinschaute, sah er Gespenster.

				»Was tust du denn hier?«

				Die Stimme, die plötzlich von der Tür her ertönte, erschreckte ihn dermaßen, dass er beinahe seinen Zeichenstift hätte fallen lassen. »Verdammt! Starla?«

				Sie lachte fröhlich, und er fragte sich, ob es wirklich zu viel verlangt war, wenigstens ein bisschen Privatsphäre haben zu wollen. Andererseits – dafür hätte er vermutlich nach Hause fahren müssen. »Nein, im Ernst: Was tust du hier?«, wiederholte sie.

				»Verdammt, ich arbeite. Brauche ich dafür eine Sondergenehmigung?«

				»Sicher. Wenn du eigentlich mit deinem Schätzchen zusammen sein solltest.«

				Er lachte spöttisch. »Und du, was tust du hier?«

				»Ich bin mit dem Arschloch hier. Er hat mich hergefahren, damit ich meinen Wagen holen kann. Wir fahren jetzt nach Hause. Zusammen.«

				»Glückwunsch.«

				»Ach was, das hält eh nicht länger als eine Woche. Obwohl, ich habe ihm gesagt, wenn er mich noch einmal verarscht, verpasse ich ihm den Apa seiner Träume. Und zwar im Schlaf.«

				»Verdammt, Starla, das kannst du doch nicht bringen.«

				»Egal. Jedenfalls habe ich gesehen, dass du hier bist. Ich wollte nur schnell hören, was los ist.«

				»Und wenn ich es nun gerade mit ihr hier getrieben hätte?«

				»Geil. Habe ich dir schon erzählt, dass ich voyeuristische Tendenzen habe?

				»Auch das noch.«

				Starla winkte und verschwand aus seinem Blickfeld. Während sie zur Eingangstür ging, wurde ihre Stimme immer leiser. »Gute Nacht, Brian. Hör auf, Trübsal zu blasen. Das ist sie nicht wert. Such dir einfach jemanden zum Vögeln.«

				Das hielten seine Leute immer für das große Allheilmittel. Ein Mädchen hat dich enttäuscht: Vögeln. Kein Geld? Vögeln. Armageddon im Anmarsch? Vögeln. Einfach so oft wie möglich vögeln.

				Er seufzte. »Ich blase nicht Trübsal«, brüllte er ihr hinterher, doch da fiel schon die Tür ins Schloss. Hoffentlich vergaß sie nicht, sie zuzusperren. Gegen einen bewaffneten Überfall oder eine Kugel im Kopf würde Vögeln bestimmt nicht helfen – aber auch das würden sie garantiert noch bestreiten.

				Wenigstens konnte er sich auf das Konzert freuen. Je mehr ihn die ganze Welt nervte, desto mehr bekam er Lust, das Studio einfach zuzumachen und allen freizugeben. Tatsache war, dass er genau das brauchte: ein langes Wochenende mit seinen besten Freunden und mit allen nur vorstellbaren Ausschweifungen. Sein Vater würde wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen, wenn er den Laden einfach dichtmachte. Scheiß drauf. Solange er sein Geld pünktlich zurückgezahlt bekam, hatte er keinen Grund, sich aufzuregen.
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				Candace versank. Langsam. Sie würgte, schnappte nach Luft. Sie starb. Jeden Tag ein kleines bisschen mehr.

				Oh, hör auf, so melodramatisch zu sein.

				Sie nahm ihr Besteck und stach blindlings auf ihr Essen ein, wobei sie verzweifelt versuchte, das höfliche Geschwätz um sich herum auszublenden. Es war unmöglich. Die Stimme ihrer Mutter war für sie inzwischen wie das Geräusch von Fingernägeln, die über eine Schiefertafel in ihrem Kopf kratzten. Deannes Falschheit verschlimmerte dieses Gefühl noch, und ihre klebrige Freundlichkeit zerrte an Candace’ Nerven, dass sie offen dalagen wie elektrische Leitungen. Falls jemand den falschen Nerv berührte, würde derjenige in Flammen aufgehen.

				Sie hatte gerade am Arm von Stephen zum Altar schreiten müssen, und jetzt, beim Probeabendessen, saß er neben ihr am Tisch und gab den ach so charmanten Yale-Studenten. Nur sie bemerkte, wie er auf ihre Brüste schielte. Dabei trug sie nicht einmal ein freizügiges Oberteil. Keine Einblicke, kein eng anliegender Stoff. Vermutlich erinnerte er sich an die Nacht, als er sie gegen ihren Willen betatscht hatte – falls er das trotz seines Vollrauschs noch wusste.

				Als ihr der geschmacklose Bissen, den sie sich in den Mund geschoben hatte, im Hals stecken blieb, trank sie rasch einen Schluck Wein, bevor ihre Augen zu tränen anfingen. 

				Ja, ich sterbe. Holt mich hier raus, verdammt. Irgendjemand. Egal wer. Das spielte inzwischen auch schon keine Rolle mehr. 

				»Wie läuft das Studium?«, fragte Stephen. »Was studierst du doch noch mal?«

				»Sozialpädagogik«, erwiderte sie leise und hoffte, ihre Mutter würde es nicht mitbekommen. Keine Chance. Sofort richtete Sylvia die Aufmerksamkeit auf sie.

				»Können Sie sich das vorstellen, Stephen?«, jammerte sie los und rang die Hände. »Wir haben uns so gewünscht, dass sie Grundschullehrerin wird. Sie kann wunderbar mit Kindern umgehen. Und viele von ihnen könnten weiß Gott ein positives Vorbild gebrauchen.«

				Candace versuchte, ihre Stimme möglichst neutral klingen zu lassen. Auf keinen Fall sollten die anderen Gäste einen bitteren Unterton wahrnehmen können.

				»Mutter, als Sozialarbeiterin kann ich auch einen positiven Einfluss ausüben.« Ohne Stephen anzuschauen, murmelte sie: »Eigentlich will ich therapeutisch arbeiten. Aber ich könnte mich auch im Jugendamt bewerben oder alles mögliche andere machen. Leuten helfen, die Hilfe benötigen.«

				Aus den Augenwinkeln sah sie ihn nicken, hätte aber nicht sagen können, ob ihn das wirklich interessierte. Eigentlich war ihr das auch völlig egal.

				»Ich weiß nicht«, fuhr Sylvia fort, mehr an Stephen als an Candace gewandt, »irgendwie gefällt mir die Vorstellung nicht. Wenn man sich überlegt, mit was für Abschaum sie da in Kontakt kommen …«

				»Nun, es ist ein nobles Anliegen, Mrs Andrews. Sie sollten stolz auf Ihre Tochter sein.«

				»Ja, natürlich, natürlich. Das sind wir.«

				Klar doch. Ihre Mutter hatte die Studiengebühren nicht mehr zahlen wollen, als Candace das Hauptfach gewechselt hatte, aber ihr Vater hatte ihr das ausgeredet. Was Candace überrascht hatte, weil er normalerweise immer mit ihrer Mutter übereinstimmte, wenn diese meisterhafte Strippenzieherin jeden ihrer Schritte kontrollierte. Dass sie tatsächlich einmal unterschiedlicher Meinung gewesen waren, hatte Candace umgehauen.

				»Stephen, ich habe eine großartige Idee«, flötete Sylvia plötzlich. »An dem Wochenende nach der Hochzeit fahren wir in unser Haus am See. Kommen Sie uns doch dort besuchen. Natürlich können Sie gern dort übernachten, wenn Sie keine andere Unterkunft haben. Vielleicht können Candace und Sie sich dann besser kennenlernen.«

				»Danke, Mrs Andrews«, erwiderte er aalglatt. »Darauf komme ich sicher gern zurück.«

				Er hatte den Blick nicht von Candace abgewandt. Sie kam sich vor wie eine Maus in der Falle, und das machte sie rasend. Sie holte tief Luft und griff nach ihrem Wasserglas. Grässlich, wie ihre Hände zitterten! Und wie schwer ihr auf einmal das Atmen fiel!

				Sie versank. Es zog sie in die Tiefe.

				»Ich hatte eigentlich gedacht, ein hübsches Mädchen wie du hätte inzwischen längst einen Freund«, sagte Stephen.

				Das Glas blieb auf halbem Weg zu ihrem Mund stehen. Inzwischen. Also erinnerte er sich doch an sie. Aber nicht das war es, was ihr einen Schauder über den Rücken jagte. Den ganzen Abend hatte sie versucht, nicht an Brian zu denken. Würde sie sein Bild heraufbeschwören, würde das ihren letzten verzweifelten Atemzug bedeuten, die sichere Reise ins ewige Vergessen … denn sie nahm an, dass sie dann endgültig den Verstand verlieren würde. Vor allen Leuten.

				Im Moment fühlte es sich an, als wären sämtliche Augenpaare im Raum auf sie gerichtet, obwohl es eigentlich nur die von Stephen und ihrer Mutter waren. Alle anderen plauderten miteinander und schmeichelten dem glücklichen, ach so perfekten Paar, das sich am Kopfende des Tisches über Champagner und Filet Mignon hinweg anstrahlte. Candace beobachtete das alles wie von einer anderen Realitätsebene aus.

				Langsam setzte sie ihr Glas wieder ab, ohne daraus getrunken zu haben. »Es gibt jemanden«, erwiderte sie leise.

				»Unsinn«, widersprach ihre Mutter und ignorierte den mörderischen Blick, den sie sich damit einhandelte. »Es gibt niemanden, Stephen. Sie trifft sich mit niemandem.«

				Das stimmte, oder etwa nicht? Sie traf sich mit niemandem. Überhaupt niemandem. Aber …

				»Ich bin in jemanden verliebt«, sagte sie mit fester Stimme und starrte Sylvia Andrews durchdringend an. »Ich bin vielleicht nicht mit ihm zusammen, aber in meinem Herz …«

				»Sei sofort still«, zischte ihre Mutter sie an. »Wenn ich noch ein Wort von diesem Jungen höre, dann, so wahr mir Gott helfe, werde ich …«

				Eine unschuldige Frage reichte, um die Welt zum Stillstand zu bringen. Michelle war diejenige, die sie stellte, quer über den Tisch, von ihrem Platz Stephen gegenüber aus: »Wer ist es?«

				Entsetzt starrte Candace auf das hübsche, fragende Gesicht ihrer Cousine. »Michelle, ich … können wir später darüber reden?«

				Michelle runzelte die Stirn. »Klar, selbstverständlich, wenn dir das lieber ist. Ich war einfach nur neugierig. Ich wusste gar nicht, dass du dich so sehr für jemanden interessierst.«

				»Weiß sie es etwa immer noch nicht?«, fragte Sylvia empört. Jetzt sahen wirklich alle zu ihnen herüber. »Das ist nun wirklich ein neuer Tiefpunkt, findest du nicht auch, Candace? Ich dachte, zumindest sie wüsste, was du versucht hast zu tun.«

				Candace’ Stimme war kaum noch mehr als ein Flüstern. Ihr Puls dröhnte derart laut in ihrem Ohr, dass sie selbst sie fast nicht mehr hören konnte. »Mutter, bitte nicht.«

				»Du schämst dich? Das solltest du auch.«

				Als Sylvias Gesicht vor ihr zu verschwimmen begann, nahm Candace langsam ihre Serviette vom Schoß, legte sie auf den Tisch, schob den Stuhl zurück und stand auf. Stephen erhob sich ebenfalls. »Entschuldigt mich, ich brauche frische Luft.«

				»Candace Marie, ich bin noch nicht fertig. Setz dich.«

				»Aber ich bin fertig. Wenn du mir etwas mitzuteilen hast, dann wuchte deinen Hintern vom Stuhl und komm mit.« Einige der Anwesenden schnappten nach Luft, aber die meisten schwiegen schockiert. Candace wirbelte herum und marschierte auf die Tür zu, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Hinter sich hörte sie mehrere Stuhlbeine über den Fliesenboden kratzen. Klasse. Wie viele kamen hinterher, um mitzubekommen, was gleich passieren würde? Sie zitterte so heftig und ihr Herz schlug so schnell, dass sie schon fürchtete, gleich in Ohnmacht zu fallen. Die heißen Tränen, die sich angesammelt hatten, flossen bei ihren schweren Schritten über und hinterließen auf ihren Wangen warme Spuren, die sich seltsam tröstlich anfühlten.

				Endlich gelangte sie glücklich an die schwüle Luft, draußen vor dem palastartigen Haus ihrer Tante und ihres Onkels. Es war drückend, aber deutlich angenehmer als die Atmosphäre im Esszimmer. Hier war wenigstens der weite Himmel, der sich allmählich verdunkelte. Die Grillen zirpten, und sie konnte endlich wieder atmen. Bis ihre Mutter sie am Arm packte und sie herumriss, damit Candace sie anschauen musste. Neben ihr stand Michelle, außerdem Candace’ Vater, der ernst und riesig und total wütend aussah. Wenige Sekunden später kam ihr älterer Bruder Jameson aus dem Haus gestürzt.

				»Ich kann nicht glauben, was ich da drinnen gerade gehört habe«, donnerte ihr Vater los. »Sollte ich noch einmal erleben, wie du derart respektlos mit deiner Mutter redest …«

				»Und wer respektiert mich, Dad? Als Erwachsene, als Mitglied dieser Familie, nicht zu vergessen als deine Tochter? Wann zum Teufel bin ich endlich mal dran, respektiert zu werden?«

				»Wenn du es verdienst«, fuhr Sylvia sie an. »Wenn du lernst, dich wie eine Erwachsene zu benehmen und erwachsene Entscheidungen zu treffen. Wenn du dich nicht mehr so aufführst, wie wir das alle eben miterleben durften, dann bist du vielleicht ›mal dran‹.«

				»Tante Syl …«, versuchte Michelle einzugreifen, wurde aber prompt von Candace’ Vater übertönt.

				»Faktisch lebst du noch immer unter meinem Dach«, sagte Phillip warnend und wedelte drohend mit dem Finger vor ihrem Gesicht herum. Michelle legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm, aber er ignorierte sie. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf Candace gerichtet. In ihrer Kindheit hatte es Momente gegeben, wo sie dieser Gesichtsausdruck in Angst und Schrecken versetzt hatte. Jetzt machte er sie nur noch wütender. Jetzt kommt wieder dieser Spruch: »Respektiere gefälligst meine Autorität!«

				»Solange das der Fall ist, sind wir die Autoritätsfiguren, Candace. Ich werde nicht zulassen, dass du dich schlecht benimmst und unserer Familie Schande machst, solange du noch auf meine Kosten lebst!«

				»Was habe ich denn getan?«, kreischte sie. »Ich gehe zur Uni und anschließend komme ich nach Hause! Ich treibe mich nicht auf Partys rum und gebe dein Geld weder für Alkohol noch für männliche Stripper aus, Dad. Und sogar wenn ich das wirklich täte – ich hätte immer noch einen Notendurchschnitt von 1,0.«

				»Candace!«, riefen ihre Eltern wie aus einem Mund. Sogar Michelles Augen wurden groß wie Untertassen. Jameson, der bis jetzt geschwiegen hatte, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mit gerunzelter Stirn auf den Boden. Sie wusste nur zu gut, dass von seiner Seite keine Hilfe zu erwarten war.

				»Jetzt hört mir doch mal zu.« Sie zählte an den Fingern auf: »Ich habe einen Durchschnitt von 1,0, ich laufe nicht rum und lasse mich schwängern, ich trinke nicht, ich nehme keine Drogen. Ich bin abartig langweilig. Alles wegen euch, weil ich euch keine Schande machen will und weil ich höllische Angst habe, was ihr denken oder sogar mit mir machen würdet. Ich tue alles für euch. Aber ich will nun mal nicht Lehrerin werden. Lasst mich endlich damit in Ruhe. Wollt ihr, dass es mir mein ganzes Leben lang mies geht?«

				»Es tut mir leid sagen zu müssen, dass du auf dem besten Weg dahin bist, wenn ich mir das Pack anschaue, mit dem du dich rumtreibst.«

				»Pack? Ich habe mich immer gefragt, was du wohl sagen würdest, wenn du wüsstest, dass mich dein heiß geliebter Stephen bei Deannes Abschlussfest sexuell belästigt hat. Wo wir doch gerade von Pack reden …«

				»Oh, Candace, bitte.«

				»Das hat er wirklich, Tante Syl.« Michelles Stimme war leise, aber fest. »Wir mussten ihn von ihr wegzerren. Ich habe ihm gesagt, er soll verschwinden, aber er wollte nicht, und keiner von den Jungs hat sich hinter Candace gestellt und ihn zum Gehen gedrängt. Ich habe sie sofort nach Hause gebracht, aber sie wollte euch nicht erzählen, was passiert ist.«

				Candace’ Mutter wirkte verunsichert, wenn auch nur ganz leicht. Nicht genug, um Candace irgendwelche Hoffnung auf eine Änderung ihrer Einstellung zu machen. Dann sagte Jameson: »Ach, verdammt, er hatte einfach zu viel getrunken. Wie wir alle. Du machst mal wieder aus einer Mücke einen Elefanten, Candace. Du warst doch von Menschen umgeben.«

				Michelle sah aus, als würden ihre Zähne heftig mahlen.

				»Und noch etwas«, ergriff ihre Mutter erneut das Wort. Jetzt hatte sie wieder Oberwasser. »Ich weiß, dass du dich immer noch mit dieser Sanders abgibst, die, deren Mutter Alkoholikerin ist.«

				»Lass Sam aus dem Spiel! Die hat überhaupt nichts damit zu tun!«

				Sylvia war nicht zu bremsen. »Und diese neue Entwicklung …« Sie warf Michelle einen Blick zu. »Ich bin einfach fassungslos.«

				Michelle stützte die Hände auf die Hüften, und ihre Stimme übertönte auf einmal mühelos den Streit. »He! Hört sofort auf und sagt mir endlich, was los ist. Tante Syl, du hast am Tisch diese Anspielung gemacht, und seit dieses Gespräch losging, werfen mir alle so komische, verstohlene Blicke zu. Ich halte das nicht mehr aus. Was ist los?«

				Candace wandte sich zu ihrer geliebten Cousine um und sah sie an. Die Worte wollten ihr im Hals stecken bleiben, und sie musste sie regelrecht ausspucken, bevor sie daran erstickte. »Michelle, es geht um Brian.« Als Michelle sie nur verwirrt anschaute, schnappte sie schluchzend nach Luft. »Brian ist derjenige, mit dem ich mich getroffen habe. Nur zweimal. Er gehört zu dem ›Pack‹, von dem meine Mutter redet. Es tut mir leid, ich habe dich lieb, aber ihn auch. Schon seit du uns einander vorgestellt hast. Aber zwischen uns ist nie was gewesen, solange ihr zusammen wart, das schwöre ich auf alles, was du möchtest. Das ist erst in den letzten beiden Wochen passiert.« Rasch warf sie ihren Eltern einen Blick zu. »Als ich zu ihm gegangen bin, um mir ein Tattoo machen zu lassen.«

				Sylvia trat einen Schritt zurück, und Phillip packte sie, als erwarte er, dass sie in Ohnmacht fallen würde. Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Du hast was getan?«

				Candace spürte, dass ihr Grinsen etwas fieser war, als im Moment vermutlich angebracht war. »Ich würde es dir ja zeigen, Mutter, aber das könnte eventuell ein paar Anstandsformen bezüglich des Verhaltens in der Öffentlichkeit verletzen.«

				Michelle fuhr sich mit der Hand durch das Haar und hielt es einen Moment aus der Stirn geschoben. Es war ihre typische Stressgeste. Sofort bereute Candace, dass sie ihrer Cousine die Nachricht so rücksichtslos um die Ohren gehauen hatte. Den entsetzten Gesichtsausdruck ihrer Eltern genoss sie allerdings durchaus – als hätte man ihnen gerade mitgeteilt, ihre Tochter sei gestorben. Nein … über ihren Tod wären sie vermutlich nicht so bestürzt.

				»Es tut mir leid«, sagte sie leise zu Michelle. »Ich … ich hoffe, du hasst mich jetzt nicht.«

				Jameson lachte höhnisch und schüttelte den Kopf. »Ihr Mädchen liebt es wirklich, tief im Dreck wühlen, wenn ihr euch mit so einem einlasst.«

				»James!«, fauchte Michelle ihn an, während Candace einfach der Mund offen stehen blieb.

				»Du wagst es, so etwas über ihn zu sagen, und gleichzeitig verteidigst du den Widerling, der da drinnen sitzt?«

				»Vergiss nicht, dass ich mit diesem asozialen Taugenichts zur Schule gegangen bin. Jedenfalls wenn er nicht gerade im Jugendarrest saß oder seine Eltern ihn irgendwo anders hingeschafft haben. Schlimm genug, dass er mit dir zusammen war, Michelle, aber ich lasse auf keinen Fall zu, dass er sich auch noch meine kleine Schwester schnappt. Der kriegt eine Tracht Prügel, dass ihm Hören und Sehen vergeht.«

				Candace versuchte, die Ruhe zu bewahren, obwohl sie allmählich rot sah, vor allem, als sie das begeisterte Lächeln ihrer Mutter bemerkte. »Mach dich nicht lächerlich, Jameson, er würde dir sämtliche Knochen brechen.«

				Michelle nickte zustimmend. In diesem Moment flog die Tür auf, und Deanne kam völlig aufgelöst mit weit aufgerissenen Augen direkt auf Candace zugestürmt. Die Rolle der Südstaatenschönheit war vergessen, stattdessen war sie jetzt eine wahre Brautzilla – was sie, wie Candace nur zu gut wusste, durchaus sein konnte. Deanne schob sich zwischen Candace’ Eltern hindurch und baute sich drohend vor ihr auf. »Gerade ist es mir erst gelungen, den verdammten Aufstand da drinnen zur Ruhe zu bringen, Candace. Was zum Teufel willst du damit erreichen, dass du bei meinem Probeessen solch eine Show abziehst? Willst du mir alles ruinieren?«

				»He!« Michelle, ganz die ewige Vermittlerin, packte ihre Schwester am Arm. »Lass sie in Ruhe. Candace, fahr nach Hause. Ich bin nicht sauer auf dich, Süße, aber es ist besser, wenn du gehst.«

				Ein weiterer Schwall Tränen floss Candace über das Gesicht, als die fünf so vor ihr standen und sie anstarrten. Michelle war die Einzige, deren Blick nicht offene Feindseligkeit war. Aber ihr Mund war eine schmale, grimmige Linie, und zwischen ihren Brauen hatte sich eine tiefe Sorgenfalte gebildet. Oh Gott, Michelle durfte sie nicht hassen. Das könnte sie nicht ertragen.

				Deanne verschränkte die Arme vor der Brust und entspannte sich ein wenig. »Mir egal. Ich weiß nicht, was hier los ist, und ich will es auch gar nicht wissen. Aber wenn auch nur noch das Geringste schiefgeht bei dieser Hochzeit, werde ich zuerst schießen und mir später die Haare raufen. Candace, glaubst du, du könntest es schaffen, morgen um zwei in der Kirche zu sein? Und damit meine ich zwei Uhr nachmittags. Nur dass das klar ist.«

				»Deanne«, sagte Michelle warnend.

				Candace wartete gar nicht erst ab, was sie noch zu hören bekommen würde. Schmerz ergriff von einem dunklen, ihr Angst machenden Teil ihrer Seele Besitz, den sie nicht allzu oft zu betrachten wagte. Dieser Teil von ihr hätte denen, die ihr wehgetan hatten, am liebsten die schlimmsten Dinge an den Kopf geworfen. Stattdessen drehte sie sich um und ging mit bewusst langsamen Schritten zu ihrem Auto, obwohl sie am liebsten gerannt wäre. Ein Glück, dass sie ihre Handtasche im Wagen gelassen hatte. In dieses Haus würde sie keinen Fuß mehr setzen.

				Ihre Eltern hatten ihr offensichtlich nichts weiter zu sagen. Candace fragte sich, ob sie sich jetzt offiziell als verstoßen betrachten konnte. Das war ihr schon so lange als unvermeidbar erschienen, dass es fast eine Erleichterung war, es hinter sich zu haben. Als sie die Wagentür öffnete und den leicht getrübten Blick auf das hell erleuchtete Haus richtete, stellte sie fest, dass Michelle ihr unbemerkt gefolgt war. Schon halb im Wagen sah Candace sie einfach nur an.

				»Na, Fluchen hast du ja schon bei ihm gelernt. Hast du mit ihm geschlafen?« Irgendwie hatte Candace gewusst, dass Michelle diese Frage stellen würde, jetzt, wo sie einen Moment für sich allein hatten. Das klang nicht, als wäre sie wütend, und ihr Gesichtsausdruck zeigte nichts als Besorgnis. Aber ihre Stimme war so tonlos, dass es Candace noch mehr fertigmachte. »Sag mir die Wahrheit. Ich bin nicht sauer. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

				Sie hätte Michelle in diesem Moment nicht anlügen können, nicht einmal, wenn die Antwort Ja gelautet hätte. »Er … war eine Nacht bei mir, aber so weit ist es nicht gekommen.«

				Michelle zog die Stirn in Falten. »Echt. Na, wenn das stimmt, bin ich beeindruckt, Candace.« Sie seufzte und schob sich wieder das Haar aus dem Gesicht. »Hör mal, Süße, ich weiß, dass du nur begrenzte Erfahrungen mit Männern hast. Das ist allein deine Sache. Vergiss bitte nur nicht, dass Männer kommen und gehen, vor allem dieser. Das wirst du vermutlich die nächsten Jahre deines Lebens noch häufiger erleben, wenn du mehr unter Leute kommst. Männer bleiben einem nicht immer erhalten – deine Familie schon. Ich will nicht miterleben müssen, wie du dich von uns allen abwendest und dann irgendwann mutterseelenallein dastehst. Zerstör nicht etwas Dauerhaftes für etwas Flüchtiges.«

				»Im Moment kommt mir meine Familie auch eher wie etwas Flüchtiges vor. Aber selbst wenn das nicht so ist – warum sollte ich das Gefühl, das er mir gibt, gegen das eintauschen wollen, das sie mir gerade gegeben haben? Lieber fünf Minuten mit ihm als ein Leben lang mit ihnen. Das ist kein Vergleich. Ich glaube, das ist mir gerade erst klar geworden, aber so ist es nun mal.«

				Michelle seufzte. »Da hast du recht. Ich wünschte, es würde anders für dich laufen. Das habe ich schon immer. Ich versuche heute Abend mal mit ihnen zu reden, aber man kommt nicht leicht an sie ran. Als ich mit ihm zusammen war, haben sie auch nicht mit sich reden lassen.«

				»Haben sie irgendwas gemacht, um euch beide auseinanderzubringen?«

				Ihre Cousine verzog den Mund. »Sie bilden sich ein, sie hätten ihn mir ausgeredet. Tatsache ist, das mit Brian und mir war bereits zu Ende, und das habe ich auch deutlich gespürt. Sonst hätten sie keine Chance gehabt.«

				»Verstehe. Mach dir nicht die Mühe, mit ihnen zu reden. Du hast recht, das wird nichts ändern. Bis bald, Michelle.«

				Sie ließ sich endgültig auf ihren Sitz sinken, schlug die Tür zu und ließ den Wagen an. Michelle sah ihr noch einen Moment zu, dann drehte sie sich um und ging wieder nach drinnen.

				Ihre Cousine hatte es relativ gut aufgenommen. Candace hätte eigentlich erleichtert sein müssen, weil zumindest dieses geschafft war, aber das war sie nicht. Sie fühlte sich innerlich völlig zerrieben. Die Erschöpfung, die sich ihrer bemächtigt hatte, war nicht neu – sie spürte sie bereits seit Tagen. Jetzt, wo der Adrenalinstoß abebbte, gewann sie gleich wieder die Oberhand.

				Morgen – meine Güte, morgen. Zum Altar schreiten und neben der Frau stehen, die sie gerade derart angepflaumt hatte. An der Seite eines Mannes aus der Kirche gehen, der sie vielleicht vergewaltigt hätte, wenn niemand dazwischengegangen wäre. Und nicht nur das – erwarteten ihre Eltern wirklich, dass sie das Wochenende mit ihm in ihrem Haus am See verbrachte? Wo sie sich zwei ganze Tage lang gegen seine wandernden Hände und gegen die Verkupplungsversuche ihrer Mutter wehren musste? Ihre Eltern würden die Einladung wohl kaum zurücknehmen, nur weil er sie betatscht hatte. Oh nein, das wäre ja unhöflich! 

				Ein neuer Tränenstrom nahm ihr die Sicht, und sie musste anhalten, noch bevor sie am Ende der gewundenen Auffahrt angekommen war. Es dauerte fünfzehn Minuten, bis sie endlich aufhören konnte, heftigst zu schluchzen. Anschließend tat ihr alles weh: Schulter, Brust, Magen … vor allem der Magen. Sie fuhr auf die Straße hinaus, musste aber nach einer halben Meile schon wieder anhalten, um die Tür aufzureißen und sich zu übergeben. Wenn sie so heftig weinte, wurde ihr anschließend jedes Mal übel.

				Niemand rief sie auf ihrem Handy an. Niemand wollte wissen, wie es ihr ging. Als sie bei ihrer Wohnung ankam, war keine einzige Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter. Natürlich hätte sie Sam anrufen können, aber obwohl sie sich nach Zuwendung sehnte, war ihr nicht danach zumute. Mit Macy brauchte sie gar nicht erst zu reden, die schlug sich ja doch meistens auf die Seite ihrer Familie, die es doch »immer nur gut meinte«. Candace schnaubte verächtlich, während sie einen Schlafanzug aus der Schublade nahm. Wenn Macy ihre Eltern so sehr liebte – und ihre Eltern sie –, war es wirklich schade, dass nicht sie bei ihnen aufgewachsen war.

				Eigentlich gab es nur einen einzigen Menschen, von dem sie an diesem Abend gern gehört hätte. Aber er stand nicht zur Verfügung, schon seit jenem Abend vor zwei Wochen in seinem Pick-up nicht mehr. So plötzlich, wie sie ihn gefunden hatte, hatte sie ihn auch wieder verloren.

				Als sie ins Bett kroch, legte sie das Kissen, auf dem Brian geschlafen hatte, auf ihr eigenes und ließ ihre Tränen ungehemmt hineinfließen. Sie wimmerte seinen Namen vor sich hin wie ein Kind, das seine Schmusedecke vermisst.

				Das größte Übel war, dass sie eine Beziehung verteidigte, die es nicht einmal gab. Hätte Brian hier auf sie gewartet, wenn sie nach Hause kam, wäre alles ganz anders gewesen – wenn er sie in die Arme genommen und ins Bett gebracht und sie die ganze Nacht gehalten hätte. Dann wäre der ganze Mist mit ihrer Familie erträglich gewesen. Vielleicht wäre ihr das alles gar nicht erst so nahegegangen, sondern sie hätte es einfach abgeschüttelt. Wenn sie nur gewusst hätte, dass er sie liebte.

				Sie hatte ihr Handy mit ins Bett genommen und klappte es auf. Als das Display im dunklen Zimmer hell aufleuchtete, musste sie die Augen zusammenkneifen. Mit der Spitze des Daumens fuhr sie über die Tastatur. Eine Telefonnummer ist wie die Kombination eines Tresorschlosses, hatte er gewitzelt. Was würde sie wohl finden, wenn sie dieses spezielle Schloss knackte? Wenn sie ihn anrief und ihn bat zu kommen, ihm sagte, wie verzweifelt sie ihn brauchte?

				Vermutlich würde er sie auslachen. Sie hatte keine Ahnung, was er in letzter Zeit getrieben hatte. Und warum sollte er sich mit ihr, der naiven Jungfrau, abgeben, wenn er jederzeit erfahrenere und reifere Frauen haben konnte? Es gab bestimmt genügend Frauen, die sich die Finger nach ihm abschlecken würden. Für Candace empfand er sicher nur Mitleid. Sie klappte das Handy zu, warf es auf den Boden, drehte sich auf den Bauch und betete, sie würde schlafen können. Aber mit dem Schlaf lief es genauso schief wie mit allem anderen in ihrem Leben. Jede Stunde sah sie auf die Uhr, und dabei sollte sie bei Deannes Hochzeit doch frisch und hübsch wie eine perfekte Prinzessin aussehen.

				Am Morgen war sie zehnmal müder als am Abend zuvor. Erst als sie wie betäubt in die Küche wankte, fiel ihr wieder ein, dass sie keinen Kaffee mehr hatte.

				Ausgerechnet heute.

				Eigentlich war das keine große Sache, und zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie eben einfach keinen Kaffee getrunken. Aber wenn sie nicht auf der Stelle Koffein in ihren Körper bekam, würde man sie finden, wie sie verwirrt und wie ein Zombie durch die Straßen strich.

				Ohne sich erst die Mühe zu machen, ein anderes T-Shirt an- oder ihre karierte Schlafanzughose auszuziehen oder ihren verrutschten Pferdeschwanz zu richten, zog sie ihre Flipflops an, nahm ihre Geldbörse und verließ die Wohnung.
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				»Viel zu früh, Mann. Wieso fahren wir eigentlich so früh los?« Gähnend hievte Ghost die Tasche mit dem Eis über die offene Rückklappe auf die Ladefläche von Brians Pick-up.

				Brian, der oben stand, nahm sie entgegen und schlug sie ein paarmal gegen die Seitenwand, um das Eis zu zerkleinern, bevor er es in die Kühlbox warf. »Weil ich da sein will, sobald sie die Tore öffnen.«

				»Wann ist das?«

				»Um zwei.«

				»Und warum wälzen wir uns dann mitten in der Nacht aus dem Bett?«

				»Es ist halb neun! Hör auf rumzumotzen, oder ich verfrachte dich wieder nach Hause. Wenn wir um neun fahren, sind wir um zwölf in Dallas. Da bleibt uns nicht viel Zeit bei Marco, bevor wir los müssen. Mach mal die Packungen auf.«

				Grummelnd riss Ghost die erste auf und warf Brian die Bierdosen eine nach der anderen zu. Brian stopfte sie so tief in das Eis hinein wie möglich. Es würde ein heißer Tag werden. Schon jetzt knallte die Sonne erbarmungslos auf den Supermarktparkplatz hinunter, auf dem der Pick-up stand. Eiskalte Getränke würden sie dringend brauchen. Aber sie hatten nicht nur Bier eingekauft, und das Bier war auch nicht für unterwegs gedacht. Er konnte sich gut vorstellen, wie ihn die Polizei anhielt und angebrochene alkoholische Getränke in seinem Wagen entdeckte. Sein Bruder würde ihn umbringen; diesen Streit hatten sie ständig. Und Evan konnte einfach nicht glauben, dass Brian auf ihn hörte.

				Ghost schnappte sich den nächsten Karton, diesmal Dr-Pepper-Dosen. Brian sah ihm grinsend zu.

				»Hoffentlich hast du Sonnencreme für deine Glatze dabei. Wenn du so dastehst, siehst du aus wie eine Billardkugel.«

				»Leck mich, Mann. Wir sind heute nicht bei der Arbeit, da muss ich mir deinen Schwachsinn nicht anhören.«

				Brian lachte, und zum ersten Mal seit zwei Wochen fühlte sich das Lachen echt an. »Werden die UV-Strahlen einfach an dir abprallen? Ist das dein Plan?«

				»Gottverdammt …« Diesmal kamen die Dosen schwungvoller angeflogen, und einige zielten direkt auf Brians Kopf. Dieser Mistkerl war auch noch schnell. Der letzten Dose konnte Brian nur noch ausweichen, und sie rollte scheppernd über die Ladefläche. »Oh, tut mir leid.«

				»Pass bloß auf, du Huren …«

				»He, he! Schau nicht hin, Mann, aber ich glaube, da drüben sitzt dein kleines Häschen und beobachtet uns.«

				»Mein was …?« Ohne auf Ghosts Anweisung zu achten, drehte Brian sich um und sah in die Richtung, in die Ghost starrte. Candace’ blauer Toyota Camry stand ein paar Parkplätze weiter in der gegenüberliegenden Reihe. Sie saß im Wagen, und als sich ihre Blicke trafen, schaute sie rasch weg. Dann flog die Wagentür auf, und sie sprang heraus und rannte auf den Laden zu. Sie sah hinreißend aus, so unordentlich und zerzaust.

				Genau wie sie an jenem Morgen ausgesehen hatte, als sie aus dem Bett aufgestanden war, in dem sie fast die ganze Nacht mit ihm herumgerollt war. Nur dass sie damals auch noch wunderbar nackt gewesen war. 

				»Mist«, murmelte Brian, als sie im Laden verschwand. »Das hätte ich jetzt nicht unbedingt gebraucht.« Er schaute Ghost durchdringend an. »Woher wusstest du von ihr?«

				»Starla hat mir erzählt, dass du hinter einem Rock her bist, der vor zwei Wochen im Laden war. War nicht schwer rauszufinden, um wen es ging. Ich habe noch nie erlebt, dass du einer Kundin deine Nummer gegeben hast.«

				Ab liebsten hätte Brian ihm gesagt, er solle die Klappe halten und dass Candace für ihn bedeutend mehr als ein Rock war, aber Ghost den Mund zu verbieten war quasi unmöglich. Und Brian hatte keine Lust, den Rest des Tages dauernd von ihm genervt zu werden. »Du bist doch wirklich ein helles Köpfchen. Wieso kannst du dir eigentlich nie den Dienstplan merken? Wieso muss ich dich jeden Abend anrufen und fragen, wo zum Teufel du steckst?«

				Ghost warf ihm einen entnervten Blick zu. Er tat so, als würde er in seinen Händen etwas abwiegen. »Mann! Arbeit. Frauen. Da gibt es einen Unterschied. Sieh doch.«

				»Ja, aber um an Frauen ranzukommen, brauchst du Arbeit. Ohne Kohle hockst du allein da. Vergiss das nicht.«

				»Können wir jetzt los?«

				»Einen Moment noch.«

				In Brians Hinterkopf schrillten die Alarmglocken. Candace hatte … mitgenommen ausgesehen. Nicht nur so, als wäre sie gerade aufgestanden, sondern als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen.

				War sie wegen ihm so fertig? Oder gab es einen anderen Grund? Mist. Erst gestern hatte er es endlich geschafft, mal fünf Minuten nicht an sie zu denken. Er hatte geglaubt, sie würde viel schneller darüber hinwegkommen, danach zu urteilen, wie sie ihn zurückgewiesen hatte. Aber sie hatte gerade gar nicht gut ausgesehen.

				Als sie mit nur einer Tüte in der Hand aus dem Supermarkt kam, musterte Brian sie gründlich. Sie sah deutlich schlimmer aus, als ihm zunächst aufgefallen war. Selbst aus dieser Entfernung waren ihre geschwollenen und rot geränderten Augen deutlich zu erkennen – als hätte sie gerade erst im Laden einen Heulkrampf gehabt.

				Er sprang über die Seitenklappe der Ladefläche und landete weich auf dem Boden. Ghost gab irgendeinen vermutlich frechen Kommentar von sich, den Brian nicht mitbekam. Er rannte bereits auf sie zu, ohne sich davon abhalten zu lassen, dass sie ihren Schritt beschleunigte, als wolle sie vor ihm davonlaufen. Wieder einmal. Aber diesmal würde sie nicht weit kommen.

				Panisch hastete Candace auf ihren Wagen zu, aber er erreichte ihn im selben Moment wie sie und packte ihre Hand, als sie diese gerade nach dem Türgriff ausstreckte. Entsetzt gestand sie sich ein, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. Seine Finger waren warm und vertraut und so tröstlich …

				»Candace, was ist los?«, fragte er eindringlich.

				Oh Gott, und er sah so …

				Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Brian nahm seine große Sonnenbrille ab und schob sie auf den Schild seiner schwarzen Baseballkappe. Fragend schaute er sie aus seinen dunkelblauen Augen an, in denen sie in der blendenden Sonne ihr Spiegelbild erkennen konnte.

				»Ich bin dir nicht hierher gefolgt«, fuhr sie ihn an. »Ich hatte keinen Kaffee mehr.«

				Einen Moment wirkte er verwirrt, dann lachte er. »Süße, auf die Idee bin ich gar nicht gekommen. Aber du darfst mir gern überallhin folgen, okay?«

				Sie musste gegen den Impuls ankämpfen, sich ihm hier, mitten auf dem belebten Parkplatz, in die Arme zu werfen. Wieso musste er ausgerechnet heute ein ärmelloses weißes T-Shirt tragen, sodass man seine ganzen Tattoos sah, von der Schulter bis zu den Handgelenken? Sie waren so schön! Sie wollte diese Arme um ihren Körper spüren. Sie wollte seine Stimme hören, die ihr sagte, sie brauche sich keine Sorgen zu machen. Aber er und seine Freunde schienen irgendetwas vorzuhaben, und sie wollte ihn nicht von ihnen fernhalten. Er verdiente es, sein sorgenfreies Leben zu genießen, ohne sich mit all ihren Problemen zu belasten.

				»Aber … folg mir doch jetzt«, sagte er. »Komm einfach mit. Du siehst aus, als täte es dir gut, hier mal rauszukommen.«

				Ihr Herz geriet ins Stolpern. »W…wohin?«

				»Wir fahren nach Dallas zu einem Rockfestival. Ich habe da oben Freunde, bei denen übernachten wir. Das würde dir gefallen, Candace. Ich weiß, dass du so etwas noch nie gesehen hast.«

				Er war die Schlange, die ihr die verbotene Frucht hinhielt. Flucht. Sicherheit. Wagte sie es, auch nur darüber nachzudenken? Spaß.

				»Ich weiß auch, dass du sauer auf mich bist, aber schau, ich werde dich nicht …«

				»Ich bin nicht sauer auf dich, Brian.«

				»Na gut … dann sagen wir eben, dass es Probleme gibt. Trifft es das besser? Jedenfalls könnten wir es uns einfach dieses Wochenende gut gehen lassen. Kein Druck, keine Sorgen. Ich glaube, das würde dir gut tun.«

				Das glaubte sie auch. Und wie ihr das gut tun würde! Sie könnte bei ihm sein, auch wenn sie nicht mit ihm zusammen war. Das kam ihrem umnebelten Gehirn tatsächlich sinnvoll vor.

				Aber sie hatte eine Verpflichtung. Sie musste um zwei in der Kirche sein – am Nachmittag, nur damit das klar war – und am Arm ihres Beinahe-Vergewaltigers zum Altar schreiten. Das konnte sie einfach nicht vergessen. Aber eins hatte sie beschlossen: Egal, welche Intrigen ihre Mutter spann, sie würde nicht zum fröhlichen, traditionellen Familientreffen in das Haus am See fahren. Auf gar keinen Fall. Sie würde nicht mitten in der Nacht davon wach werden, dass dieser Perverse in ihr Bett kroch. Allein bei dem Gedanken wurde ihr schon schlecht. Brian strich ihr sanft über den Handrücken. »Komm. Wir kaufen dir einfach noch ein Ticket. Komm einfach mit.«

				Sie öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Zu groß war der Kampf, der in ihr tobte, zwischen Herz und Verstand.

				»Fahr nach Hause, such ein paar Sachen zusammen, und so in zwanzig Minuten holen wir dich ab. Zieh dir für heute was Bequemes an. Wenn wir da sind, wirst du die ganze Zeit auf den Beinen sein.«

				Eifrig und aufgeregt redete er auf sie ein, um sie zum Mitfahren zu bewegen. Sie stellte sich vor, mit was für einem abschätzigen Blick ihre Mutter und Deanne sie heute Nachmittag empfangen würden, wenn sie in den Umkleideraum trat. Sie stellte sich Michelles abweisenden Gesichtsausdruck vor, den gleichen, den sie am Abend zuvor nach Candace’ Enthüllung aufgesetzt hatte und aus dem jegliche Wärme verschwunden war.

				Deanne hatte sie ursprünglich gar nicht dabei haben wollen. Niemand dort wollte sie. Lieber fünf Minuten mit ihm als ein Leben lang mit ihnen.

				Das war aus tiefstem Herzen gekommen, als sie es zu Michelle gesagt hatte. Aber das leise gesprochene Wort, das ihr als Nächstes über die Lippen kam, würde ihre Überzeugung auf die Probe stellen.

				»Okay.«

				In Brians Pick-up nach Dallas zu fahren, wenn sie sich eigentlich für die Kirche hätte fertig machen sollen, war das Surrealste, was Candace je erlebt hatte. Sie hatte ihr Handy auf dem Küchentresen liegen lassen und ein paar Sachen in eine Tasche geworfen, so hastig, dass sie vermutlich das Wichtigste vergessen hatte. Und sie konnte nicht aufhören zu zittern. Zwischendurch hätte sie Brian immer wieder am liebsten gebeten, umzukehren und sie nach Hause zu bringen.

				Doch dafür war es jetzt zu spät. Sie saß auf der Rückbank, eingezwängt zwischen Starla und Janelle, weil Ghost sich den Beifahrersitz gesichert hatte. Ihr war das egal. Wie Brian gesagt hatte: Sie waren zwar zusammen unterwegs, aber nicht zusammen. Und drei Stunden am Stück dicht neben ihm zu sitzen, hätte ihre Verwirrung nur vergrößert. Außerdem hatten die Mädchen darauf bestanden, dass sie hinten bei ihnen saß. Starla hatte breit grinsend auf den Platz neben sich geklopft und gesagt: »Komm zu uns nach hinten, Süße.«

				Ghost war fast durchgedreht bei der Vorstellung, was die Mädchen dort hinten alles treiben würden, und hatte angeboten, alles mit seinem Handy aufzuzeichnen. Brian hatte lachend den Kopf geschüttelt.

				Seitdem war das Gespräch nicht ein einziges Mal ins Stocken geraten, und sie hatte Mühe gehabt mitzukommen. Es war, als würde man einen Raum voller Fremder betreten, die eine fremde Sprache sprachen, und würde versuchen, ihre Gespräche und Insiderwitze zu verstehen. Vermutlich kamen sie ihr dadurch noch lustiger vor.

				»He, Mann«, sagte Ghost nach eineinhalb Stunden Fahrt. Er fischte eine CD aus den Tiefen seines Matchbeutels und reichte sie Brian. »Leg die mal ein.«

				Brian nahm sie und hielt sie hoch, um sie sich genauer anzuschauen, aber soweit Candace sehen konnte, stand nichts darauf geschrieben. »Was ist das«, murmelte er, etwas undeutlich, weil er einen Lutscher im Mund hatte. Candace musste kichern, weil Fragen bei ihm oft wie Feststellungen klangen. 

				»Leg sie einfach ein. Es wird dir gefallen.«

				»Das will ich hoffen, sonst gehst du den Rest des Wegs zu Fuß.« Er warf Candace im Rückspiegel einen Blick zu. »Ghost steht auf ziemlich seltsame Sachen.«

				»Allerdings«, stimmte Starla zu und reichte Candace die Chipstüte, die im Wagen herumwanderte.

				Während Brian mit der CD herumfummelte, drehte Ghost sich zu Candace’ Überraschung auf seinem Sitz ganz herum, um sie direkt anschauen zu können. »Was ist mit deiner Freundin?«

				Candace, die gerade den Mund voller Chips hatte, musste erst mal schlucken, bevor sie sprechen konnte. »Häh?«

				»Deine Freundin. Mit der du neulich im Studio warst.«

				»Ach so – Macy. Was soll mit ihr sein?«

				»Hat sie einen Typen?« Er starrte sie so intensiv an, dass es fast schon unangenehm war. Normalerweise wirkte er immer völlig desinteressiert. Andererseits kannte sie ihn ja auch kaum.

				»Äh … momentan nicht.«

				»Gib mir ihre Nummer.«

				Sie lachte und sah ihn ungläubig an. »Ich kann dir doch nicht einfach die Nummer meiner Freundin geben.«

				»Wieso nicht? Sie ist doch deine Freundin, oder?«

				»Ja, und genau deshalb kann ich dir ihre Nummer nicht geben, ohne sie vorher zu fragen.«

				»Wenn sie deine Freundin ist, vergibt sie dir bestimmt. Außerdem muss sie ja nicht erfahren, woher ich die Nummer habe. Ich verrate es ihr nicht.«

				»Und von wem sonst solltest du sie bekommen haben?«

				»Ich sage, ich hätte dein Handy irgendwo liegen sehen und es mir geschnappt und nach der Nummer gesucht.«

				»Ich habe es nicht mal dabei.«

				»Tja … das weiß sie doch nicht.«

				Brian und die Mädchen lachten. Starla packte Ghost an den Schultern. »Kusch, Junge, dreh dich jetzt wieder um. Hör auf, sie zu belästigen.«

				Ghost beachtete sie nicht. »Sie ist irgendwie so brav und anständig.«

				»Du ahnst gar nicht, wie brav und anständig.«

				»Oh Mist«, murmelte Brian, als wüsste er, was jetzt kommen würde. »Mann, dreh dich um. Vorne spielt die Musik.«

				»Verdammt, ich stehe auf solche Mädchen. Es ist so geil, sie zu verderben.«

				Candace kicherte. »Na, dann viel Erfolg. Schau mal ›verderben‹ im Wörterbuch nach, da steht nämlich ›Gilt nicht für Macy‹.«

				Starla bog sich vor Lachen, aber Ghost sah sie betrübt an. »Ah! Du bringst mich um!«

				Er schüttelte den Kopf, drehte sich wieder nach vorn und grummelte: »Ich finde, du solltest mir trotzdem ihre Nummer geben.«

				Sie war in Versuchung, es zu tun, einfach um dem Ganzen noch eins draufzusetzen. Der arme Kerl hatte ja keine Ahnung, auf was er sich da einlassen würde.

				Jedes Mal, wenn Brian während der Fahrt einen Blick zur Rückbank geworfen hatte, hatte Candace gelächelt. Sie sah bereits besser aus, und er konnte sich nur beglückwünschen. Was fröhliche Stimmung anging, war auf seine Freunde immer Verlass. Starla und Janelle hatten dafür gesorgt, dass sie sich willkommen fühlte, ohne dass er sie darum hätte bitten müssen. Er hatte befürchtet, Starla hätte nach der letzten Woche ihre Meinung über Candace geändert. Offensichtlich war das nicht der Fall.

				Als sie vor Marcos und Karas Haus an den Straßenrand fuhren, wirkte Candace’ Gesicht völlig entspannt. Sie hatten zwar vereinbart, dass dies eine rein freundschaftliche Unternehmung war, aber … meine Güte, er wollte sie so sehr. Am liebsten wäre er sofort zu ihr geeilt, hätte den Arm um ihre Schultern gelegt und sie seinen Freunden als seine Freundin vorgestellt. Seine Begleitung, sein Mädchen, seine Freundin … wie auch immer sie ihm erlaubt hätte, sie zu nennen.

				Das konnte er nicht bringen – aber dass sie ihn wie magnetisch anzog, war nicht zu leugnen. Sie lächelte ihn an, als er neben sie trat, und deutete auf den Lutscher, den er noch immer im Mund hatte. »Neue Angewohnheit?«, fragte sie, während sie sich nach der langen Fahrt streckte.

				»Ja. Jetzt mache ich mir statt der Lungen die Zähne kaputt.«

				»Oha!«

				Lachend warf er den Lutscherstil auf die Ladefläche. Normalerweise hätte er ihn in den Rinnstein geworfen, aber er wollte nicht, dass sie ihn für einen Dreckspatz hielt.

				»Als du vorhin vor meiner Wohnung vorgefahren bist, habe ich nur etwas Weißes in deinem Mund gesehen und schon befürchtet, du rauchst wieder.«

				»Es läuft gut«. murmelte er, als sie über den gepflegten grünen Rasen auf das Haus zugingen. »Noch bin ich nicht rückfällig geworden. Mach dir keine Sorgen.«

				»Und, woher kennst du diese Leute, bei denen ich übernachten werde?« Sie lachte nervös auf. »Ich hoffe, sie haben nichts dagegen, dass ich dabei bin.«

				»Keine Bange, die sind total cool. Du wirst schon sehen. Sie haben hier in Dallas ein Studio. Wenn ich ein Tattoo will, gehe ich zu ihnen. Marco ist mein Lehrmeister. Bei ihm habe ich gelernt.«

				»Oh! Dann haben sie alle deine Tattoos gemacht?«

				»Ich bin so etwas wie eine lebende Werbetafel für sie.«

				Ghost, der mitgehört hatte, sagte: »Ja, der Idiot lässt mich nicht an sich ran.«

				»Weil ich mir verdammt gut vorstellen kann, wie ich hinterher aussehen würde«, erwiderte Brian.

				Die Haustür wurde aufgerissen, und Marcos Frau stürzte kreischend heraus. Janelle und Starla gaben ähnliche Laute der Begeisterung von sich und rannten ihr entgegen, um sie zu umarmen.

				»Das ist Kara«, sagte Brian nahe an Candace’ Ohr. »Ich stelle dich ihr gleich vor. Du wirst sie mögen.«

				Die drei tanzten, die Arme umeinander geschlungen, wie blöd im Kreis herum, bis sie schließlich lachend voneinander abließen. Kara wich Ghosts grapschenden Händen so gut wie möglich aus und nahm erst Brian und dann, zu seiner Überraschung, auch Candace in die Arme. Candace erwiderte die Umarmung und strahlte.

				»Candace, das ist Kara«, sagte Brian lächelnd, »eine ganz Schüchterne.«

				»Ich kenne dich zwar nicht«, sagte Kara zu Candace, »aber wenn du zu ihm gehörst, dann bist du mir willkommen.«

				»Oh, ich …« Alarmiert sah Candace ihn an, aber er schüttelte nur leicht den Kopf, um anzudeuten, dass das schon okay war. Sie brauchten niemandem etwas zu erklären. »Schön, dich kennenzulernen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mit dabei bin.«

				»Natürlich nicht. Es wird vielleicht ein bisschen eng heute Nacht, aber für so was sind wir bestens ausgerüstet, glaub mir. Je mehr, desto besser.«

				»Falls wir überhaupt schlafen«, warf Ghost fröhlich ein.

				Karas Aufmerksamkeit war noch immer auf Candace gerichtet. »Brian, sie ist bezaubernd! Sieh dir dieses Gesicht an! Pass gut auf ihn auf, Candace. Seit er damals als naiver achtzehnjähriger Teenager in unserem Studio rumhing, gehört er zu den Menschen, die ich am meisten mag.«

				»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Candace, die einen völlig überwältigten Eindruck machte.

				Kara drückte ihren Arm und sagte dann, an alle gerichtet: »Marco ist mit Connor und Ty unterwegs, Bier holen. Ich passe hinten auf den Grill auf, also kommt rein, bevor ich was anbrennen lasse.«

				»Klasse«, sagte Ghost. »Ich bin am Verhungern.«

				»Dann sind Con und Ty also schon da?«, sagte Brian. Seine beiden Angestellten waren mit ihrem eigenen Wagen gefahren.

				»Sie meinten, sie hätten den Tempomat auf hundertvierzig gestellt.« Kara verdrehte die Augen und führte sie in den Flur des Hauses. Brian griff nach Candace’ Hand und drückte sie. Er konnte sich kaum vorstellen, wie sie sich jetzt fühlte, mitten in einem Haufen Fremder, die alle völlig anders waren als die Leute, mit denen sie bisher zu tun gehabt hatte. Karas Arme waren genauso übersät mit Tattoos wie seine, außerdem hatte sie einen Nasenring und Angelbites. Ganz abgesehen von all dem, was man nicht sehen konnte. Sie war frech und selbstsicher und gab, ähnlich wie er, nichts darauf, was die Leute sagten. Sie war völlig anders als die Andrews, von seiner Familie ganz zu schweigen.

				Candace fühlte sich vermutlich in etwa so, wie er sich fühlte, wenn er mit seinen puritanischen Verwandten zusammen sein musste. Allerdings schien sie deutlich mehr Spaß zu haben als er in solchen Situationen. Kara schnappte sich die Mädchen und scheuchte sie in die Küche, um die Getränke herzurichten. Candace ging mit und machte ihr Komplimente über das Haus.

				Sie war einfach zu süß, zu höflich. Er hätte nie gedacht, dass er sich einmal in jemanden wie sie verlieben würde. Aber wenn er ehrlich war, hatte er sich das deshalb nicht vorstellen können, weil er niemals geglaubt hätte, dass sich ein Mädchen wie sie in ihn verlieben könnte.
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				Kara war zwar sehr hübsch, aber auch irgendwie bedrohlich. Nicht, dass sie unfreundlich gewesen wäre. Sie war zu cool und zu liebenswert. Mitten unter lauter Frauen, die sich alle kannten und beste Freundinnen zu sein schienen, hatte Candace Mühe, nicht an den Rand gedrängt zu werden. Sie wollte Brian nicht enttäuschen, indem sie sich mit seinen Freunden nicht gut verstand. Aber sie tat das nicht nur für ihn; das hier brauchte sie auch für sich selbst. Sie musste sich beweisen, dass sie auch klarkam, wenn sie nicht im schützenden Schatten ihrer grauenhaft tyrannischen Familie stand.

				Karas Mann und Brians andere Mitarbeiter lernte sie kennen, als diese aus dem Getränkeladen zurückkamen. Marco war groß, hatte langes schwarzes Haar und – wie zu erwarten – jede Menge Tattoos. Brian und er umarmten sich und warfen sich gegenseitig nett gemeinte Beleidigungen an den Kopf. Dennoch war deutlich, dass Brian großen Respekt vor Marco hatte. Die Männer gingen nach hinten in den Garten, um sich um den Grill zu kümmern, während sich die Frauen an den Küchentisch setzten. 

				Candace nahm das Bier an, das ihr gereicht wurde, weil sie das Gefühl hatte, es wäre unhöflich, es abzulehnen, aber sie nippte nur gelegentlich daran. Kara trank keinen Alkohol – wie es schien, versuchte sie schwanger zu werden. Das Gespräch war lebhaft, die Themen wechselten ständig und reichten von Arbeit über Musik bis zu Karas Versuchen, ein Baby zu bekommen.

				»Und, wie ist der ›Wir-machen-ein-Baby-Sex‹?«, wollte Janelle wissen. »Ich stelle mir das ja ziemlich öde und mechanisch vor, so nach dem Motto: ›Ich habe meinen Eisprung! Komm sofort her!‹«

				Kara schüttelte vehement den Kopf. »Nein, so ist es überhaupt nicht. Für mich ist es sogar noch aufregender, weil ich mich mittendrin oft frage, ob dieses Mal wohl das entscheidende ist. Außerdem, Mädel, ist es nie langweilig. Ich glaube nicht, dass ich je genug von ihm bekomme.« Lächelnd warf sie einen Blick nach draußen, wo die Männer um den Grill herumstanden.

				»Wie lange seid ihr schon verheiratet?«, fragte Candace. 

				»Sieben Jahre. Zusammen sind wir allerdings schon seit fünfzehn Jahren. Wir haben uns in der Highschool kennengelernt.«

				»Wow.«

				»Und, wie lange seid ihr beide schon zusammen? Muss wohl was Neueres sein, Brian hat dich nämlich noch nie erwähnt. Erst als er heute Morgen anrief und sagte, du kämst mit.«

				»Oh, also … eigentlich sind war gar nicht zusammen. Ich meine … ich würde gern sagen können, wir sind es, aber ehrlich gesagt … ist es kompliziert.«

				Sofort redeten alle auf einmal los.

				»Mädchen, er ist verrückt nach dir.«

				»Du kannst ihn sofort haben, wenn du nur willst.«

				»Kompliziert ist Mist. Mach es unkompliziert und tu es einfach.«

				Alle lachten. Candace zuckte mit den Schultern und hielt den Blick auf ihre Bierflasche gerichtet, die sie unablässig hin und her drehte. Sie war auf dem falschen Weg. Die Dinge wurden nicht einfacher; dank ihrer heutigen Aktionen wurden sie nur immer noch komplizierter.

				Es war fast ein Uhr. Jedes Mal, wenn sie an die Hochzeit dachte, wurde ihr übel, und ihr Herz fing an zu hämmern. Was würden sie tun, wenn sie sie nicht fanden? Einfach zu verschwinden war so gar nicht ihre Art. Außerdem war nicht auszuschließen, dass Brian sauer auf sie wäre, wenn er erführe, was sie getan hatte. Wenn er sie nun hasste, weil sie alles noch schlimmer gemacht hatte? Wenn ihm das vielleicht das ganze Wochenende verhagelte? Vielleicht würde es ihn anwidern, dass sie so eine rückgratlose kleine Maus war, die vor ihren Problemen einfach davonlief.

				Was hatte sie bloß getan?

				Sie sah sich in Karas sauberer, nett eingerichteter Küche um und wünschte sich, sie könnte auch so etwas haben. Freiheit. Ein Zuhause, das nur ihr gehörte. Den Mann, den sie liebte und mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte.

				»Du bist aber auch ganz schön in ihn verknallt«, stellte Starla fest. Dann räusperte sie sich, setzte sich gerade hin und fuhr fort: »Vermutlich hat er ja schon was gesagt. Ich wollte dir trotzdem auch noch selbst sagen, dass es mir leidtut, dass ich ihn an dem Abend in die Kneipe geschleppt habe, als du auch dort warst. Es hatte nichts zu bedeuten. Er hat mir geholfen, weil ich ziemlichen Ärger mit meinem Typen hatte. Brian ist ein großartiger Freund, und während wir dort waren, war er in Gedanken eigentlich ständig nur bei dir.«

				»Echt?«

				»Er hing danach die ganze Nacht völlig deprimiert im Studio rum. Ich sage es dir ja, der Mann ist total in dich verknallt.« Starla warf Candace einen Blick zu, der ihr das Gefühl gab, Starla wisse mehr, als sie preisgab. »Brich ihm nicht das Herz, okay?«, fügte sie sanft hinzu.

				»Das ist das Letzte, was ich will. Ich … Es gibt da einfach ein paar Sachen, die ich erst noch klären muss.«

				»Lass dir von ihm helfen«, schlug Kara vor. »Schließ ihn nicht aus.«

				»Ich habe das Gefühl, er hätte jemanden verdient, der nicht so ein seelischer Krüppel und nur eine Last ist.«

				»Schatz, er verdient einfach jemanden, der ihn so liebt, wie er ist. Wenn es da eine seelische Last gibt, dann ist das eben so. Tragt sie zusammen.«

				Die drei Augenpaare, die auf sie gerichtet waren, wirkten liebevoll, aber auch wissbegierig, als wollten sie herausfinden, was Candace nun wirklich mit Brian vorhatte. Sie konnte das gut verstehen. Ihr wurde warm ums Herz, weil er Freunde hatte, denen er so viel bedeutete. Sie hatte ihn immer eher für einen Einzelgänger gehalten, dabei hatte er einen größeren Freundeskreis als sie.

				Kara beugte sich über den Tisch und sah sie aus ihren exotischen, dunkel umrandeten Augen durchdringend an. »Am Ende wirst du froh sein, das verspreche ich dir. Wenn ihr zusammen durch den ganzen Mist gegangen seid und es nur noch euch beide gibt, dann wirst du froh sein, dass du es versucht hast. Wenn du ihn liebst.«

				Oje, gleich würde sie wieder losheulen. Panisch trank sie einen großen Schluck von ihrem Bier und versuchte, den Geschmack zu ignorieren.

				Kara hatte ein Einsehen mit ihr und warf ihr einen schelmischen Blick zu. »Und du darfst dich bei mir bedanken, weil ich ihn zu seinem Apadravya überredet habe. Als Gegenleistung nehme ich jederzeit gern Schokolade und guten Wein an.«

				»Am besten kaufst du ihr einen Cheval Blanc oder so«, flüsterte Janelle. »Ich habe noch keine Erfahrung damit, aber ich habe gehört, diese Dinger sind …« Statt den Satz zu vollenden, schüttelte sie sich am ganzen Körper.

				»Er trifft all die richtigen Stellen«, fügte Kara erklärend hinzu.

				»Immer und immer wieder.« Starla packte die Tischkante und warf den Kopf in gespielter Ekstase in den Nacken. Die Frauen lachten, aber Candace spürte, wie sie rot anlief.

				Karas Lächeln erlosch, als sie sah, dass sich Candace schon wieder hinter ihrem Bier versteckte. »Er gefällt dir doch, oder?«

				Starla brach ihren gespielten Orgasmus ab, um Candace interessiert zu mustern.

				»Wir, äh … also ich weiß es noch nicht. Aber ich denke schon, dass er mir gefallen wird.«

				»Oh, dann warte ich eben noch auf den Anruf mit den Dankeshymnen. Und natürlich auf die Pralinen und den Cheval Blanc.«

				»Hast du ihm das Piercing gemacht?«

				»Ja, aber keine Sorge, ich bin da absolut professionell. Verdammt, normalerweise hätte ich gar nicht erst mit dem Thema angefangen, aber ich dachte, ihr beide treibt es längst wie die Karnickel.«

				Candace zuckte zusammen, als Brian die Tür öffnete und mit einem Teller voller Burger hereinkam. Als die drei Frauen hysterisch zu kichern anfingen, blieb er abrupt stehen. »Oh verdammt«, sagte er. »Über was habt ihr gerade geredet?«

				Kara kannte keine Scham. »Wir haben gerade über die Freuden des Apadravya gesprochen. Wie wäre es, wenn du deine männliche Sichtweise beisteuern würdest, Bri?«

				Er grinste verlegen und ging zum Küchentresen hinüber. »Ich bin ein guter Junge und ein Gentleman. Über so was rede ich nicht.«

				»Na sicher.« Kara lachte. »Marco meinte, du hättest eine Menge zu erzählen gehabt, nachdem du ihn das erste Mal zum Einsatz gebracht hast. Du hast ihn als ›absolut irre‹ bezeichnet.«

				»Sag mal«, warf Candace ein, die davon nicht unbedingt etwas hören wollte, »wie hat er sich gehalten, als du ihn gepierct hast?«

				»Er hat geheult wie ein kleines Mädchen«, erwiderte Kara.

				»Stimmt doch überhaupt nicht!«

				Sie blinzelte Candace zu. »War nur ein Witz. Er war einer von meinen Stillen, Stoischen. Einmal ist er ein bisschen zusammengezuckt, aber das war es dann auch. Und jetzt sag uns, wie es sich tatsächlich angefühlt hat.«

				Brian lachte. »Mist. Ich hätte am liebsten geheult wie ein kleines Mädchen. Wenn der Prince Albert nicht schon durch gewesen wäre, hätte ich mich vermutlich schreiend in eine Ecke verkrochen und nach meiner Mommy gerufen.«

				»Du, Sir, bist ein guter Mann.« Janelle hob ihr Glas in seine Richtung. »Wären doch nur mehr von euch gewillt, unserer Lust zuliebe diese Qualen durchzustehen.«

				»So selbstlos, wie du glaubst, bin ich gar nicht.« Sein Blick war auf Candace gerichtet. Sie holte tief Luft und sah ihm in die Augen, ohne zusammenzuzucken. Zu oft hatte die Intensität seines Blicks sie dazu gebracht, wegzuschauen. Das war vorbei. Sie schaute nur ihn an. Einen Moment lang schien er nicht mehr zu wissen, was er hatte sagen wollen, und sie genoss das Gefühl typisch weiblichen Triumphs. »Ich selbst profitiere auch kräftig davon.«

				Zu Hause, bei ihren Familien, war Brian derjenige, der auffiel. Hier, zwischen all den farbenfrohen Körpern, war sie es. Als sie das Festivalgelände durch den Haupteingang betraten, war sie stehen geblieben und hatte sich verblüfft umgeschaut. »Willkommen in meiner Welt«, hatte Brian grinsend gesagt.

				So etwas hatte sie noch nie im Leben gesehen.

				Ihr tat alles weh, sie schwitzte, sie war erschöpft, sie war halb taub, und sie hatte sich noch nie so wohlgefühlt. Sie hatte jedes nur denkbare Tattoo gesehen – »Oh nein, hast du nicht«, war Brians Antwort gewesen, als sie ihm das sagte –, jede Haarfarbe, die man sich nur vorstellen konnte, und so manche, die unvorstellbar war. Sie hatte gesehen, wie Schlägereien ausbrachen. Sie hatte beobachtet, wie sich Sicherheitskräfte zu mehreren auf Unruhestifter warfen, sie zu Boden zwangen und nach draußen schleppten. Sie hatte jemandem beim Crowdsurfing über ihren Kopf hinweg geholfen und glaubte, sich dabei den Finger gebrochen zu haben. Sie hatte zwei Mädchen gesehen, die miteinander knutschten. Später hatte ihr jemand einen Joint reichen wollen, aber Brian hatte sofort abgewinkt.

				Die ganze Zeit blieb er beschützend an ihrer Seite, schubste Headbanger von ihr weg und warf den Männern drohende Blicke zu, die sie anglotzten oder gar versuchten, sie anzutatschen.

				Die Bands waren großartig. Mindestens die Hälfte kannte Candace nicht, aber bei jedem neuen Bühnenumbau war die Luft wie elektrisch geladen, so sehr fieberten die Fans dem nächsten Auftritt entgegen. Auch zwischen den Auftritten, wenn sich die Menge ein bisschen besser verteilte, weil sich die Leute etwas zu essen und zu trinken holten, dröhnte Musik aus den Lautsprechern. Doch sobald die ersten markerschütternden Riffs der nächsten Band ertönten, waren alle wieder zurück und drängten wild und fieberhaft nach vorn. Man konnte sich nur in die Menge hineinfallen und sich von ihr mitreißen lassen.

				Sie hätte erwartet, dass sie bei so etwas eine Panikattacke bekommen würde. Und das hätte sie vielleicht auch, wenn sie nicht etwas völlig Unerwartetes entdeckt hätte: Sie gehörte hierher. In diesem Menschenmeer fühlte sie sich tatsächlich akzeptiert. Alle waren sie aus einem einzigen Grund hier: um eine Zeit lang ihre Probleme zu vergessen und sich ganz der Musik hinzugeben. Niemand kannte sie oder wusste, woher sie kam oder was sie getan hatte. Sie waren genau wie sie. Und die ganze Zeit war Brian bei ihr und passte auf sie auf. Wann immer sie ihn ansah, sah auch er sie an, und um seine Lippen zuckte ein angedeutetes Grinsen.

				Es wurde dunkel. Inzwischen war die Hochzeit vorbei, und die Familie verfluchte ihren Namen. Einmal hatte sie mitbekommen, wie Brian auf sein Handy geschaut hatte, und ihr wäre beinahe das Herz stehen geblieben. Wenn sie nun ihn anriefen? Nach dem gestrigen Abend würden sie doch bestimmt bei ihm nachfragen, oder? Vor allem Michelle; sie hatte sicher noch seine Nummer.

				Aber er hatte das Handy nur wieder zugeklappt und in seine Tasche gleiten lassen.

				In der Zwischenzeit waren Regenwolken über ihnen aufgezogen, und es lag eine riesige Spannung in der Luft. Die Menge wartete auf den Auftritt von Korn. Candace taten Füße und Hüften weh, und mehr als einmal hatte sie die Leute beneidet, die Sitzgelegenheiten dabei hatten, oder die Mädchen, die auf den Schultern ihrer Freunde saßen. Sie wagte nicht, Brian zu fragen, ob sie das auch tun dürfte. Außerdem hatte sie den Eindruck, dass die Menge, wenn man da oben saß, mehr oder weniger erwartete, dass man mindestens einmal seinen Busen entblößte. Das würde sie nicht tun.

				Die Lichter gingen aus, und bis auf die Bühne war das gesamte Stadion jetzt völlig dunkel. Das Gebrüll der Menge war ohrenbetäubend. Candace stimmte mit ein, aber ihr Schrei erstarb, als Brian von hinten die Arme um ihre Taille legte und mit den Lippen ganz nah an ihr Ohr kam.

				»Hier wird gleich die Hölle losbrechen«, sagte er warnend, während die Menge sie aufsog und nach vorn spülte. In diesem Moment war sie froh, seine Arme um ihren Körper zu spüren. Das Schlimmste, was ihr hätte passieren können, wäre gewesen, ihn in der Dunkelheit zu verlieren. 

				Sein T-Shirt war fort. Er hatte es schon vor längerer Zeit ausgezogen und halb in den Bund seiner langen schwarzen Shorts gesteckt. Als sie seine feuchte nackte Brust an ihrem Rücken spürte, hätte sie am liebsten verzückt geseufzt … und hätte es beinahe wirklich getan, weil er sie vermutlich sowieso nicht gehört hätte. Der Wunsch, sich in seinen Armen umzudrehen und ihn zu küssen, war schier überwältigend. Sie stellte sich vor, wie sie sich ebenfalls ihr Top herunterriss und ihre Körper sich aneinander rieben. Aber weder das eine noch das andere konnte sie momentan machen, und das war richtig quälend.

				Ein Bass donnerte über die Menschenmasse hinweg wie ein Sturm über das Meer, und die Menge brüllte auf. Candace war so klein, dass sie über die Leute vor ihr kaum hinwegsehen konnte, aber sie erhaschte immer wieder Blicke auf die Bandmitglieder, die die Menge mit ihren Riffs in Ekstase trieben.

				Es war bestimmt nicht nur Einbildung, dass Brian den Kopf ein wenig senkte und das Gesicht in ihren Haaren vergrub. So oft, wie sie angerempelt wurden, war es schwer zu sagen. Aber sie spürte, wie ihr Atem schneller ging. Seine Arme lagen wie Stahlriegel um sie und ließen nicht einen Zentimeter Raum zwischen ihnen. Sie lehnte den Kopf nach hinten gegen seine Brust und hoffte, sie irrte sich nicht, hoffte …

				Ohhhh, ja. Seine Lippen glitten ihre Wange hinab. Zitternd schloss sie die Augen. Sein Mund glitt tiefer, zu ihrer Kehle, und die Finger seiner einen Hand tanzten über den Streifen nackter Haut auf Höhe ihrer Taille. Mit der anderen Hand zog er sie so nah an sich, dass sich ihr Hintern in seine Lenden bohrte, wo er sie heiß und hart begehrte.

				Er wollte sie noch immer. Wollen drückte nicht einmal ansatzweise aus, was sie für ihn empfand. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen, und ihre Oberschenkel bebten. Sie war verzweifelt. Alles in ihr gierte danach, ihn in sich aufzunehmen, und nichts und niemand um sie herum war noch von Bedeutung. Sie wollte sich ihm ganz hingeben, nichts mehr zurückhalten. Nie mehr davonlaufen.

				Rasch warf sie einen Blick auf die Leute, die sie einzwängten – alle waren völlig auf das Geschehen auf der Bühne fixiert – und schob Brians Hand dann höher, unter ihr T-Shirt. Selbst bei diesem unglaublichen Krach hörte sie ihn aufstöhnen, spürte es an seinem Atem auf ihrem Nacken. Sobald seine Finger die feuchte Hitze unter ihrem T-Shirt spürten, musste sie nicht weiter drängen. Beide Hände wanderten nach oben, bis ihre Brüste in seinen großen Handflächen lagen, und sie reckte das Gesicht nach oben, bis ein einzelner kühler Regentropfen ihre heiße Wange traf.

				Es fühlte sich so gut an, so gut, und ihr war fast schon egal, ob ihnen jemand zusah. Seine Finger kneteten sanft ihre Brüste, und ihre Brustwarzen drückten sich gegen seine Hände. Es faszinierte sie, wie jeder Teil von ihr irgendwie auf ihn ansprang. Ihre Brüste. Jene Stelle zwischen ihren Beinen. Ihr Mund, in dem sie den Geschmack nach Lust spürte. Ihre zitternden Hände, ihre weichen Knie. Gab es irgendeinen Teil an ihr, über den er keine Macht hatte?

				Er drehte ihren Kopf herum, um sie küssen zu können, und während immer größere Regentropfen auf sie niederfielen, spürte sie seine Lippen heiß und feucht auf ihren. So konnte sie nicht nah genug an ihn herankommen, und sie wäre beinahe verzweifelt. Der Regen prasselte inzwischen wie eiskalte Stecknadeln auf ihre fieberheiße Haut hinunter. Sie brauchte mehr davon, oder mehr von ihm, um diese Flammen zu löschen, bevor sie sie verbrannten.

				Ihre Lippen lösten sich voneinander, trafen sich aber immer wieder zu sanften, flüchtigen Küssen, bei denen sie gegenseitig ihren Atem einatmeten. Sie sah ihn an, beobachtete, wie die Lichter von der Bühne über sein Gesicht flackerten und sich in den dunklen Tiefen seiner Augen spiegelten. In ihnen lag eine gänzlich andere Welt, dachte sie, und die durfte sie für alle Ewigkeit erforschen, wenn sie nur ihre Angst überwinden könnte. Sie würde es versuchen. Gleich heute Abend.

			

		

	
		
			
				

				15

				Brian drückte Candace gegen seinen Pick-up, bis sie den kühlen Kotflügel unter ihrem Hintern spürte. Seine zärtlichen Lippen auf ihren, der vertraute Geschmack seines Munds … aber Stimmen – speziell die von Ghost – drangen unaufhörlich durch den Nebel aus Lust, in dem sie schwebte.

				»He, ihr habt schon mitbekommen, dass Korn tatsächlich aufgetreten sind, oder? Und dass es ein Wahnsinnskonzert war? Habt ihr tatsächlich inmitten der Meute gevögelt? Das ist echt scharf.«

				Brian lachte, gab ihre Lippen zwar frei, bewegte sich aber keinen Millimeter von ihr weg und wandte auch den Blick nicht von ihr ab. »Halt die Klappe, Mann.« Candace bewunderte ihn, weil er immer noch sprechen konnte. Und atmen. Sie schloss die Augen, ballte die Hände an seiner Brust zu Fäusten, um ihn nicht von oben bis unten zu betatschen. Seine Haut war warm und vom Regen noch ganz feucht.

				»Lass die beiden in Ruhe«, schimpfte Kara müde. Candace warf einen Blick zu ihr hinüber. Marco und sie lagen sich ebenfalls in den Armen. Karas Haare klebten ihr im Gesicht, und Candace wollte lieber gar nicht wissen, wie ihre eigenen aussahen. »Weißt du, Brian, ihr könnt eins der Gästezimmer für euch haben.«

				Bei dieser Frotzelei blieb ihr das Herz fast stehen.

				»Ich schlafe nicht auf dem Boden«, meldete sich Ghost lautstark. »Eins der Betten gehört mir, ihr Arschlöcher!«

				»Du schläfst, wo ich es dir sage.« Das kam von Marco, und den darauffolgenden Geräuschen nach zu schließen, balgten sich die beiden freundschaftlich.

				Offenbar hatten alle einen Heidenspaß, sie jedoch hatte nur Augen für Brian, der sie nun wieder küsste. Seine Hände. Seine Lippen. Seine Zunge in ihrem Mund. Sein Knie zwischen ihren Beinen und dessen kräftiger Druck gegen ihren Unterleib. Das war der einzige Grund, warum sie nicht an Ort und Stelle auf ihn kletterte. Sie war dermaßen geil, dass sie nur mit äußerster Mühe ihre Hüften davon abhalten konnte, sich an seinen Körper zu drängen.

				»Überlegen wir uns lieber was, ehe uns die beiden noch verglühen«, sagte Kara und zog Marco wieder in ihre Arme. »Suchen wir ein paar Clubs heim, was meint ihr?« Ein vielstimmiges »Ja« antwortete ihr, allerdings fiel Candace auf, dass weder Brian noch sie in den Chor eingestimmt hatten. »Bri? Ich gebe dir den Schlüssel, wenn ihr zum Haus zurückwollt. Wir gehen aus.«

				»Fahren wir trotzdem erst mal zu euch«, schlug Starla vor. »Ich bin total verschwitzt. Ich muss mich umziehen.«

				Erst jetzt ließ Brian von ihr ab und drehte sich zu den anderen um, was Candace die Gelegenheit eröffnete, an seinem Nacken herumzuknabbern. »Ich glaube, wir suchen uns lieber eine andere Bleibe. Tut mir leid, dass wir umdisponieren müssen.«

				»Kein Problem, dafür habe ich vollstes Verständnis«, erwiderte Kara unter den Anfeuerungsrufen der Übrigen.

				Brian drehte sich wieder zu Candace und flüsterte ihr ins Ohr: »Einverstanden?«

				Sie nickte matt. Ihr Puls flatterte bedenklich. Mit ihm allein, eine ganze Nacht … Ihr Blut schien dickflüssig zu werden und sich an allen Stellen zusammenzuballen, gegen die er drückte. Brian fuhr sanft mit den Lippen um ihr Ohrläppchen und zupfte zärtlich daran. Alle ihre Muskeln spannten sich an. Sie legte ihm die Hände flach auf die Brust und ließ sie über seine Muskeln gleiten. Mit der Kuppe des Mittelfingers umkreiste sie seine Brustwarzenringe. Sie wusste, gleich würde er ihr ins Ohr stöhnen, und sie wurde nicht enttäuscht.

				»Wir müssen hier raus«, knurrte er.

				»Ja, bitte.«

				Kurz darauf standen sie in der schier endlosen Schlange von Autos, die vom Parkplatz des Stadions wollten. Die Fenster waren beschlagen, aber sie waren allein. Gott sei Dank. Die anderen waren so freundlich gewesen, mit Kara oder Tay mitzufahren.

				Stöhnend klammerte sich Candace an ihn, während er sie gnadenlos am Halsansatz küsste und sanft daran saugte. Kurz zuvor hatte er den Pick-up angehalten und war zum Angriff übergegangen. Er hielt sie in seiner Umarmung wie eine Gefangene, und sie war auf dem Sitz nach unten gerutscht und hatte ihm einen Schenkel über den Schoß gelegt.

				Sie fuhr ihm durchs Haar und krallte sich an ihm fest. Sein Mund machte sie wild, und verzweifelt hob sie die Hüften hoch und versuchte, sich an ihm zu reiben. Als Belohnung ließ er die Hand unter ihre Shorts gleiten. Sie stand kurz vor einem Herzinfarkt.

				Seine Lippen glitten weiter über ihre feuchte Haut. »Ich sollte die Finger von dir lassen«, sagte er, und es klang grob und unglaublich sexy. »Ich sollte dich so spitz lassen, wie du jetzt bist, damit du in dem Moment kommst, wenn meine Zunge die Innenseite deiner Schenkel berührt.« Dennoch schob sich seine Hand unter ihr Höschen, und mit der Außenseite des Zeigefingers rieb er über ihre pulsierenden Lippen.

				»Oh Mann.«

				»Du triefst ja.« Er zog quälend langsame Kreise und verteilte die Feuchtigkeit über ihren Schambereich. Mittlerweile plätscherte wieder Regen gegen die Scheiben. Sie drängte sich an ihn, so erregt, dass es schon wehtat.

				»Schneller, Brian. Bitte!«

				»Willst du nicht warten?«, fragte er leise, ohne seinen quälenden Rhythmus zu unterbrechen. »Bis wir ungestört sind, warm im Bett liegen, nur wir beide, und die ganze Nacht vor uns liegt? Bis ich dich von einem Höhepunkt zum nächsten treiben kann?«

				»Lass mich nur einmal kommen. Jetzt gleich.«

				»Hmm, ich weiß nicht recht …«

				Sie legte die Hand auf seine. »Wenn du nicht willst, mache ich es mir selbst.«

				Er grinste. »Von wegen.«

				»In ein paar Minuten musst du ohnehin wieder fahren. Du kannst mich nicht aufhalten.«

				»Wenn du dich in meiner Gegenwart berührst, fahre ich rechts ran und schiebe dir in einer Nanosekunde die Knie bis zu den Ohren hoch. Nur zu, wenn du mir nicht glaubst.«

				»Vielleicht will ich das ja gerade«, erwiderte sie trotzig. Seine Worte hatten ihr einen Wonneschauer über den Rücken gejagt.

				»Im Moment glaube ich das weniger.«

				»Bitte, ich habe Schmerzen. Es tut weh.«

				»Ach, Kleines …« Langsam ließ er die Bewegung zwischen ihren Schenkeln schneller werden. Sie nahm ihre Hand weg und ließ sich entspannt in seinen Arm sinken, der sie stützte. »Es tut mir leid. Ich habe auch Schmerzen, so sehr begehre ich dich.«

				»Ich tue alles, was du willst, nur …«

				»Psst. Lass mich nur machen.«

				Falls sich die Autoschlange ausgerechnet jetzt in Bewegung setzen sollte, würde sie lauthals schreien. Aber vielleicht schrie sie bald ohnehin. Leute schlängelten sich in einem fort zwischen den stehenden Autos hindurch. Brian war wohl aufgefallen, dass sie sie nervös im Auge behielt. »Sie können nicht sehen, wo meine Hand ist«, versuchte er sie zu beruhigen, während seine Bewegungen von Sekunde zu Sekunde schneller wurden. Sie ließ den Kopf zurücksinken und rieb rhythmisch ihren Körper an ihm.

				»Ich glaube, so große Sorgen mache ich mir nicht.«

				Oh doch. Doch, doch.

				Der Mann wusste, was er tat. Gerade als sich ihre Schenkel zusammenzogen, als die Lust anschwoll und alles andere schrumpfen ließ, wurde er langsamer, zog immer größere Kreise und hielt sie knapp vor dem erlösenden Fall, bis sie ihm gegen die Schultern trommelte. »Brian!«

				»Die Autos fahren wieder, Kleines.«

				»Scheiß auf die Autos.«

				»Aber ich muss Gas geben.«

				»Erst gibst du bei mir Gas!«

				Er lachte, wurde aber wieder schneller. Er bearbeitete sie nach allen Regeln der Kunst, bis sie in seiner Hand explodierte und der Schmerz sie regelrecht entzweiriss, ehe er sich wieder auf ein erträglicheres Maß einpendelte. Völlig außer Atem sank sie seufzend auf dem Sitz zusammen.

				Zwei verlorene Wochen, dachte sie und erinnerte sich an das heiße Zwischenspiel vor der Bar, als sie ihm so blöd davongelaufen war.

				Er streckte sich, setzte sich hinter dem Lenkrad auf, legte den Gang ein und zauberte ein wunderbares Lächeln auf seine Lippen, das vor Selbstzufriedenheit nur so strotzte. Langsam, aber sicher kamen sie voran. Sie strich sich mit den Händen über den Körper, immer noch aufgekratzt und erschöpft von dem sagenhaften Orgasmus, den er ihr beschert hatte. Ihr Fuß – nackt, weil ihr Flipflop irgendwo auf dem Boden lag – ruhte auf seinem Schoß und streifte über die enorme Erektion, die seinen Schritt ausbeulte.

				Er ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. »Oh, verdammt«, stöhnte er.

				Am liebsten hätte sie sich hingekniet und ihm auf der Stelle einen geblasen. Das wäre nur gerecht gewesen. Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte zog sie sich hoch und ließ die Hand zwischen seine Beine gleiten.

				»Kleines«, ächzte er. Mit einer Hand umklammerte er das Lenkrad, mit der anderen packte er ihre tastenden Finger. »So verlockend die Vorstellung ist, ich warte lieber, bis ich in dir komme, wenn du das erste Mal so richtig mir gehörst.«

				Zitternd lehnte sie die Stirn an seine Schulter.

				»Vorausgesetzt, das ist dir recht«, vollendete er den Satz.

				Schluss mit dem Davonlaufen. Schluss mit den Spielchen. Sie wollte ihm gehören, zumindest für diese Nacht, egal, was die Zukunft bringen würde. »Das ist mir sogar sehr recht.«

				Sie setzte sich aufrecht hin und schwieg eine Weile, während sich die Autoschlange Meter für Meter vorwärtsbewegte und die Scheibenwischer in gleichmäßigem Rhythmus die Windschutzscheibe vom herabprasselnden Regen befreiten. Er nahm ihre Hand, verschränkte die Finger mit ihren und ließ sie auf ihrem nackten Schenkel ruhen.

				Das Lied, das aus dem Autoradio tönte, war unglaublich sexy, und sie konnte sich vorstellen, eine Menge unanständiger Dinge zu diesem treibenden Beat zu tun. »Weißt du, wie dieser Song heißt?«

				»Bliss. Von Syntax, glaube ich.«

				»Gefällt mir.« Der Titel passte. Glückseligkeit. Ausnahmsweise hatte sie diesen Zustand erreicht. Später würde sicher die Hölle über sie hereinbrechen, im Moment aber fühlte sie sich wie im Paradies. »Ich bin so froh, dass ich mit dir mitgekommen bin. Es klingt vielleicht verrückt, weil ich völlig durchnässt und fix und fertig bin und kaum noch was höre, aber es war der schönste Abend meines Lebens.«

				»Ohne dich wäre ich heute todunglücklich gewesen.«

				»Tatsächlich? Wieso?«

				»Eigentlich bin ich ja hergefahren, um mal ordentlich Dampf abzulassen, aber das wäre unmöglich gewesen, weil ich überall dein Gesicht gesehen hätte.«

				Sie blinzelte, da sie gar nicht glauben konnte, was er da eben gesagt hatte. Er offenbar ebenso wenig. Er starrte stur geradeaus, und die Beleuchtung des Armaturenbretts war gerade hell genug, dass sie erkennen konnte, wie verkrampft er dasaß. In diesem Augenblick liebte sie ihn so sehr, dass jeder Herzschlag ihr eine Welle Schmerz durch die Adern jagte.

				Sie beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf den Bizeps. Dann legte sie den Kopf an seinen Arm und streichelte sanft über seinen Bauch.

				»Du schläfst mir doch nicht ein, hoffe ich«, spottete er und legte ihr den Arm um die Schultern.

				»Ich bin zwar müde, aber gleichzeitig total überdreht.«

				»Das kenne ich«, antwortete er. Gähnend verfolgte sie den träge dahinkriechenden Verkehr. Schlafen war das Allerletzte, was sie jetzt tun wollte. Es war bereits weit nach Mitternacht, und ihre Familie war bestimmt schon am Durchdrehen. Jeder ihrer Muskeln spannte. Sie war von Kopf bis Fuß klatschnass. Und alles, woran sie denken konnte, war, ihn am ganzen Körper zu berühren.

				Im Stadtzentrum fanden sie endlich ein Hotel, mit dem er zufrieden war. Er hatte darauf bestanden, eine nette Bleibe zu finden. Ihr hätte jede Motelkette entlang der Straße genügt, aber er hatte keine Ruhe gegeben, bis sie das Richtige entdeckt hatten. Als sie durch die Lobby schlenderten, nachdem sie ein Zimmer gebucht hatten, mussten sie einen tollen Anblick abgeben: durchnässt, verdreckt, Arm in Arm und kaum noch in der Lage, nicht übereinander herzufallen, während sie auf den Lift warteten. Ihre Mutter hätte der Schlag getroffen, wenn sie ihre Tochter so gesehen hätte. Allein das genügte, dass Candace sich so großartig fühlte.

				Kaum waren sie im Zimmer, ließ sie sich aufs Bett plumpsen und stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. »Bin ich erledigt.«

				»Dann müssen wir dafür sorgen, dass du wieder zu Kräften kommst.« Er zwinkerte ihr zu und sah sich gründlich um. »Soll ich den Zimmerservice anrufen? Es ist noch nicht zu spät.«

				Eigentlich hätte sie einen Mordshunger haben müssen, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, auch nur einen Bissen hinunterzubringen. »Hm. Vielleicht. Vor allem brauche ich aber eine heiße Dusche.« Sie schloss die Augen. So aufgeregt und hibbelig sie auch war, sie hätte auf der Stelle einschlafen können. Als sie spürte, wie ein Gewicht die Matratze hinunterdrückte, schlug sie die Augen wieder auf. Er starrte auf sie herab.

				»Klingt gut.« Er hielt ihr die Hand hin und zog sie hoch. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, ließ er die Finger unter ihr Tanktop gleiten. »Kann das weg?«

				Candace biss sich auf die Lippen und nickte. Mit klopfendem Herzen hob sie die Arme. Langsam zog er ihr das hautenge Teil über den Kopf, hielt dabei aber gleichzeitig ihre Hände fest. Sein Blick schweifte über ihren Busen, den nur noch ein fleischfarbener Hauch aus Seide und Spitze verhüllte. Er hakte den Vorderverschluss ihres BHs auf. Sie keuchte und erbebte. So sanft, dass sie es kaum wahrnahm, klappte er den BH zur Seite und legte ihr seine warmen Hände auf die Brüste.

				»Mach nur weiter so, dann schaffen wir es nie ins Bad«, murmelte sie.

				»Doch, doch«, beruhigte er sie.

				Sie lächelte. »Schön, dass du über eine solche Selbstbeherrschung verfügst.«

				Zärtlich glitt seine Hand über ihren Bauch zum Knopf ihrer Shorts. Sie dachte noch, mit einer Hand könnte er vielleicht Probleme bekommen, aber da hatte sie die Geschicklichkeit seiner Finger unterschätzt. Nur Sekunden später rutschten ihr die Shorts auf die Füße, und sie lag da, nur mit dem Tanga und dem aufgehakten BH bekleidet, wie auf dem Präsentierteller.

				»Wunderschön«, sagte er leise, nachdem er sie eingehend betrachtet hatte.

				»Ich hatte immer Angst, du würdest mich irgendwie langweilig finden mit nur einem Tattoo.«

				Er lächelte, zog ihre Hände über seinen Kopf und legte sie sich in den Nacken. »Jeder Künstler liebt eine leere Leinwand. Zumindest gilt das für mich.«

				Keuchend presste sie sich an ihn, genoss erneut das Gefühl, wie ihre Brustwarzen sich an seinem Hemd rieben. »Soll ich mir mehr stechen lassen?«

				»Nur wenn du willst. Und nur, wenn ich sie dir mache.«

				Er strich ihr das Haar aus der Stirn und drückte seine Lippen auf ihre. Als sie den Mund zum Willkommensgruß für seine Zunge öffnete, stockte ihm der Atem. Sie gierte danach, ihn erneut zu schmecken. Die Wärme seines Kusses entfachte das Feuer wieder, das er vorher im Pick-up vorübergehend gelöscht hatte, und sie klammerte sich an ihn und begann, vor Sehnsucht zu wimmern. Er roch nach Regen, nach der Hitze des Tages und nach Moschus. Männlich. Ihre Hormone spielten verrückt.

				»Du hast mir so sehr gefehlt«, keuchte sie zwischen zwei unglaublich süßen Küssen. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und lehnte sich nach hinten.

				»Lauf mir nie wieder weg.« Der Satz hatte nichts Bedrohliches, klang eher flehentlich. Aber angesichts seiner besitzergreifenden Hände, seiner Daumen, die ihr Kinn hochdrückten, sodass die Abgründe in seinen Augen sie bis ins Innerste entflammen konnten, musste sie ein paarmal schlucken.

				»Und wenn doch?«, fragte sie zaghaft.

				Er musterte sie gründlich. »So leicht kommst du mir nicht mehr davon.«

				»Versprochen?«

				»Fest versprochen.«

				»Gut. Ich war völlig durch den Wind. Ich konnte mich nicht mehr auf die Vorlesungen konzentrieren oder …«

				»Süße, mach dich doch meinetwegen nicht verrückt. Ein Anruf genügt, und ich eile. Ich wollte dir lediglich den Freiraum lassen, von dem ich glaubte, du brauchst ihn.«

				Sie schüttelte vehement den Kopf. »Den brauche ich nicht. Auch damals wollte ich ihn nicht. Ich dachte nur …«

				»Schsch.« Er legte ihr den Finger auf die Lippen. »Ist schon gut.«

				Sie musste ihm sagen, was sie getan hatte. Sie vergaß es immer und glaubte, alles würde sich schon einrenken, nur um sich dann zu erinnern …

				Es war schwer, sich an irgendetwas zu erinnern, wenn er sie wie damals küsste. Leidenschaftlich, intensiv, feucht. Es tat weh. Zwischen ihren Beinen pulsierte alles, bei jedem dröhnenden Pochen ihres Herzens.

				Irgendwie schaffte er es, sie ins Bad zu manövrieren und sich gleichzeitig seiner Kleidung zu entledigen, ohne den Kontakt zu ihren Lippen für mehr als Sekundenbruchteile zu unterbrechen. Sie half mit, so gut sie konnte, zog und zerrte, bis er nackt war. Dann ein Ruck seiner Hand, und ihr Tanga lag auf dem Boden. Er streifte ihr den BH von den Schultern, umfasste ihre Brüste und drängte sie knurrend zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Sie schrie auf und versuchte, auf ihn zu klettern, indem sie ihm ein Bein um die Hüfte legte. Er sollte es packen und sie hochheben und …

				Doch das lag nicht mehr in ihrer Hand. Sein Schwanz war hart und riesig und drückte gegen ihren Bauch, glitt auf und ab zwischen ihren glühend heißen Körpern. Theoretisch war ihr klar, dass sie ihn aufnehmen konnte, aber, Grundgütiger, sie hatte keine Ahnung, wie. Das Kügelchen an der Unterseite seines Penis streifte über ihre Haut, und sie hatte keine Vorstellung, wie sich das in ihr anfühlen würde.

				Brian tastete in der Duschkabine nach der Armatur und drehte das Wasser auf. Dampf stieg hoch und füllte den Raum, bis Brian die Temperatur auf ein erträglicheres Maß reduzierte. Dann half er ihr unter die Dusche. Als das heiße Wasser über ihre Haut rauschte, hätte sie vor Lust beinahe laut aufgestöhnt. Sie war ohnehin schon verrückt nach seiner Berührung, aber die Dusche belebte sie erst richtig.

				Ihre Brustwarzen hatten sich an ihm gerieben, jetzt schmiegten sie sich an seinen weichen, nassen Brustkorb. Sie wimmerte leise vor sich hin, und sein Stöhnen, als er die Zunge in ihren Mund schob, war der männlichste Laut, den sie je gehört hatte. Er stützte sich links und rechts von ihr an der Wand ab, und seine Lenden bedrängten sie, sein Schwanz drückte erneut gegen ihren Unterleib. Sie nahm ihn in die Hand und rieb ihn ein paarmal liebevoll, doch er ließ sie nicht lange mit ihm spielen.

				Seine Lippen lösten sich von ihren, wanderten abwärts zu ihrem Kinn, zum Hals. Unwillkürlich tastete Candace ihre Lippen ab. Sie fühlten sich spröde an, waren geschwollen von seinen Küssen und taten leicht weh. Da erreichte sein Mund ihre Brüste. Mit der Zungenspitze leckte er das Wasser auf, während er sich seinen Weg zur Brustwarze entlang küsste. Candace legte ihm die Hand auf den Hinterkopf. Bei jedem Atemzug hob sich ihre Brust seinen Lippen entgegen. Genau so, wie sie es haben wollte.

				»Gott, ich kann gar nicht genug von dir kriegen«, sagte er leise, kurz bevor die rosa Spitze in seinem Mund verschwand, was ihr endgültig den Atem raubte. Seine Hand schob sich über die andere Brust und hielt sie, als wüsste er, dass sie ihr Gewicht fast nicht mehr tragen konnte, und mit dem Daumen umkreiste er ihr Zentrum. Mit der Zunge und den Zähnen tat er unbeschreibliche Dinge, jagte kleine Stromstöße durch ihren Körper, nur um sie gleich darauf zu lecken und die Empfindungen zu lindern … nur um sofort wieder von vorn anzufangen.

				Zwischen den Beinen war sie mehr als feucht, und die Innenseite ihrer Oberschenkel war glitschig, was jedoch nichts mit dem Wasser aus der Dusche zu tun hatte. Sie hatte große Mühe, sich aufrecht zu halten, und beinahe hätte sie den Kampf verloren, als er zur anderen Brustwarze wechselte. Konnte sie auf diese Weise kommen? Der Druck in ihr konnte nicht mehr viel stärker werden, ohne sich zu entladen.

				Er hob die Hände, um ihre Hüften zu stabilisieren, die sich unwillkürlich gegen ihn pressten. »Langsam, Kleines.«

				»Brian, ich muss …«

				»Ich weiß, was du musst.«

				Er ließ sich auf die Knie fallen. Oh Gott. Mit der linken Hand suchte sie nach der Stange an der Wand neben sich, um Halt zu finden. Mit der anderen durchfurchte sie sein Haar. Brian packte ihre linke Kniekehle und hakte sich ihr Bein über die Schulter, ihr Zentrum direkt vor seinen Augen. Doch damit nicht genug. Mit den Daumen spreizte er ihre Schamlippen. Sie war ihm vollkommen ausgeliefert und legte seufzend den Kopf in den Nacken.

				Wie zuvor fürchtete sie, zu zerreißen, wenn seine Lippen sie an dieser Stelle berührten. Doch das wusste er zu verhindern. Seine Zärtlichkeiten waren zu sanft, zu vorsichtig, um ihr Erleichterung zu verschaffen. Wie gut sie schmecke, sagte er leise, wie gern er sie so sehe. Dass er es kaum noch erwarten könne, in ihr zu sein. Sie zu der Seinen zu machen.

				Als seine Zunge ihren Eingang fand und in sie eintauchte, wurden ihr die Knie weich. Er musste doch wissen, dass sie es nicht mehr lange aushalten würde, und es grenzte an Grausamkeit, sie noch länger hinzuhalten. Sie wollte unter ihm liegen, von ihm verschlungen werden. Doch er nahm darauf keine Rücksicht. Erbarmungslos steigerte er ihre Erregung, leckte, stieß die Zunge in sie und ließ sie kreisen. Immer weiter.

				»Gleich kann ich nicht mehr«, wimmerte sie.

				»Ich halte dich fest. Du bleibst, wo du bist.« Sie spürte die Worte wie heiße Luftstöße an ihrer feuchten Haut.

				»Brian …«

				Seine Lippen legten sich auf ihre Klitoris, und er saugte gnadenlos, entrang ihr ein Stöhnen, das jedes weitere Wort in ihrem Hals erstickte. Eine wirkungsvolle Methode, jemanden zum Schweigen zu bringen. Sie brachte keinen Ton mehr heraus, bis er den Orgasmus aus ihr regelrecht heraussaugte, an ihrer Haut stöhnte und zwei Finger in sie steckte, sodass sie leise aufschrie. Es gab kein Halten mehr. Ihre Finger klammerten sich verzweifelt an die Stange, sonst wäre sie hilflos in sich zusammengesackt.

				Nachdem er ihr auch noch den letzten Seufzer entlockt hatte, stand er auf, legte ihr die Hände an die Hüften, packte sie an den Hinterbacken und zog sie an sich. Wie gut sich das anfühlte. Aus halb geschlossenen Augen blickte sie ihn an. »Ich mag es, wenn du mich so anschaust«, murmelte er, während seine Finger ihren prallen Hintern kneteten.

				»Wie schaue ich dich denn an?«, keuchte sie.

				»Als würdest du mich am liebsten bei lebendigem Leib verspeisen, hast aber kein Besteck.«

				Sie kicherte und strich ihm über die Brust. »Da hast du so ziemlich ins Schwarze getroffen.«

				»So? Na, dann mal los.« Er beugte sich vor und küsste sie am Hals. »Keine vornehme Zurückhaltung. Ich gehöre ganz dir.«

				»Ich dir auch.«

				»Im Ernst? Dieser reizende Hintern gehört mir?«

				»Mmm. Und was willst du nun mit ihm machen?«

				»Meine Zähne darin versenken zum Beispiel.« Sie japste und gab ihm spielerisch einen Schubs, er jedoch wich keinen Millimeter zurück. Es stachelte ihn nur noch mehr an. »Und ihn versohlen, bis er ganz rot ist.«

				»Brian!«

				»Alles Weitere heben wir uns für später auf.«

				Trotz der Hitze unter der Dusche fröstelte es sie plötzlich. Sie fragte sich, was er im Verlauf ihrer Beziehung wohl noch alles von ihr verlangen würde. Es überraschte sie nicht weiter, dass ihr das durch den Kopf ging, und ihr wurde rasch klar, dass sie sich auf so gut wie alles einlassen würde, was er von ihr wollte. »Solange du Geduld mit mir hast.«

				»Ich würde dich nie um etwas bitten, das du nicht möchtest, Liebling. Aber du musst es mir sagen.«

				»Ich will dich auf jede nur erdenkliche Art.«

				»Wir lassen uns Zeit. So viel wie nötig.« Er fasste sie am Nacken, sah sie an und gab ihr das Gefühl, mehr als je zuvor geschätzt zu werden. »Candace, ich kann immer noch nicht ganz glauben, dass wir das hier tun.«

				»Ich wollte es schon immer.«

				Mit diesen Worten begann sie, ihn ausgiebig einzuseifen, mit den Händen seinen muskulösen Körper zu erkunden und jedes Detail der Kunstwerke auf seiner Haut zu begutachten. Ja, für die hervorragende Arbeit schuldete sie Kara und Marco definitiv Dank. Einige der Bilder schienen fließende Muster zu sein, aber wenn man sie aufmerksam betrachtete, entdeckte man darin weitere Bilder. Etwa den grünen Drachen, der sich um einen Arm wand, sowie die Meerjungfrau und die hübsche blaue Rose auf dem anderen.

				Müsste sie ein Lieblingsmotiv wählen, würde sie sich für die Meerjungfrau entscheiden. Sie war unglaublich schön und strahlte große Ruhe aus, wie sie da auf dem Felsen saß mit den langen blonden Haaren, die über ihren Busen wallten.

				»Die mag ich besonders«, sagte sie und strich sanft über das Bild.

				Er blickte sie schuldbewusst an. »Die Bedeutung, die dahintersteckt, magst du wahrscheinlich nicht so besonders.«

				»Und warum?«

				»Na ja, Meerjungfrauen locken Seeleute in den Tod. Sie sind so verführerisch, und der Matrose wird so von Sehnsucht gepackt, dass er sich in die Fluten stürzt und ertrinkt.«

				»Dann hast du es dir also als Erinnerung machen lassen, dich vor diesen teuflischen Meerjungfrauen in Acht zu nehmen.«

				»Genau, und vor Frauen im Allgemeinen.«

				Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn an, allerdings mit einem Lächeln. »Vor Frauen im Allgemeinen, so so.«

				»Ich wollte nie von meinem Weg abweichen oder mich von meinem Ziel ablenken lassen, indem ich irgendwelchen Zerstreuungen hinterherjage. Sonst würde ich vielleicht nie wieder auftauchen und Luft holen können, dachte ich.« Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »So habe ich mich in letzter Zeit gefühlt. Als würde ich ertrinken. Ein paar Nächte mit dir und ich würde untergehen.«

				Das Gefühl kannte sie nur zu gut. »Ach, Brian, ich versuche gar nicht, dich von deinem Weg abzubringen …«

				»Das weiß ich, Kleines.« Er hob den Arm ein wenig, damit er sich das Tattoo ansehen konnte. »Sie sieht auch aus wie du. Das ist mir erst aufgefallen, nachdem wir die Nacht zusammen verbracht hatten. Deshalb dachte ich, für den Rest meines Lebens müsste ich mich mit dieser ständigen Erinnerung an dich auf meiner Haut herumquälen.«

				Sie schüttelte heftig den Kopf. »Jetzt bin ich bei dir, und ich bleibe bei dir, solange du mich willst.«

				»Dann haben wir eine lange gemeinsame Reise vor uns, denn ich kann mir gar nicht vorstellen, dich irgendwann nicht mehr bei mir haben zu wollen.«

				Diese Worte lösten ein warmes, beruhigendes Gefühl in ihr aus. Sein Blick war so intensiv, sie konnte die Augen gar nicht abwenden. Mit den Fingern strich sie über die Rose auf seinem Bizeps. Brians Augen hatten das gleiche lebhafte Blau wie ihre Blätter. »Wofür steht die Rose?«

				Sein Mundwinkel zuckte. »Für die Unmöglichkeit. Wenn man sich etwas wünscht, das man nie bekommen kann.«

				»Was möchtest du denn haben?«, fragte sie leise.

				»Das, was ich mit dir gefunden habe.«

				Verblüfft konnte sie nicht anders, als sich vorzubeugen, ihm die Stirn auf das Schlüsselbein zu legen und ihn so fest wir nur möglich zu umarmen. »Hätte mich jemand anders gefragt, hätte ich eine andere Geschichte erfunden«, fuhr er fort. »Ich hätte nie zugelassen, dass jemand glaubt, ich bräuchte … das hier. Aber das wäre gelogen gewesen.«

				»Warte mal eine Minute.« Sie hob den Kopf. »Bedeutet das nicht, das hier sind einander widersprechende Symbole? Du möchtest Liebe, warnst dich aber gleichzeitig davor.«

				»Na ja, schon, ich bin eben ein widersprüchlicher Mensch.«

				»Brian?«

				»Hmm?«

				»Können wir jetzt ins Bett gehen?«

				Er lachte leise, strich das Haar an ihrem Hals beiseite und küsste sie bis hinauf zum Ohr. »Wann immer du bereit bist.«
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				Brian hätte gern behauptet, er fühle sich wieder wie ein Teenager, aber Mann, so sehr hatte er sich nicht auf sein erstes Mal gefreut.

				Dabei verdiente er sie gar nicht. Sie hätte einen viel Besseren als ihn finden können. Aber irgendwie war er eben ein egoistischer Mistkerl, der die Situation ausnutzte, obwohl sie es geschafft hatte, seinen Egoismus und vielleicht sogar den Mistkerl in ihm zu bändigen.

				Jetzt lag sie im Bett hingestreckt, für ihn bereit, und rollte so sexy mit den Hüften, während er seine Finger tief in ihr vergraben hatte. »Brian, ich werde gleich …« Der Rest ging in einem langen, melodiösen Stöhnen unter.

				»Gut so, Süße.« Wie er es liebte, sie zu beobachten. Es machte ihn dermaßen an, wenn sie kam. Sie gab sich ihm rückhaltlos hin. Keine hingehauchten Schauder und Seufzer. Es war, als würden die Empfindungen, die er in ihr auslöste, ihr jede Kontrolle nehmen und sie ganz auf ihre Zuckungen reduzieren. Sie krampfte sich um seine Hand, während ihr ganzer Körper sich anspannte und krümmte und sie seinen Namen rief. Ihre Hände wanderten über ihren Körper nach unten, während er sie zum Höhepunkt brachte. Mit jeder Kontraktion saugten ihre angespannten Muskeln seine Finger so tief ein, dass er nur mühsam seinem Instinkt widerstehen konnte und die Hand wieder herauszog. Jetzt, da ihre Hände woanders waren, lag eine rosa Brustwarze bloß, direkt vor seinem Gesicht, und bebte bei jedem von Candace’ keuchenden Atemzügen. Er nahm sie in den Mund und saugte und leckte, während sie ihren Kopf auf dem Kissen hin und her warf.

				Es war ihr zweiter Orgasmus, seit sie sich auf das Bett gelegt hatten, und beide hatten ihn kaum Anstrengung gekostet. Offener für ihn würde sie nicht mehr werden. Sie war bereit. Verflucht noch mal, sie war so was von bereit.

				Als ihre Anspannung nachließ und sie entkräftet in sich zusammensank, rollte er sich schnell das Kondom über. Sie lag ruhig und mit geschlossenen Augen vor ihm, aber innerlich zitterte sie so stark, dass er es förmlich sehen konnte. Er konnte nicht mehr warten, zog sie an sich und sog ihr Beben in sich auf.

				Er brachte sich zwischen ihren einladend weit geöffneten Schenkeln in Position, führte sein Glied zum Eingang und stieß vorsichtig in den unglaublich engen Ring aus Muskeln. Sie riss die Augen auf und starrte ihm ins Gesicht. Ihre Unterlippe bebte. Diese Lippe war zu rosafarben, zu geschwollen, zu verlockend. Er beugte sich hinunter, fuhr mit der Zungenspitze ihre Kontur nach und saugte sie dann in den Mund, um sanft daran zu knabbern. An der Eichel spürte er noch die verglimmenden Reste ihrer Leidenschaft, die verbliebenen Nachwirkungen ihres Orgasmus. Er verlor fast den Verstand.

				»Kann ich sie haben, Kleines?«

				Sie deutete ein Nicken an, wodurch ihr Mund über seinen glitt. »Sie gehört dir.«

				»Meins.« Er konzentrierte seine Kraft in den Lenden und glitt gegen ihren Widerstand vorwärts. Etwas gab nach und sie vergrub die Fingernägel in seinen Schultern und schloss die Augen wieder. »Nein, mach sie auf, Candace. Ich will sie sehen.«

				Sie tat es, und wie eine Art Psychovampir saugte er ihre Gefühle auf, die wie Blitze über ihre Augen huschten. Schmerz, Furcht, Liebe, Entschlossenheit, Erstaunen, Preisgabe … 

				»Oh verdammt!«, knurrte er und zog sich zurück. Die ersten paar Zentimeter ihrer heißen, geschwollenen Enge hatten ihn so sehr umschlungen, dass er völlig außer Atem war. Er hatte sich Sorgen um sie gemacht, aber was für eine Katastrophe wäre es, wenn er schlappmachen würde.

				»Bitte nicht aufhören«, flehte sie und hob die Hüften, um sich wieder mit ihm zu vereinigen. »Du tust mir nicht weh.« Wenn sie nur wüsste, wie weh sie ihm tat. Diese weiche, feuchte Öffnung. Er ließ sich wieder sinken. Ein tiefes Stöhnen entrang sich seinen Lungen, und sie nahm seine Eichel in sich auf, verschlang seinen Barbell. Bis in den Rücken spürte er das Ziehen. Als er in sie glitt und ihr Innerstes liebkoste, schnappte sie nach Luft. In ihrem engen Kanal gefangen hatte er Probleme, nicht zu rasch zu tief einzudringen.

				Sie legte ihm die Beine um die Hüften, und ihre kräftigen Muskeln hinderten sein Vordringen. »Spreiz die Beine weiter. Lass mich rein.« Er blickte ihr in die wunderschönen Augen. Sie tat es, nahm ihn jedoch sofort wieder in die Beinfessel, als er vorwärts drängte. »Tut es jetzt weh, Liebling?«

				»Ich …«

				»Sprich mit mir, damit ich es besser machen kann.« Und um sich von seinem Drang abzulenken, sich wie ein Wilder in ihr zu versenken.

				»Es überwältigt mich«, keuchte sie. Er zog seinen Schwanz heraus und kitzelte die Klitoris mit seinem Barbell, bis jede Spannung vor Vergnügen aus ihrem Gesicht verschwunden war.

				»Ohh«, stöhnte sie, und ihre Beine fielen weit auseinander.

				»Besser?«

				Sie nickte. »Aber ich will dich wieder in mir spüren.«

				Scheiße, er liebte diese Frau. Er führte seinen Schwanz zwischen ihren Schamlippen hindurch, und er versank fast mühelos in ihr. Wie feucht sie war. Trotzdem war es schwierig für sie, sich weit genug zu dehnen, um auch den breitesten Teil seines Glieds aufzunehmen. »Ich will es, Schatz. So sehr!«

				Langsam und beruhigend küsste er sie und fand dann mit den Hüften in einen gemächlichen, kaum spürbaren Rhythmus. Lange würde er das so nicht durchhalten, sonst würde er viel zu früh kommen, aber es war das Einzige, das ihm einfiel, um ihr zu helfen. »Entspann dich für mich, nimm mich tief in dich auf. Du hast gesagt, du willst mich in dir haben.«

				»Oh ja …«

				Zwischen den Schulterblättern spürte er den Schweiß, und langsam steigerte er seine Bemühungen. »Denk daran, wie du das Tattoo bekommen hast, wie es gestochen hat, wie du erst geglaubt hast, du würdest nicht durchhalten, und wie schön es am Ende war.«

				»Das hat mich so angemacht. Ich hatte schon Angst, du würdest was merken.« Ihre Stimme klang angestrengt, aber er war froh, dass sie sich solche Mühe gab.

				»Habe ich auch.« Er schob sich ein wenig tiefer hinein, was sie nach Luft japsen ließ und ihm ein Stöhnen entlockte. »Ich hatte nur noch einen Gedanken: Meine Handschuhe wegwerfen und dich auf der Stelle ausziehen.«

				»Genau das hatte ich mir gewünscht.«

				»Jetzt bin ich hier, Kleines. Hier bei dir. Und ich begehre dich jetzt so sehr wie damals.«

				»Brian, bitte, ich brauche dich. Tu es, tu es.«

				»Was du nicht brauchst, ist, dass ich grob werde.« Seine wiegenden Bewegungen führten ihn immer tiefer hinein, und er spürte, wie sich ein Orgasmus in seinem Schaft aufstaute und seine Eier sich zusammenzogen. Sein Herz dröhnte wie ein Presslufthammer. Er musste seinen Penis herausziehen und zu Atem kommen, ehe es noch peinlich wurde, aber er war so tief in ihr, dass das Herausziehen vielleicht schon der Auslöser sein konnte. Deshalb hielt er inne, stützte sich keuchend auf seine Arme und versuchte, sie nicht anzuschauen. Ein weiterer Auslöser könnte ihre Schönheit sein, wie sie unter ihm lag, ausgebreitet und offen, nur für ihn.

				Wem wollte er etwas vormachen? Sie war sein Auslöser. Er war geladen und bereit, beim geringsten Druck abzufeuern.

				Sie wimmerte und wälzte sich ungeduldig unter ihm hin und her, und rasch legte er ihr eine Hand auf den Bauch. »Halt still.«

				Sie war so entsetzlich fügsam, sie hörte tatsächlich auf ihn. Er fuhr mit dem Daumen abwärts zu ihrer Klitoris, streichelte den steifen Knubbel und spürte, wie sich ihre inneren Muskeln reflexartig um ihn zusammenzogen. »Oh Mann, Candace.«

				»Ich kann nichts dafür. Du löst das in mir aus. Ich brauche dich. Ich lie…« Sie unterbrach sich so abrupt, dass er sie ansah und lautlos flehte, sie möge den Satz beenden. Bitte! Bitte … Aber sie fuhr sich lediglich mit der Zunge über die Lippen und streichelte über seinen Oberarm.

				Vielleicht hatte sie ja nur sagen wollen, dass sie es liebte, welche Gefühle er in ihr auslöste, oder dass sie es liebte, mit ihm zusammen zu sein, oder dass sie Schoßhündchen liebte. Verfluchter Mist! Dass sich eine Frau wie sie in einen Kerl wie ihn verliebte, war ausgeschlossen. Aber das hielt ihn nicht davon ab, sie zu begehren. Und wie sehr er sie begehrte!

				Er legte sich auf sie, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Pack mich und lass mich nicht mehr los.«

				Sie schlang die Arme um ihn und verschränkte die Beine um seine Hüften. Er atmete durch und stieß zu. Ihr hübscher Mund öffnete sich, wie sich ihr Körper geöffnet hatte, bereitwillig, ihn tiefer einlassend. Ihr Kopf sank auf das Kissen zurück und präsentierte ihm ihren anmutigen Hals. Er konnte nicht widerstehen und biss sie sanft. Sie erschauderte, und er spürte vage, wie sich ihre Fingernägel mit jedem Zentimeter, den er tiefer in sie eindrang, auch tiefer in seine Schultern bohrten. Kurz hielt er inne, zog seinen Penis dann in einer einzigen gleitenden Bewegung heraus und schob ihn sofort bis zum Anschlag wieder hinein.

				»Oh Gott«, stöhnte er. Eher ein Gebet als ein Fluch. Sie war sein Paradies. Sein Nirwana. Auch die letzte noch verbliebene Luft entwich aus seinen Lungen. Diese heiße, Enge, die Muskeln, die sich um sein Glied dehnten und klammerten und ihn in der Tiefe festhielten …

				Candace fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Aus ihren blauen Augen starrte sie ihn trotz der Tränen, die ihre Wangen benetzten, heißhungrig an. Verdammt, gleich würde sie ihn bei lebendigem Leib auffressen, und das innerhalb von Sekunden. Das wusste er.

				»Du hast es getan«, sagte er leise und brachte ein mattes Lächeln zustande. Er strich eine glitzernde Träne aus ihrem Augenwinkel. »Alles in Ordnung?«

				»Ja. Mehr als nur in Ordnung.«

				»Jetzt sag mir, was ich tun soll.«

				»Dich bewegen.« Sie klang verzweifelt und deutete mit den Hüften einen leichten Stoß an.

				»Sollte ich dich nicht verderben?«

				»Nimm mich.« Es war kaum mehr als ein Stöhnen.

				»Braves Mädchen.« Langsam zog er sich zurück und beobachtete jede ihrer Regungen. Sie seufzte, verdrehte die Augen und schloss sie gleich wieder. Gerade als er endgültig aus ihrem engen Kanal herausgleiten wollte, siegten seine Instinkte, und er presste seinen Schwanz wieder hinein, wild und tief.

				Stöhnend hob sie die Knie an. »Bitte, bitte, bitte …«

				»So?«, fragte er leise und wiederholte die Bewegung. Schnell und hart stieß er vor, langsam zog er sich zurück. Ihre Wangen röteten sich und glühten geradezu. Sie hob den Oberkörper, sodass ihre harten Brustwarzen über seine Haut glitten. »Oder lieber so?« Jetzt bewegte er sich in einem gleichmäßigen, flüssigen Rhythmus.

				»Oh, Brian, ja, das ist …«

				Er achtete auf ihr leises Stöhnen und fand so schließlich ihren empfindlichsten Punkt. Immer wenn sein Barbell darüberstrich, keuchte und zitterte sie und umklammerte ihn immer fester. Um ihr Zeit zu lassen, sich an das Gefühl zu gewöhnen, reduzierte er seine Bewegungen immer weiter, bis er nur noch diese ganz bestimmte Stelle gleichmäßig bearbeitete, vorstieß und sich zurückzog, und sie vor Lust stakkatoartig seufzte und stöhnte. Musik in seinen Ohren.

				»Du bist das süßeste Ding, das ich je gesehen habe«, keuchte er. Er hörte selbst, wie ungestüm er klang. Er hatte schon immer dazu geneigt, beim Sex irgendwelchen Unsinn zu erzählen, Zeug, an das er sich später manchmal nicht mehr erinnern konnte. Beinahe fürchtete er, sie würde ihm auf diese Weise ohne sein Einverständnis das eine oder andere Geheimnis entlocken

				Sie leckte über seine geschwollenen Lippen. Der Griff ihrer Arme wurde immer fester. Sie flüsterte seinen Namen, und aus ihren geschlossenen Augen quollen neue Tränen.

				»Ich kann nicht warten, um dir beim Orgasmus zuzusehen. Oh mein Gott. Wenn du kommst, gibt es auch bei mir kein Halten mehr. Ich wünschte, es wäre nichts zwischen uns und ich könnte mich in dich ergießen.«

				Auf ihrer Stirn zeigten sich tiefe Furchen. Die Muskeln in ihren Schenkeln spannten sich an und wurden hart wie Stahl. Er wusste, sie war so weit. Er spürte es daran, wie sich ihre feuchten, heißen Vaginalmuskeln um seinen Penis zusammenzogen. Ihr Stöhnen verwandelte sich in Worte: Abwechselnd sagte sie seinen Namen und seufzte. Er gab seinen Rhythmus auf, strich noch einmal hart über ihre Klitoris, und da war es um sie geschehen.

				Mühelos folgte er ihr. Die Entladung hatte sich ab dem Moment aufgebaut, in dem er ihr Jungfernhäutchen durchstoßen hatte. Von Lust übermannt und so schnell, dass sich das Zimmer zu drehen schien, trieb er sie durch ihren Höhepunkt und ergoss sich in die Spitze seines Kondoms. Er bedauerte, das nicht in ihr tun, nicht einen Teil von sich in ihr zurücklassen zu können. Dieses Bedürfnis hatte er noch nie so stark empfunden wie jetzt.

				Am ganzen Körper zitternd brach er auf ihr zusammen, gab aber Acht, sie nicht mit seinem Gewicht zu zerquetschen. Wie sie so unter ihm lag, kam sie ihm überaus zerbrechlich vor. Er vergrub sein Gesicht in ihrem verschwitzten, süß riechenden Haar. Er atmete ihren Geruch ein und schwelgte im Nachglühen. Ihren Griff hatte sie noch immer nicht gelöst. Leise schluchzend drückte sie ihm den Mund auf den Hals.

				»Alles klar, meine Süße?«, fragte er leise. Er stemmte sich ein wenig hoch, um sie zu küssen. Er wollte ihr Schluchzen nicht ersticken, sondern es in sich aufsaugen. Als er sie küsste, seufzte sie leise, und ihr warmer, nach Minze riechender Atem füllte seinen Mund. Schließlich wurde sie still, als hätte allein der Kuss ausgereicht, sie zu beruhigen.

				Er wusste nicht, was er mit all der Liebe, die sie ihm entgegenbrachte, anfangen sollte. So etwas kannte er nicht. Sex hatte sich für ihn bisher stets darauf beschränkt, dass sich zwei Leute gegenseitig zum Orgasmus brachten. Dies hier war wie eine neue Welt.

				Ja, er war ein Einfaltspinsel, aber das kümmerte ihn jetzt nicht mehr.

				Nur widerwillig löste er sich von ihr und drehte sich weg, um das Kondom abzustreifen. Als er sah, dass es von ihrem Blut verklebt war, erstarrte er. Ausgerechnet er, der als Experte galt, Leuten durch gutes Zureden über schmerzhafte Prozeduren zugunsten eines höheren Ziels hinwegzuhelfen, war außer Fassung.

				Und wenn er ihr nun schlimmer wehgetan hatte, als sie zu erkennen gab? Die blutigen Reste ihrer Unschuld zu sehen, war natürlich keine Überraschung, dennoch kam er sich wie ein mieses Schwein vor. Gegen Ende war er ziemlich grob geworden. Aber auch wenn sie das Tier in ihm weckte, hätte er zumindest versuchen müssen, die Bestie im Zaum zu halten, bis Candace sich besser daran gewöhnt hatte. Sie verdiente es, alles zu hören, was er ihr zu sagen hatte.

				Er stand auf, ging ins Bad und kam mit einem nassen Waschlappen wieder zurück. In seinem Kopf herrschte das blanke Chaos. Candace hatte die Augen geschlossen. Er schaltete das Licht aus und kroch neben sie unter die Decken. Als er den Waschlappen vorsichtig zwischen ihre Beine legte, holte sie tief Luft. »Besser?«

				Sie lehnte sich mit dem Gesicht gegen seine Schulter. Ihre Schüchternheit, die sich in dieser Geste ausdrückte, entflammte einen bedingungslosen Beschützerinstinkt in ihm. »Mm-hmm.«

				»Ich liebe dich«, flüsterte er. Er musste es ihr sagen. Genauso wenig hätte er dem Wind befehlen können, nicht zu wehen. Sein Bedürfnis, mit nichts mehr hinter dem Berg zu halten, war in diesem Moment übermächtig. »Ich glaube, ich habe dich immer schon geliebt.«

				Soweit er sich erinnern konnte, hatte er dies zu keiner Frau je gesagt. Er wusste nicht einmal, wann er es zuletzt zu seiner Mutter gesagt hatte. Und nun hatte er die Worte ausgesprochen und konnte als Entschuldigung nicht einmal die Nachbeben der Ekstase anführen.

				Na ja, vielleicht doch. Er hatte sich noch immer nicht wieder gefangen.

				»Ich liebe dich auch«, erwiderte sie nur.

				Dass sie es ehrlich meinte, daran hatte er nicht den Hauch eines Zweifels, auch wenn sie es vorher nicht hatte sagen können. Ihr Herz, ihre Verletzlichkeit, ihre Furcht … all das hatte er in ihren Augen gesehen. Mit einem einzigen Blick konnte sie ihn in seine Bestandteile zerlegen.

				Er stützte sich auf den Ellbogen und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Es tut mir so leid, dass ich dir wehgetan habe. Alles, was ich seit unserer ersten Begegnung gesagt oder getan habe, das für dich auch nur ansatzweise unangenehm war, tut mir leid.«

				»Brian, du hast nichts geta…«

				»Doch, das habe ich. Schon dass ich mit Michelle zusammen war, obwohl ich doch eigentlich mit dir hätte zusammen sein sollen.«

				»Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Sie hat dich sehr gern gehabt. Und du sie auch.«

				»Sie hat aber nicht das Zimmer zum Leuchten gebracht, wenn sie durch die Tür kam. Sie hat mir nie durch ein bloßes Lächeln den ganzen Tag verschönert. Ich habe mich auch nie gefragt, was sie von mir dachte, wenn ich mich anderen gegenüber schäbig verhielt. Ihretwegen hatte ich nie das Verlangen, endlich den Arsch hochzukriegen und mehr zu tun. Ein besserer Mensch zu werden. Einzig und allein du hast das alles bewirkt, mein Sonnenschein.«

				Obwohl es dunkel war, wusste er, dass sie lächelte. »Dass du mich so nennst, hat mir gefehlt. Ich hatte keine Ahnung, was du für mich empfindest.«

				»Ich bin völlig verrückt nach dir.« Danach schwiegen sie, und Candace fing an, ihm kleine Küsse auf die Brust zu drücken. Er döste gedankenverloren vor sich hin, bis ihre Stimme den angenehmen Nebel um seinen Kopf durchbrach und zu ihm vordrang.

				»Brian … ich muss dir was sagen.«

				Ach du Scheiße. Dass ihre Stimme deutlich ernster klang als vorher, verhieß nichts Gutes. Wenn sie ihm jetzt offenbaren würde, dass sie zwar Gefühle für ihn habe, dass es ihr letztlich aber nur um den Sex ging, oder dass sie sich nur an den Eltern habe rächen wollen oder irgendeinen ähnlichen Mist, dann könnte er sich gleich mit dem nächstbesten Vorschlaghammer den Schädel zertrümmern und dem Elend ein Ende machen. »Was?«

				»Deanne hat heute geheiratet.«

				Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, doch nicht damit. »Hättest du nicht dabei sein sollen?«

				»Hätte ich eigentlich. Gestern Abend nach dem Probeessen habe ich mich heimlich davongemacht, ohne jemandem zu verraten, was ich vorhatte. Und dann, heute früh, habe ich dich getroffen und … hier bin ich.«

				Meine Güte, sie hätte es erzählen sollen. Er hätte doch nie … Genau. Wenn sie gesagt hätte, sie könne nicht mit ihm mitkommen, wären sie immer noch an dem Punkt, wo sie vorher waren. Um nichts auf der Welt wünschte er sich dahin zurück. »Kein Mensch hat eine Ahnung, wo du steckst?«

				Sie schüttelte den Kopf und hatte offensichtlich ein furchtbar schlechtes Gewissen.

				»Kein Wunder, dass mich Michelle heute schon zweimal angerufen hat.«

				Candace erstarrte. »Hat sie?«

				»Ja, während des Konzerts. Ich habe sie beide Male auf die Mailbox umgeleitet, ihre Nachrichten aber noch nicht abgehört.«

				»Lass es bleiben. Bitte. Ich will gar nicht wissen, was los ist. Ich möchte mir dies hier nicht verderben lassen.« Sie seufzte. »Ich hoffe, du bist jetzt nicht sauer auf mich.«

				»Wieso sollte ich sauer sein?«

				»Vielleicht, weil du gedacht hast, dass alles in Ordnung sei und alle wüssten, dass ich mit dir mitgefahren bin, und nichts dagegen hatten. Aber wie üblich ist gar nichts in Ordnung. Ich werde alles von dir fernhalten, so gut ich kann, aber wenn ich zurückkomme, kann ich mich auf was gefasst machen.«

				»Wage es ja nicht, mich außen vor zu lassen. Wenn du nach Hause fährst, komme ich mit. Alle sollen wissen, wo du gewesen bist.«

				»Außerdem hatte ich Angst, du könntest mich für einen Feigling halten, der vor den Problemen davonläuft, statt sich ihnen zu stellen. Aber, Brian, das konnte ich nicht. Deanne hatte mir diesen Typen zugeteilt, von dem ich dir erzählt habe. Der Kerl, der mich bei der Party so bedrängt hat. Mom hat ihn sogar für dieses Wochenende in unser Haus am See eingeladen. Am Schluss habe ich mich mit allen furchtbar gestritten. Deshalb bin ich wegggerannt, feige oder nicht. Ich konnte es nicht mehr ertragen.«

				»Ich verstehe, Süße.« Beim bloßen Gedanken, dass dieser Schmierlappen das ganze Wochenende Candace an die Wäsche gegangen wäre, sah er rot. Nie im Leben würde er das zulassen. Damit war ab sofort Schluss. Sie gehörte zu ihm, und niemand würde ihr auch nur ein Haar krümmen. »Da mach dir mal keine Sorgen. Ich komme mit und bleibe bei dir. Aber wir können auch einfach wegbleiben, solange du willst.«

				»Morgen muss ich zurück. Montag beginnen die Prüfungen.«

				»Musst du nicht noch lernen?«

				»Ich schaffe das schon. Und ich weiß, mir stehen viele Türen offen, deshalb interessiert es mich einen Dreck, was sie denken oder tun. Nur bin ich halt daran gewöhnt, dass sie sich um alles kümmern. Und deshalb habe ich gleichzeitig Angst.«

				»In der Situation hat jeder Angst. Da hilft nur: Augen zu und durch. Aber in deinem Fall gebe ich die Hauptschuld deinen Eltern, weil sie dich so überbehütet haben.« Er strich mit dem Daumen zärtlich über ihr Gesicht. »Das Burgfräulein, eingesperrt ganz oben im Turm – ich werde es befreien.«

				»Wie der Ritter im Märchen?« Ihre Stimme zitterte, und er fragte sich, warum. Immerhin gab er den Ritter ohne Furcht und Tadel, der zu Hilfe eilte …

				»Ja, meine Liebste, genau so.« Er versuchte weiter, sie zu beruhigen, rieb ihr über den Rücken und fuhr mit den Lippen über ihre Nase, bis er spürte, dass sie sich tatsächlich entspannte.

				»Davon habe ich immer geträumt. Das habe ich mir immer gewünscht.«

				»Umso besser. Jetzt hast du es.«

				»Aber bei allen Träumereien von Märchengestalten und besonders von dir als edlem Ritter ist mir in letzter Zeit auch etwas klar geworden: Für mich ist es wichtig – sogar am allerwichtigsten –, dass ich mich irgendwann selbst retten kann.«

				Er hatte vermutlich kein Recht, auf jemanden stolz zu sein. Das war herablassend, und das zu sein, hatte er wahrlich keinen Grund. Was er in diesem Augenblick für sie empfand, war eher Ehrfurcht. Wenn sie bei ihm blieb, konnte er miterleben, wie sie die Flügel spreizte und das Nest verließ. Das würde ihm reichen. Aber er wollte dabei an ihrer Seite sein. »Ich bin für dich da, in welcher Funktion auch immer du mich brauchst. Retter oder Cheerleader, egal. Da bin ich flexibel.«

				»Ich liebe dich«, sagte sie leise und legte den Kopf in den Nacken, sodass sie ihn küssen konnte.

				Alles zu seiner Zeit, dachte er. Um das Chaos bei ihr zu Hause konnten sie sich morgen kümmern, heute Nacht gab es nur sie beide. Und ihre Lippen fühlten sich so süß an, er hätte sie verschlingen mögen.

				Keine schlechte Idee, wie er fand. Gar keine schlechte Idee.
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				Seinen Freunden würde ein Blick reichen, und sie wüssten Bescheid. Candace machte das nichts aus, ja, es gab ihr sogar einen kleinen boshaften Kick.

				Bei jedem Schritt spürte sie ihn. Er hatte zwischen ihren Beinen ein raues, schmerzendes Gefühl der Ausgefülltheit hinterlassen, das sie auch dann erregte, wenn er gar nicht in der Nähe war. Jedes Mal, wenn sie sich setzte, fiel es ihr schwer, ihr Becken nicht kreisen zu lassen, um die Empfindung tiefer in ihren Körper zu treiben und Nachbeben auszulösen.

				Der hellrote Knutschfleck, den er ihr im Stau nach dem Konzert quasi als Brandzeichen verpasst hatte, war deutlich zu sehen, wenn sie ihr Tanktop trug. Der Fleck freute sie … auch wenn ihre Mutter sie als billiges Flittchen beschimpft hätte. Bei dem Gedanken musste sie kichern, obwohl es nicht zum Lachen war.

				Heute musste sie die Suppe auslöffeln.

				Aber sie wollte nicht nach Hause. Sie hätte ewig mit Brian in dem Hotelzimmer bleiben können. Hauptsache, sie hatte mit dem Rest der Welt nichts mehr zu tun. Wenn er sie in die Arme nahm, hatte sie alles, was sie wirklich brauchte.

				Sie hielten irgendwo an, um zu frühstücken, ließen sich viel Zeit mit dem Kaffee und schoben das Unvermeidliche so lange hinaus wie nur irgend möglich. Wenn sie ihn ansah, wurde ihr ganz flau im Magen. Die banalsten Dinge an ihm gefielen ihr: Wie sich seine Lippen um die Gabel schlossen, wie er die Tasse hielt. Die Faszination, die sein Mund und seine Hände auf sie ausübten, würde vermutlich ihr Lebtag nicht mehr nachlassen. Beides waren so wirksame Instrumente, um sie in den Wahnsinn zu treiben.

				Als sie schließlich bei Kara ankamen, schlief die ganze Bande offenbar noch. Brian vermutete, dass sie sich gerade erst hingelegt hatten. Er klopfte so lange, bis Kara endlich die Tür aufmachte und sie angähnte. Sie trug ein viel zu großes T-Shirt, und die Haare waren ein einziges Durcheinander. »Hi Leute, ihr macht mir ja einen verdammt munteren Eindruck. Kaffee?«

				»Hatten wir gerade, aber eine Tasse mehr kann nicht schaden«, sagte Brian. Sie traten ein. Beim Anblick des Durcheinanders aus Leibern, Decken und Luftmatratzen, die im ganzen geräumigen Wohnzimmer verstreut lagen, musste Candace laut loslachen.

				»Ja, letzte Nacht sind noch ein paar Leute mehr mit rübergekommen«, meinte Kara auf dem Weg in die Küche. Sie gab sich keine Mühe, leise zu reden. Und wenn man das allgemeine Schnarchen als Maßstab nahm, hätte die Meute auch ein Erdbeben verschlafen. »War wohl besser, dass ihr ins Hotel seid, wenn ihr auf Privatsphäre aus wart. Eines Tages lynchen uns die Nachbarn noch.«

				»Tut mir leid, dass wir dich aufgeweckt haben, aber ich muss meine Leute einsammeln. Wir müssen nach Hause.« Mit der Hand strich er Candace über den Rücken. »Morgen fangen ihre Prüfungen an, und ich möchte sichergehen, dass sie noch zum Lernen kommt.«

				»Ich habe doch gesagt, dass ich fit bin«, protestierte Candace und zwickte ihn in den Hintern.

				Kara beobachtete sie und lächelte wissend, als sie die Tassen aus dem Schrank holte. »Ach, Leute, Leute.«

				»Übrigens«, sagte Candace zu ihr. »Danke. Tausend Dank.«

				Bei der Erinnerung, welches Gefühl sein Barbell in ihr ausgelöst hatte, bekam sie immer noch eine Gänsehaut.

				Als Kara lachte, schaute Brian argwöhnisch. »Tausendmal gern geschehen. Das gestern war übrigens ein Scherz. Der einzige Dank, den ich verlange, ist, dass du immer mitkommst, wenn er uns besucht. Wir würden dich gern besser kennenlernen.«

				»Abgemacht«, versprach sie.

				»Dass du sie mir nicht verdirbst«, warnte Brian spöttisch. »Das ist meine Aufgabe.«

				Es dauerte eine Ewigkeit, bis die anderen ebenfalls auf den Beinen waren, und dann fetzten sich alle erst einmal heftig, wer mit Brian mitfahren sollte und wer sich noch einmal aufs Ohr hauen und später mit Connor und Tay nachkommen konnte. Da die Zahl der freien Plätze in Connors Wagen begrenzt war, mussten mindestens zwei in den sauren Apfel beißen und bei Brian einsteigen.

				»Ich fahre nie wieder bei jemandem mit. Ich werde schon irgendeinen anderen Weg finden«, schimpfte Ghost. »Dass ich zwei Tage hintereinander aus dem Bett geworfen werde …« Der Rest verklang als unverständliches Gemurmel.

				»Gut«, schnitt Brian ihm das Wort ab. »Dann zieht ihr eben Strohhalme. Und wer heute Abend zum Dienst eingeteilt ist, sollte lieber pünktlich erscheinen.«

				Großes Stöhnen. »Scheiße, das bin ich«, sagte Starla. »Dann komme ich lieber mit dir mit. Ach Brian, beinahe hätte ich es vergessen.« Sie zog ihr T-Shirt aus den Shorts, hielt es hoch und enthüllte die Zeichnung eines kleinen, lustigen Gesichts. »Ich habe ein Autogramm von Jonathan Davis gekriegt. Er hat in dem Club, in dem wir nach dem Konzert noch waren, eine Weile aufgelegt. Kannst du mir das stechen, wenn wir zurück sind?«

				Brian grinste. »Cool. Klar.«

				»Wieso nicht ich?«, fragte Ghost.

				Starla ließ ihr T-Shirt fallen und verdrehte die Augen. »Weil ich nicht die ganze Sitzung hindurch sexuell belästigt werden will.«

				Je näher sie ihren Eltern kam, desto mulmiger wurde Candace. Jetzt war sie in der Wirklichkeit zurück. Gestern war es so einfach gewesen, so zu tun, als gäbe es kein Morgen. Nun war es da.

				Brian hielt beim Fahren die ganze Zeit ihre Hand. Zumindest stand er ihr zur Seite, und sie setzte sich nicht umsonst zur Wehr. Er gehörte zu ihr und sie zu ihm, und daran konnte ihre Familie nichts ändern. Aber es würde hässlich werden. Richtig hässlich.

				»Was hast du vor?«, fragte Brian, nachdem sie die anderen abgesetzt hatten und sie beide allein im Pick-up waren. »Willst du mit zu mir kommen?«

				Sie blinzelte ihn an. »Meinst du das ernst?«

				»Sicher. Du kannst so lange bleiben, wie du willst.«

				Ein Traum würde in Erfüllung gehen. Aber im Moment konnte sie sein Angebot nicht annehmen. Das hieße nur, wieder wegzulaufen. Sie musste da durch. Und zwar allein.

				»Ich würde gern mit zu dir kommen, ehrlich. Aber … ich muss mich ihnen stellen.«

				Er drückte ihre Hand. »Dann bleibe ich bei dir, bis es zur Konfrontation kommt. Keine Widerrede. Ich lasse dich nicht allein in die Höhle des Löwen. Ich habe mich für später in den Arbeitsplan eingetragen, aber du kannst bei mir im Studio bleiben.«

				Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch, also willigte sie seufzend ein.

				Als sie ihre Wohnung betraten, war es still, wie nicht anders zu erwarten, aber es fühlte sich dennoch seltsam an. Wie die Stille vor der Apokalypse. Sie wusste nicht, was sie vorzufinden befürchtet hatte – eine verwüstete Wohnung, abgestellter Strom, umgestellte Möbel, weiß der Teufel was –, aber aus irgendeinem Grund fand sie es beunruhigend, einfach so in die Normalität zurückzukehren, nachdem sich für sie alles geändert hatte.

				Brian schloss die Tür, während sie dastand und alles anstarrte. Ihr Blick blieb am Handy hängen, das auf der Arbeitsplatte lag, aber sie hatte Angst nachzusehen, wie viele Anrufe sie verpasst und wie viele empörte Nachrichten und SMS sie bekommen hatte.

				»Großer Gott«, sagte sie. Ihre Knie gaben nach.

				Sofort war er zur Stelle und half ihr zur Couch hinüber. »Setz dich hin. Alles wird gut.«

				Sie ließ sich auf das Polster fallen, und er setzte sich neben sie und schaute sie an. »Lass dich nicht verrückt machen. Kein Mensch zwingt dich zu irgendwas. Nimm dir ein bisschen Zeit, bevor du zu ihnen gehst. Dann können sich alle abregen.«

				»Abregen ist für meine Eltern ein Fremdwort.« Sie seufzte. »Ist schon gut, Brian, mir fehlt nichts. Was ich getan habe, habe ich getan, und jetzt muss ich die Folgen tragen. Mir ist vor allem zuwider, dass du das alles miterleben musst, aber gleichzeitig bin ich heilfroh, dass du hier bist.«

				»Mach dir da mal keine Sorgen.« Er grinste sie an. »Wahrscheinlich weißt du das nicht, aber wenn es um verbale Auseinandersetzungen geht, sieht Sylvia Andrews im Vergleich zu meiner Mutter aus wie ein Pinscher, der eine Dogge ankläfft. Und wenn man mit so jemandem aufwächst, lernt man, sich zu behaupten.«

				Sie entspannte sich, lehnte sich an ihn und schmiegte sich an seine Brust. Er nahm sie in die Arme. »Erzähl mir von deiner Mutter«, sagte sie. »Ich habe sie nie kennengelernt.«

				»Was gibt es da groß zu erzählen? Also, zum einen ist sie sehr eigensinnig. In der einen Sekunde macht sie mich fertig, in der nächsten geht der Beschützerinstinkt mit ihr durch, dass es eine wahre Freude ist. Außerdem ist sie dafür bekannt, dass sie auf Italienisch zurückgreift, sobald sie wütend ist. Und meine Tattoos hasst sie.«

				»Habt ihr ein enges Verhältnis?«

				Er schwieg eine Weile. »Dazu sehe ich sie zu selten. Es ist kompliziert, aber … ja, meine Mutter ist ziemlich cool.«

				»Glaubst du, dass sie mich mögen wird?«

				»Ich glaube, sie wird bald einen Narren an dir gefressen haben. Wie auch nicht?«

				»Na ja, meine Eltern hassen mich. Da wäre es nur logisch, wenn mich auch die Eltern anderer Leute hassen würden, oder?«

				»Sie hassen dich nicht, Kleines. Ich halte das für ausgeschlossen. Jeder sollte stolz sein, eine Tochter wie dich zu haben. Ich weiß ja nicht, was für ein Problem sie haben, aber dass sie dich hassen, kann nicht sein. Nie und nimmer.«

				Sie hätte dagegen argumentieren sollen, aber dazu war sie zu erschöpft. In Kürze würde er es ja erleben, die offene Verachtung und die Enttäuschung im Gesicht ihrer Mutter, kaum dass sie ihre Tochter sah. Kurz nach der Highschool war Candace dieser Blick das erste Mal aufgefallen, und inzwischen gab es keinen Zweifel mehr.

				Sie hatte auch nicht mehr die Kraft zu hinterfragen, was ihre Mutter so sehr an ihr abstieß. Sie wollte sich überhaupt keine Gedanken mehr machen. Brian, allein mit ihr in ihrer Wohnung, war eine zu große Verlockung.

				Es verblüffte ihn, als sie den Kopf von seiner Brust hob und ihm auf den Schoß kletterte. Sie setzte sich mit gegrätschten Beinen auf ihn und senkte ihren Mund auf seinen. Wie üblich, wenn es um sie ging, bekam er sofort eine Blitzerektion. Stöhnend steckte er ihr die Zunge in den Mund und genoss erneut ihren Geschmack.

				»Weißt du noch, der Abend, an dem du zu mir rüberkamst?«, fragte sie zwischen zwei süßen, heißen Küssen.

				»Nein, keine Ahnung, wovon du redest.«

				Sie kicherte und umkreiste seine Nase mit ihrer Nasenspitze.

				»Ich stand in der Küche und habe dich hier drinnen angeschaut … und da ging die Fantasie mit mir durch. Ich sah dich, in etwa so wie jetzt. Du saßt auf meiner Couch und ich auf dir. Nur, dass ich nackt war.«

				Meine Fresse! Sein Penis pochte schon gegen ihr Zentrum, das unter ihren Shorts bestimmt schon heiß und feucht geworden war. »Ich glaube, diese Fantasie können wir in die Tat umsetzen.«

				Schnell sprang sie auf, entledigte sich ihrer Hose und des T-Shirts und kehrte nur mit BH und Höschen bekleidet auf seinen Schoß zurück. Noch ein paar Handgriffe, und auch der BH war Geschichte. Ihre rosa Brustwarzen befanden sich auf gleicher Höhe wie seine Lippen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Er kostete beide abwechselnd, leckte mit der Zungenspitze darüber und nahm ihre Brüste schließlich in die Hand. Die Töne, die sie von sich gab, als er ihre Brust knetete, waren köstlich, hilflos und boten alles, um einen Mann zum Tier werden zu lassen. Ihre Finger legten sich auf seine, und sie warf den Kopf in den Nacken.

				»Mach deine Haare auf«, sagte er. Sie zog das Zopfband ab, und die üppigen Locken fielen ihr auf die Schultern. Ein paar Strähnen berührten auch seine Hand. Am liebsten hätte er sie fest mit der Hand gepackt, ihren Kopf nach unten gezogen und seinen Ständer tief in ihren Mund gesteckt. Tausend Dinge hätte er gern mit ihr getan. Vor allem aber verspürte er den Drang, wieder ihre heiße Enge zu spüren. Das unglaublichste Gefühl seines Lebens.

				Sie war auch schon dabei, zog den Reißverschluss seiner Hose auf, bis sein Schwanz in ihre sanfte Hand sprang. Als sie seinen Schaft rieb, ließ er den Kopf aufs Kissen sinken. »Oh Mann.«

				»Ich will es«, sagte sie leise. Diese simple Feststellung erregte ihn weiter, umso mehr, als sie sich nun kniend aufrichtete und seinen Schwanz packte, bereit, ihn in sich aufzunehmen.

				»Bist du dir sicher?« Er kannte die Antwort natürlich, musste sich aber vergewissern.

				»Oh ja«, keuchte sie.

				»Braves Mädchen.«

				Er beugte sich vor und zog ihr Höschen zur Seite, das so feucht war, dass er sich kaum noch halten konnte. Er musste sie berühren, musste fühlen, wie heiß ihre Scham war, sonst hätte er beim ersten Kontakt mit seinem Schwanz vermutlich sofort abgespritzt.

				Sie hielt still, nur ihre Beine zitterten, als er sie befingerte. Sie fühlte sich so gut an, so geschwollen, so üppig. Er liebte es, dass sie ihn so sehr begehrte. Als er es keine Sekunde länger aushielt, ohne durchzudrehen, brachte er sie in die richtige Stellung, das Höschen immer noch beiseite gezogen, und sie ließ sich vorsichtig auf ihn herab. Ihre kleinen weißen Zähne gruben sich in ihre reizende, zitternde Unterlippe, ein Anblick, der ihn knurren ließ.

				Diesmal saugte ihre heiße, feuchte Enge ihn regelrecht in sich auf, tiefer und tiefer, verschluckte ihn geradezu. Es gab keine Worte dafür. Ströme der Erregung schossen ihm von seinem Penis aus durch Mark und Bein, und jeder Muskel spannte sich bis zum Zerreißen an. Stöhnend schlang Candace die Arme um ihn.

				Er strich mit den Lippen über ihren Hals. »Wie ich das liebe, von dir ganz umhüllt zu sein.« Er packte ihre Hinterbacken – bei dem Gefühl hätte sie am liebsten losgeheult – und drückte sie langsam hoch, bis er nur noch ihren äußersten Eingang neckte. Doch Candace ließ die Hüften kreisen, bis er es nicht mehr aushielt und sie wieder auf sich senkte. Keuchend warf sie den Kopf in den Nacken, ihr Haar floss wie geschmolzenes Gold über ihre Schultern. Und dann, als er gerade staunte, wie feucht sie war, als sich ihre Körperflüssigkeit um seinen Schwanz ergoss …

				»Ich hab dir nicht Zeit gelassen, etwas drüberzuziehen«, fiel ihr plötzlich ein.

				Mist! Wie hatte er das nur vergessen können. Das war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dabei war er ein eiserner Verfechter von geschütztem Sex. Wenn es um unerwünschte Mikroben ging, war er bei seinem Körper nicht weniger vorsichtig als in seinem Studio. Und dort konnte man vom Boden essen.

				Noch beunruhigender an der Situation war, dass er keinerlei Panik verspürte. Im Gegenteil, er wollte sie nur umso mehr. Härter, tiefer, bis er in ihr explodierte, ohne dass etwas zwischen ihnen war.

				Aber zum jetzigen Zeitpunkt wäre das verrückt. Er biss die Zähne zusammen, zwang sich mit Mühe, einen Gang herunterzuschalten und sie von sich zu heben, damit er den Geldbeutel aus der Gesäßtasche ziehen konnte. Ihr frustrierter Aufschrei hätte ihn beinahe veranlasst, seine ungeschickten Bemühungen, das kleine Päckchen aufzureißen, aufzugeben. »Liebling, ich unterbreche das nicht gern, das kannst du mir glauben. Du fühlst dich so gut an«, sagte er mit rauer Stimme.

				Sie beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm ins Ohr, wobei sie bei jedem Wort verführerisch an seinem Ohr knabberte: »Beeil dich, sonst fange ich ohne dich an.« Ihre Finger bewegten sich spielerisch abwärts.

				Was für ein Wahnsinn! Wusste sie denn nicht, was sie damit bei ihm anrichtete? Knurrend versuchte er vergeblich, das Kondom über seine Erektion zu rollen. Er konnte nur an eins denken: wie heiß und feucht und eng sie sich um ihn geschlossen hatte. Als ihre Fingerkuppen zwischen ihren Beinen verschwanden und sie aufreizend stöhnte, stemmte er sie einfach hoch und setzte sie wieder auf sich. Setzte ihre feuchten Schamlippen auf seine pralle Eichel. Langsam ließ sie sich auf ihm nieder, verschluckte ihn nach und nach. »Liebst du mich?«, fragte sie ihn keuchend, während er immer tiefer in sie eindrang.

				Normalerweise war das nicht der ideale Zeitpunkt, diese Frage zu stellen. In der Hitze des Gefechts hätte er versprochen, den Rest seines Lebens auf den Ellbogen zu laufen, nur um sich dieses Gefühl zu bewahren. Mit ihr war das anders. Er konnte ehrlich antworten: »Über alle Maßen.«

				»Bleibst du bei mir, egal, was kommt?«

				»Da müsstest du mich schon mit Gewalt vertreiben.«

				»Ich will mir keine Gedanken mehr machen. Dass du zu mir gehörst, reicht mir. Mehr will ich gar nicht wissen.«

				»Das ist auch das Einzige, was zählt.« Er vergrub die Finger in ihren Hinterbacken und gab ihr den Rhythmus vor, dann ließ er sie los und sah zu, wie sie sich bewegte. Ihre Brüste schaukelten vor seinem Gesicht, er umfasste und knetete sie, sodass ihre Brustwarzen sich in seine Hände bohrten.

				Sie fand den richtigen Winkel, lehnte sich nach hinten und stützte sich auf seinen Knie ab. Als das nicht mehr als Halt reichte, ergriff er sie bei den Unterarmen und stabilisierte sie. Candace packte seine Arme und nutzte seine Kraft, um sich oben zu halten. Sie gehorchte jetzt nur ihrer eigenen Lust, und das mit einer Energie, die ihn umhaute. Das Gleiche hatte er letzten Abend gefühlt, als sie ihn mit solch süßer Gier eingesogen hatte, dass ihm die Luft weggeblieben war, doch heute war es noch tausendmal intensiver.

				Er spürte den Saft in seinem Schaft emporsteigen, sein Schwanz wurde größer und härter. Dies würde viel zu schnell vorbei sein, aber sie hatten ja noch die ganze Nacht vor sich. Und die morgige. Und alle kommenden, wenn sie das wollte. Die gekappte Verbindung zwischen Geist und Körper hatte jede Selbstbeherrschung aus dem Weg geräumt.

				Zum Glück war sie auch so weit. Als sie sich um ihn zusammenkrampfte und einen leisen Schrei ausstieß, übermannten ihn seine Gefühle. Es gab kein Zurück mehr. Er würde bei ihr bleiben. Sie gehörten zusammen, und das auf lange Sicht. Ehe, Kinder, Ballettabende, Baseball- und Fußballtraining, Enkelkinder, das volle Programm. Er zog sie fest an sich und fluchte leise, weil sie sich um seinen Ständer zusammenzog und ihm das letzte Tröpfchen raubte. Er wusste, dass er jetzt ausgelaugt sein würde. Und das war gut so. Alles war gut.

				Mehr als gut. Es war das schönste Gefühl seines Lebens, als wären alle Probleme auf einen Schlag gelöst.

				»Ohhhh Gooott!«, stöhnte sie, als die Ekstase ihren Höhepunkt überschritt und sie ihm wie Butter in der Sonne entgegenschmolz. Der Schraubstockgriff ihrer Schenkel um seine Hüften lockerte sich, und ihre Fingernägel zogen sich langsam wieder aus seinen Schultern. Er rieb die Nase an ihrem Hals und genoss lächelnd ihr Schaudern und das leise Zähneklappern an seinem Ohr.

				Sanft hob er sie hoch, sodass er seinen Penis herausziehen und beobachten konnte, wie sich ihre Gesichtszüge entspannten, als das Kügelchen seines Barbells an der Unterseite seiner Eichel über ihre empfindliche, entflammte Haut strich. Sie hob das Becken an und legte sich auf ihn.

				»Entschuldige wegen des Kondoms«, sagte er. »Normalerweise vergesse ich das nie. Wenn du jetzt noch schwanger wirst, würden alle endgültig durchdrehen.«

				»Mir ist das ehrlich gesagt mittlerweile völlig egal.«

				»Ich glaube, langsam habe ich einen unguten Einfluss auf dich.«

				»Wenn mir mein Zyklus nicht einen gewaltigen Strich durch die Rechnung macht, sollten wir eigentlich auf der sicheren Seite sein.«

				»Nur damit du es weißt: Ich bin sauber. Ich lasse mich alle paar Monate testen, schon wegen der Arbeit. Und seit letztem Mal habe ich mit keiner anderen Frau als dir geschlafen.« Er strich ihr über das Haar. Sie hob den Kopf, und er schaute ihr tief in die Augen. Sie sollte ihm glauben, was er ihr gleich sagen würde. »Es war mein voller Ernst. Ich bleibe bei dir, meine Süße, egal, was passiert.«

				»Das weiß ich, Brian«, antwortete sie leise und runzelte ein wenig die Stirn, als stelle sich das Problem gar nicht. »Ich habe nie an dir gezweifelt. Und sobald ich Gelegenheit habe, kümmere ich mich um die Empfängnisverhütung, dann brauchen wir uns darüber keine Sorgen mehr zu machen.«

				»Wirklich?« Er fuhr mit den Lippen über ihre Fingerknöchel.

				»Ich will dich spüren, ohne etwas zwischen uns.«

				»Ich dich ebenso. Allerdings: Bei meinem Bruder und seiner Frau hat die Pille total versagt, wie ihr Baby Alex beweist.«

				»Huch, da wird mir ja angst und bange.«

				»Wir können zur Sicherheit zweigleisig fahren, wenn ich mich gerade besonders männlich und zeugungskräftig fühle.«

				Sie brach in Gelächter aus. Wie er diesen Klang liebte! Ein helles Glockenspiel, das in der Lage war, noch den stürmischsten Tag in einen wolkenlosen Himmel zu verwandeln. »Soll das heißen, es gibt tatsächlich Tage, an denen du dich nicht so fühlst?«

				»Wenn ich es mir recht überlege: Nein. Vergiss es. Ich bin immer extrem zeugungskräftig.«

			

		

	
		
			
				

				18

				Das Klopfen an der Tür kam früh am Abend.

				Es war auch weniger ein Klopfen. Es hörte sich an, als würde ein halbes Dutzend Fäuste dagegen hämmern. Candace und Brian, die auf der Couch Arm in Arm eingeschlafen waren, schreckten hoch.

				»Scheiße«, fluchte sie leise. Zum Glück waren die Vorhänge zugezogen, sonst hätte sie am Ende noch jemand durch das Fenster gesehen. Sie sprang auf und zog sich rasch an, während Brian ins Bad ging. Als er wenige Minuten später ins Zimmer zurückkam, stand sie immer noch wie versteinert da und kaute an ihren Knöcheln herum.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er und beäugte sie argwöhnisch.

				Sie lachte nervös auf. »Nein, aber das wird schon.«

				Er nickte. Sie drehte sich um und ging zur Tür. Wahrscheinlich sah sie zum Fürchten aus: die Haare zerrauft, die Kleidung von der langen Fahrt zerknittert … und vermutlich roch sie nach Sex.

				Sie unterdrückte einen hysterischen Lachanfall, schaute gar nicht erst durch den Spion, sondern holte tief Luft und riss die Tür auf.

				Ihre Miene musste Bände sprechen, denn auf dem Gesicht ihrer Mutter, die sich redlich um Fassung bemüht hatte, machte sich schlagartig Überraschung breit. Candace musterte sie von Kopf bis Fuß mit der Verachtung, die sich über all die Jahre in ihr aufgestaut hatte. »Was willst du?«

				»Nach allem, was du angerichtet hast, besitzt du die Frechheit, mir so eine unverschämte Frage zu stellen?« Sylvia drehte sich zum Parkplatz hinter sich um und winkte jemanden heran. Na toll. Noch mehr Leute, die ihr das Gefühl geben würden, der letzte Abschaum zu sein.

				»Was soll das heißen: was ich angerichtet habe? Vielleicht war ich krank. Vielleicht war ich mit dem Auto unterwegs und hatte eine Panne.«

				»Unfug. Dann hättest du anrufen können. Wir haben dich angerufen. Wir haben hier vorbeigeschaut. Wir waren überall, wo du hättest stecken können. Wir haben sogar die Polizei angerufen.«

				»Was hat dich mehr gestört, Mutter, dass du dir um mich Sorgen machen musstest oder dass ich die Hochzeit des Jahres habe sausen lassen?«

				»Jetzt, wo ich weiß, dass du gesund bist, stört mich am meisten deine Verantwortungslosigkeit. Ich habe keine Ahnung, was plötzlich in dich gefahren ist.«

				Ich schon, dachte Candace. Kein was, sondern wer. Ungefähr einsfünfundachtzig groß, tätowiert, fickt wie ein Gott.

				»Du sagst doch immer, ich solle vernünftige Entscheidungen treffen. Gestern früh war ich vor eine Wahl gestellt, und ich habe mich für die Option entschieden, die für mich am besten ist. Nicht für dich oder Deanne oder sonst wen. So selbstlos bin ich nicht mehr. Die nächste Zeit bin ich zur Abwechslung mal egoistisch.«

				Als sie sah, wer vom Parkplatz her auf sie zukam, wurde ihr übel. Jameson und Michelle. Verdammt. Fast wäre sie in die Wohnung zurückgerannt und hätte sich verbarrikadiert.

				»Candace, ist er hier?«, fragte Michelle ausgesprochen gefasst.

				Als sie nickte, drängte sich Jameson vor. Wutentbrannt gab ihm Candace einen Stoß vor die Brust, damit er sich nicht an ihr vorbeidrängen konnte. »Du beruhigst dich jetzt, James, und wage es ja nicht, in meiner Wohnung eine Schlägerei oder sonst irgendwas mit ihm anzufangen.«

				Brian musste mitbekommen haben, was sich auf der Veranda abspielte. Er tauchte hinter Candace auf und öffnete die Tür bis zum Anschlag. »Hast du irgendein Problem mit mir, James?«

				Jameson, der sich stets so lange aufplusterte, bis es ernst wurde, schien ein wenig zu schrumpfen. »Allerdings. Ich habe ein Problem damit, dass du meine Schwester vögelst.«

				»Dann schlage ich vor, du findest dich damit ab. Und zwar schnell.«

				Sylvia ging den beiden Streithähnen aus dem Weg, Michelle und Candace hingegen hielten James und Brian so gut es ging auf Distanz. Beiden schwoll gehörig der Kamm, aber Candace hätte ohne zu zögern ihr Geld auf Brian gesetzt. Im Gegensatz zu James hatte dieser nicht das geringste Anzeichen von Angst in den Augen. Was sie andererseits beunruhigte. Sehr sogar.

				»Brian, lass gut sein. Er ist den Ärger nicht wert«, sagte sie leise und legte ihm die Hand auf die Brust.

				James explodierte. »Was zum Teufel ist mir dir los, Candace? Du stellst dich auf die Seite dieses Arschlochs statt auf meine? Ich bin den Ärger nicht wert, den er kriegt?«

				»Das habe ich nicht gesagt. Geh jetzt lieber. Mit dir hat das Ganze überhaupt nichts zu tun.«

				»Es hat mit uns allen zu tun«, funkte Sylvia dazwischen. Sie starrte Brian an wie etwas, das sie an der Schuhsohle entdeckt hatte. »Und mich kannst du nicht wegschicken, oder hast du vergessen, wessen Name auf dem Mietvertrag steht, Candace?«

				»So?« Brian richtete seine aufgestaute Aggression nun auf Sylvia, die sofort einen Schritt zurückwich, als fürchte sie, er könnte sie körperlich angreifen. »Auf meinem Mietvertrag steht einzig und allein mein Name. Machen Sie nur weiter so, dann kommt ein zweiter hinzu. Mit dem Scheiß ist auf der Stelle Schluss. Und es ist mir egal, wen Sie noch alles anrufen.«

				Michelle schaute ihn an. »Eine Frage.« Er drehte sich zu ihr und wurde sofort zugänglicher. »Ist Candace diejenige, von der du neulich Abend gesprochen hast?«

				Auf Candace’ Stirn tauchten tiefe Furchen auf. Wann hatten sich die beiden unterhalten? Und auch noch über sie?

				Er nickte. »Ja.«

				Als hätte sie soeben eine klare Entscheidung gefällt, packte Michelle Jameson am Arm und zog ihn weg. »James, komm schon. Es ist gut.«

				»Ist es nicht«, donnerte er los. Flehentlich schaute Michelle zu ihrer Tante. »Tante Syl, du hast gesehen, dass es ihr gut geht, jetzt lass sie ihr Leben führen, wie sie es für richtig hält. Wenn sie ihn will, ist das ihre Sache. Wenn du das nicht einsiehst, verlierst du sie endgültig. Er liebt sie und wird gut für sie sorgen.«

				Aber Sylvia Andrews war wie die Eiskönigin, der selbst die Flammen der Hölle nichts anhaben konnten. »Ich weigere mich«, zischte sie Brian an, »tatenlos zuzusehen, wie Sie sich an meine Tochter ranmachen.«

				Er legte Candace den Arm um die Schulter. »Zu spät. Und es gibt nichts, was Sie daran noch ändern könnten.«

				Candace schlang ihm den Arm um die Taille. »Mom, ich liebe dich, und ich sehe ein, dass ich verantwortungslos gehandelt habe. Ich wünschte, es wäre nicht dazu gekommen. Aber du kannst uns entweder akzeptieren oder einen schlimmen Fehler machen. Mir ist es einerlei. Wenn du den Mietvertrag kündigst, ziehe ich zu ihm. Wenn du mir das Geld streichst, suche ich mir einen Job, bis ich ein Stipendium bekomme und mein Studium selbst finanzieren kann. Das will ich sowieso, weil ich keine Lust mehr habe, von dir abhängig zu sein, wenn das der Tribut dafür ist. Du hast keine Macht mehr über mich. Ich weiß, dass dich das in den Wahnsinn treibt, aber ich kann dir nur raten, eine Therapie zu machen oder was Ähnliches, denn, wie er schon gesagt hat: Jetzt ist Schluss. Und zwar endgültig.«

				Sylvias Miene verdüsterte sich während der Tirade zusehends. James wurde immer aufgebrachter. Er starrte sie so feindselig an wie ihre Mutter Brian angesehen hatte. »Mein Gott, Candace, wie tief bist du gesunken! Du wendest dich von uns allen ab, nur um seine Hure …«

				Brian reagierte so schnell, wie Candace gar nicht schauen konnte. In der einen Sekunde spürte sie seinen Arm noch auf der Schulter, in der nächsten hatte er bereits zugeschlagen. Ein lautes, schmerzhaftes Knirschen ertönte, und Jameson ging zu Boden. Blut spritzte ihm aus der Nase. Sofort war ihr klar, dass damit jedes Versöhnungsangebot unmöglich geworden war.

				Ohne sich von Michelle und Candace aufhalten zu lassen, die ihn zurückzuhalten versuchten, packte Brian James am Kragen und zog ihn hoch. »Wenn du es wagst, das Wort Hure in Zusammenhang mit Candace auch nur zu denken, nagle ich deine Eier als Türklopfer an ihre Wohnungstür. Hast du mich verstanden?« Brian stieß ihn wieder zu Boden, richtete sich auf und blickte zu Candace. In seinen Augen funkelte ungezügelte Wut. »Wenn sie nicht verschwinden, habe ich eine einfache Lösung. Wir hauen ab.«

				»Keine Bange«, sagte Sylvia mit Blick auf ihren Sohn, der sich gerade mühte, wieder auf die Beine zu kommen. Candace hätte geschworen, Enttäuschung auf ihrem Gesicht zu sehen. »Wir gehen, bevor Sie noch jemanden zusammenschlagen.« Dann schaute sie Candace an. »Du siehst, worauf du dich einlässt. Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis du mit einer blutigen Nase auf dem Boden liegst?«

				Selbst Michelle verdrehte die Augen. »Tante Syl, das ist vollkommen lächerlich, und das weißt du auch. Wenn ich was für körperliche Auseinandersetzungen übrig hätte, würde ich James noch zusätzlich einen Tritt verpassen.« Sie stieg über ihn hinweg und marschierte an Candace und Brian vorbei in die Wohnung. »Kommt mit, ihr zwei. Wir müssen reden.«

				Brian folgte ihr, Candace hingegen zögerte. »Mom, ich …« Aber ihre Mutter hatte die Hand bereits abwehrend erhoben, und so beendete sie den Satz nicht.

				»Ich will nichts hören. Tu, was du für richtig hältst, Candace. Es interessiert mich nicht mehr.«

				»Aber das möchte ich nicht. Ich möchte nicht, dass es dich nicht interessiert. Ich möchte nur, dass du erkennst, wie sehr du mich verletzt hast, vor allem in diesem Punkt. Er bedeutet mir alles. Vielleicht bleiben wir für immer ein Paar, vielleicht auch nicht. Das ist im Moment nicht wichtig. Wichtig ist: Ich habe mich für ihn entschieden. Das Risiko dafür lastet allein auf meinen Schultern.«

				Jameson kam mit wackeligen Knien zum Stehen und entfernte sich wortlos. Mit den Händen versuchte er, den Blutfluss aus der Nase zu stoppen. Sogar als Candace ihm hinterherrief, ob er ein Tuch brauche, blieb er weder stehen noch antwortete er. Sylvia folgte ihm ohne weiteren Kommentar. Kurz bevor Candace die Tür hinter sich zumachte, hörte sie, wie ihre Mutter ihn warnte, ja nicht die Ledersitze in ihrem Wagen vollzubluten.

				Michelle und Brian saßen am Küchentisch. Michelle starrte Löcher in die Luft, Brian brütete vor sich hin. Immer wieder dehnte und massierte er die Hand, mit der er Jameson den Schlag verpasste hatte. Candace ging zum Kühlschrank, holte ein paar Eiswürfel, wickelte sie in ein Geschirrtuch.

				»Tja, das lief ja noch ein wenig schlimmer als erwartet.« Candace setzte sich ebenfalls. Sie legte Brian das Eis auf die Fingerknöchel, der das widerspruchslos geschehen ließ. »Mit Blutvergießen hatte ich nicht unbedingt gerechnet.«

				»Tut mir leid, dass ich deinen Bruder umgehauen habe«, sagte er leise. »Super Methode, einen guten Eindruck zu machen, was?

				»Vergiss es.« Sie seufzte und streichelte seinen Unterarm. Im Grunde ihres Herzens war sie stolz, dass ihr Mann so stark und furchtlos war, sie notfalls auch mit den Fäusten zu verteidigen. Und dass sie es ihm wert war.

				Stolz, ha. Wenn es nicht so daneben gewesen wäre, hätte sie gegrinst wie ein Teufelchen.

				Armer Jameson. Da war er mit seiner großen Klappe an den Falschen geraten. Trotz allem liebte sie ihren Bruder, auch wenn sie immer gewusst hatte, dass es einmal so weit kommen würde.

				Michelles Lippen zuckten. »Meine Mitfahrgelegenheit ist wohl dahin.«

				»Tut mir leid«, sagte Candace. »Ich bringe dich nach Hause. Aber jetzt erzähl mal. Wie sehr hasst mich Deanne?«

				Michelle schien kurz nachzudenken. »Deanne war merkwürdig. Erst war klar zu erkennen, dass sich in ihr etwas zusammenbraute, und ich fürchtete schon, sie würde einen Wutanfall bekommen, dass selbst den Typen oben im Space Shuttle die Ohren klingeln würden. Doch dann schien plötzlich eine große Ruhe über sie zu kommen, und ihr war alles egal. Sie hatte nur noch eins im Sinn: zum Altar zu schreiten und die Sache hinter sich zu bringen. Sie hat Becky reaktiviert.«

				Candace lachte. »Trotz des Tattoos?«

				»Ja, was blieb ihr übrig, wenn sie nicht mit einem einsamen Trauzeugen den Einzug in die Kirche absolvieren wollte? Allerdings musste Becky ihr Tattoo mit kiloweise Make-up überschminken.«

				Candace lächelte Brian zu, doch dieser verzog das Gesicht. »Ich hätte ihr gesagt, sie solle sich zum Teufel scheren.«

				»Ja, das ist mir klar.« Michelle verdrehte die Augen.

				»So … und wann habt ihr beide so nett miteinander geplaudert?«, wollte Candace nun wissen.

				Brian wollte antworten, doch Michelle war schneller. »Ich habe ihn angerufen. Es war nach dem Essen, als wir uns über Tattoos unterhalten haben. Ich wollte wirklich nur hören, wie es ihm ging. Von euch beiden hatte ich keine Ahnung.«

				»Aber du hast gesagt, ihr hättet euch über mich unterhalten.«

				Brian schüttelte den Kopf. »Sie hat gefragt, ob ich mit jemandem verbandelt bin. Ich habe ihr von dir erzählt, ohne zu erwähnen, dass du es bist.«

				»Und was er mir erzählt hat, ist der Grund, warum ich weiß, dass es ihm ernst ist.« Ein wenig traurig lächelte Michelle ihn an. »Pass bloß gut auf sie auf. Ansonsten bekommst du es mit mir zu tun.«

				»Keine Angst. Sie wird sich nie mit einer blutigen Nase vom Boden hochrappeln müssen«, sagte er bitter. Candace fühlte sich schrecklich, dass ihre Mutter ihm so etwas zutraute. Immerhin hatte er nun einen Eindruck davon, was sie tagtäglich auszuhalten hatte. Vielleicht verstand er sie jetzt.

				»He, meinen Glückwunsch. Der Schlag hat gesessen«, meinte Michelle. »Und Tante Syls Gesichtsausdruck war unbezahlbar.«

				»Äh, danke.«

				»Ich habe kaum was mitbekommen«, sagte Candace.

				Michelle schaute sie an. »Und du! Ich glaube, ich mag diese neue Seite, die er bei dir zum Vorschein gebracht hat. Das war das erste Mal, dass du standhaft geblieben bist.«

				»Mal sehen, was das nützt. Ich fürchte mich einfach vor den Folgen.«

				Michelle zog besorgt die Stirn in Falten. »Ich ehrlich gesagt auch.«

				Brian blickte Candace ernst und liebevoll in die Augen. Er legte die gesunde Hand auf ihre, die immer noch den Eispack auf seine wunden Knöchel drückte. »Kleines, ich muss zur Arbeit. Du kannst nach wie vor mitkommen. Mir wäre es sogar ausgesprochen recht. Ich möchte dich jetzt nur ungern allein lassen.«

				»Die werden nicht zurückkommen, um mir was anzutun oder sonst was …«

				»Trotzdem hätte ich dich lieber bei mir. Dann kommst du vielleicht eine Weile auf andere Gedanken.«

				»Glaubst du echt, du kannst mit der Hand arbeiten?«

				Er zog sie unter dem Eis hervor und wackelte mit den Fingern. »So schlimm ist es nicht.« Er grinste hinterhältig. »Aber ich hätte wohl so geistesgegenwärtig sein sollen, ihm eine mit der Linken zu knallen.«

				Immer wenn Candace ihn an diesem Abend beobachtete, bekam sie den Eindruck, er hatte größere Schmerzen, als er zugeben wollte. Aber falls das zutraf, litt er, ohne auch nur einmal zu jammern.

				Nach einer Weile zog sie sich in Brians Büro zurück, rief Sam an – Macy war unerklärlicherweise nicht zu erreichen – und verbrachte den Rest der Zeit damit, für ihre Psychologieprüfung am folgenden Tag zu büffeln. Seine Angestellten waren samt und sonders lustige, nette Gesellen, aber sie wollte nicht draußen bei ihnen herumlungern und ihnen im Weg stehen. Was würden sie davon halten, wenn sich die Freundin ihres Chefs bei ihnen herumtrieb und ihnen bei der Arbeit zusah?

				Und seine Freundin war sie ja wohl. Der Gedanke kam ihr immer noch leicht abwegig vor.

				»Alles paletti?«, fragte Brian von der Tür her. Sie hob den Kopf und widerstand dem Drang, sich die Lippen zu lecken, als sie ihn so am Türstock lehnen sah. So groß, so gut aussehend, und wie wohlwollend er sie betrachtete. Wie lange er schon so dastand und sie musterte, konnte sie nicht sagen. Aber er wirkte, als fühlte er sich wohl in seiner Haut.

				»Alles klar. Bei dir auch?«

				Brian nickte, trat ins Büro und ließ sich auf dem Stuhl neben der Tür nieder. »Nicht viel los heute. Typisch Sonntag. Ich habe ihnen angeboten, früher Schluss zu machen. Ich glaube, sie sind von letzter Nacht noch müde und verkatert.«

				»Ah, netter Boss«, spottete sie.

				Er grinste. »Jetzt würde ich gern nach Hause fahren und dich ein bisschen herumkommandieren.«

				»Wirklich! Tja, zu meinem Bedauern muss ich darauf hinweisen, dass du nicht mein Boss bist, Mr Ross.«

				Er strich mit der Hand über seinen Spitzbart und betrachtete sie so lange, dass sie vor Neugier fast platzte, was in seinem Kopf wohl gerade vorging. »Und wenn ich es wäre?«

				»Hä?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte gerade, wie gut du aussiehst, so wie du da sitzt. Zu deiner Mutter hast du gesagt, du wolltest dir einen Job suchen. Ich könnte gut jemanden brauchen, der sich ums Geschäftliche kümmert. Dann bliebe mir mehr Zeit für die Arbeit vorne. Eine perfekte Lösung, weil du dir die Arbeitszeit frei nach dem Vorlesungsplan einteilen könntest.«

				»Das klingt ja geradezu ideal, aber … hast du dir das auch gut überlegt?«

				»Nein, nicht so richtig. War nur so eine Idee. Ich weiß schon, was du einwenden willst, und wahrscheinlich hast du recht.«

				»Es würde alles verkomplizieren. Nicht, dass ich deinetwegen irgendwelche Zweifel hätte, aber ist es dafür nicht noch ein bisschen früh? Was ist, wenn unsere Beziehung in die Brüche geht?«

				»Das würde ich nie auf diese Art an dir auslassen, Candace. Selbstverständlich könntest du bleiben, bis du was anderes gefunden hast, wenn du das Gefühl hättest, du müsstest hier aufhören. Deine Arbeit würde ich immer aus dem Spiel lassen, und ich vertraue darauf, dass du es ebenso halten würdest.«

				»Käme ganz darauf an, was du angestellt hast«, scherzte sie.

				Er lachte. »He, sag mal, wieso sollte ich derjenige sein, der Scheiße baut?«

				»Abgesehen davon weiß ich gar nicht, ob du dir mich leisten kannst.«

				Seine Gesichtszüge wurden ganz weich, und ihr schmolz das Herz. Wenn er so weitermachte, würde ihr dieses empfindsame Organ demnächst den Dienst versagen. »Oh, das ist eine berechtigte Frage«, sagte er. »Keine Ahnung, ob ich mir dich leisten kann, aber notfalls würde ich halt eine Bank überfallen.«

				Sie hoffte, nicht noch einen Grund mehr zu finden, ihn zu lieben, denn schon jetzt war sie im Grunde genommen bereit, ihr ganzes bisheriges Leben aufzugeben und sich seinem unterzuordnen. Es war so erregend wie erschreckend. Wenn sie wenigstens irgendetwas fände, das sie an ihrem früheren Ich festhalten ließ, würde das möglicherweise reichen, seinem vereinnahmenden Wesen widerstehen zu können.

				Aber nein. Er nahm sie mit in seine Wohnung, und sie musste sich eingestehen, dass sie sogar diese liebte. Die Gegend, wo sie wohnte, war ruhig und öde. Hauptsächlich Familien und Selbstständige, die vor allem ihre Ruhe haben wollten. Von ihren Nachbarn traf sie nur selten jemanden – abgesehen natürlich von dem Pärchen, das sie in den Nächten oft mit den Klängen ihrer sexuellen Ausschweifungen unterhielt. Den beiden lief sie permanent über den Weg. Gewöhnlich konnte sie ihnen dann nicht in die Augen schauen, weil ihr das Ganze peinlich war.

				Sie waren noch keine zwanzig Minuten bei Brian, als einer seiner Nachbarn anklopfte und sie zu einem gemütlichen Beisammensein unten am Pool einlud. Brian lehnte dankend ab, aber ihr gefiel die ganze Atmosphäre hier: unverkrampft, locker, entspannt. Sie würde wetten, dass einem hier keiner gleich den Kopf abriss, nur weil man abends einmal die Musik etwas lauter drehte. Selbst jetzt waren die Geräusche der Party gedämpft zu hören.

				Brians Wohnung war spärlich eingerichtet, aber sauber. Eine typische Junggesellenbude. Dachte sie wenigstens. Von innen gesehen hatte sie noch keine. Immerhin: Die wichtigsten Möbel waren da, außerdem jede Menge Spielzeug: ein HD-Flachbildschirm, eine X-Box, eine Wii, ein toller Computer und eine beeindruckende Stereoanlage.

				An den Wänden hingen mehrere abstrakte Gemälde und einige merkwürdige, surrealistische Werke, die sie an die Bilder von H.R. Giger erinnerte. Erst als sie einen Blick in eins der beiden anderen Zimmer warf und sein provisorisches Atelier sowie die Arbeit auf der Staffelei entdeckte, wurde ihr klar, dass die meisten Bilder sowohl hier als auch im Tattoo-Studio von ihm stammen mussten. Der gleiche Stil, trotz aller Unterschiede im Detail.

				Als sie sagte, wie gut ihr die Gemälde gefielen, reagierte er äußerst bescheiden. Und als sie ihn fragte, ob er auch etwas für sie malen könnte, nahm er sie bei der Hand und führte sie zurück ins Wohnzimmer.

				»Ich habe vor ein paar Tagen etwas gemacht«, sagte er und ging eine Reihe von Leinwänden durch, die an der Wand lehnten. »Es war wie … ein innerer Zwang.«

				Was er aus dem Stapel zog, verschlug ihr die Sprache. Sie. Ihr lachendes Gesicht, das Kinn in die Hände gestützt, eine Kohlezeichnung von einer Art, die sie nur als liebevoll beschreiben konnte. Fast fotorealistisch. Sie schaute sich um, ob er irgendwo eine Aufnahme von ihr herumliegen hatte.

				»Sie sieht mir so ähnlich. Wunderschön. Ich meine die Zeichnung, nicht mich.«

				»Unfug. Du bist wunderschön.«

				»Das hast du vor ein paar Tagen gemacht?«

				»Ja.«

				Als sie nicht miteinander geredet hatten. Er hatte es gezeichnet und dann aufbewahrt, wo er es nicht sehen konnte. Um sie sich aus dem Kopf zu schlagen? Sie legte sich ihre zitternden Finger an die Lippen. »Und … du hattest kein Foto von mir als Vorlage?«

				»So hast du mich einmal angesehen, als ich noch mit Michelle zusammen war, als ich zweifellos irgendwas Dummes gesagt habe, an das ich mich nicht mal mehr erinnern kann. Ich weiß nur eins: Die Art, wie du gelacht hast, ist bei mir hängen geblieben, und ich konnte es nicht mehr vergessen. Ich habe dein Gesicht immer so klar vor mir, Candace, ich könnte dich im Schlaf zeichnen.«

				»Versteck es bitte nicht mehr.« Sie hörte, wie brüchig ihre Stimme klang und hasste sich dafür. Ihre Augen fingen zu brennen an.

				»Habe ich nicht vor. Seit wir uns gestern früh begegnet sind, war ich nicht mehr zu Hause … Ich hänge es mir übers Bett, wenn es dir nichts ausmacht. Ursprünglich wollte ich noch Farbe verwenden, aber es gefällt mir, wie es ist.«

				»Es ist perfekt. Und wenn du es aufs Klo hängst – Hauptsache, es ist zu sehen.«

				Er prustete los. »Dann komm, hilf mir, es aufzuhängen. Das mache ich nicht gern, ohne dass mir jemand sagt, ob es gerade oder schief ist.«

				Was als spielerisches Unternehmen begann, endete auf dem Bett, in der ruhigen Dunkelheit. Der Mondschein fiel durch die Schlitze der Jalousien auf sie. Brian liebte sie so langsam, so zärtlich, dass sie zu einem keuchenden, bebenden, hilflosen Wesen wurde. Bei jeder Bewegung, bei jedem Atemzug, während er tief in ihrem Körper steckte, ließ sie sich weiter fallen. Er war fast beunruhigend still. Die einzigen Laute im Zimmer waren ihre Seufzer, ihr Stöhnen, die Geräusche ihrer körperlichen Vereinigung, sein stoßweises Atmen.

				»Brian«, sagte sie leise und blickte zum Fenster, während seine warmen Lippen küssend ihren Hals hinabwanderten. Sie sah die bleiche Kugel des Monds durch die Rollos und hörte von unten immer noch Partylärm. Er fasste sie in der Kniekehle und zog ihr Bein hoch auf seine Hüfte, sodass er mit einem langen, langsamen Stoß noch tiefer in sie eindringen konnte. Sie japste.

				»Was ist, Sonnenschein?«, fragte er ebenso leise. Ihr traten Tränen in die Augen und tropften auf ihr über das Kissen gebreitete Haar. 

				»Ich habe solche Angst.«

				»Das musst du nicht. Ich bin bei dir. Alles wird gut. Lauf mir nur nicht davon. Schließ mich nicht aus deinem Leben aus.«

				»Ich habe solche Angst, weil ich mich verliere und dich nicht ausschließen kann.«

				»Das ist doch gut, Süße. Das ist gut. Oh, Candace …«

				War es gut, dass sie ihr Innerstes preisgab? Inzwischen hatte er mehr Macht über sie als jeder andere Mensch.

				Seine Bewegungen wurden unkontrollierter, die Lust hatte das Zepter übernommen. Sein Atem ging stockender. Halbherzig versuchte sie, sich nicht davon anstecken zu lassen, sich etwas, das sie ausmachte, zu bewahren. Aber vergeblich. Je mehr sie sich dagegen wehrte, desto mehr verlor sie sich in der Ekstase, bis sie in deren wilden, dunklen Wellen unterging.

				Er stöhnte, als sein Penis in ihr zuckte, einmal, zweimal, so tief in ihr vergraben, dass sie kaum noch Luft bekam. Obwohl sie von den vergangenen Tagen wundgerieben und sehr empfindlich war, konnte sie sich nicht widersetzen, konnte ihn nicht zurückweisen, wenn er sie begehrte. Er hatte sich zärtlich und zuvorkommend verhalten, als wüsste er, dass sie genau das im Moment dringend brauchte. Doch das machte ihr nur umso mehr zu schaffen.

				»Du fühlst dich so gut an«, flüsterte er und hielt sie fest, während die Nachbeben des Orgasmus ihren Körper überrollten. »Hab keine Angst mehr. Das liegt hinter uns.«

				Sie schlang die Arme um ihn und vergrub das Gesicht an seiner Schulter, spürte seine Wärme. »Bei dir fühle ich mich sicher. Vor allem außer vor dir. Wenn ich auch nur einen Fehler mache, könnte ich diesen Schutz verlieren. So hatte ich mir Sicherheit nicht vorgestellt.«

				Er hob den Kopf, doch sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen. Außerordentlich sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn. »Ich weiß nicht, wieso du glaubst, alles ohne fremde Hilfe bewältigen zu müssen«, sagte er leise. »Du hast doch Leute, die dich gern haben. Verlass dich auf uns. Auf alle deine Freunde. Du brauchst nicht allein zu sein und das bist du auch nicht.«

				»Ich habe mich mein ganzes Leben auf andere verlassen, und du siehst ja, wohin es mich geführt hat.«

				»Lass nicht zu, dass sie dein Vertrauen erschüttern. Lass nicht zu, dass sie deine Gefühle für mich beeinträchtigen. Sieh doch, was wir beide aneinander haben. Ich könnte es nicht ertragen, all das wegen denen zu verlieren. Lass sie nicht den Sieg davontragen.«

				Vielleicht war das die Zauberformel. Den Sieg gönnte sie ihnen nicht. Dieses eine Mal nicht. Sie hatten so gut wie jede Schlacht in ihrem Leben für sich entschieden, und selbst wenn Candace sich ausnahmsweise durchgesetzt hatte, hatten die anderen sie weiter gequält. Um ihn hatte sie viel zu hart kämpfen müssen, um jemals aufzugeben.

				Die zweite Nacht in Folge war sie nun in seinen Armen eingeschlafen, und die Vorstellung, wieder allein im Bett liegen zu müssen, war entsetzlich. Wenn sie die grelle Stimme ihrer Mutter in ihren Träumen hörte, war er bei ihr. Wenn sie im Traum seine Stimme hörte, sein Gesicht sah und für den schrecklichen Bruchteil einer Sekunde glaubte, die Zeit mit ihm sei nur ein Traum gewesen, war er bei ihr.

				Als die Sonne den Mond langsam ablöste und sie zu dem Schluss kam, dass sie ihrem überdrehten Geist keine weitere Minute Schlaf mehr würde abringen können, tauchte sie unter die Bettdecke, um ihm einen wirklich schönen Morgen zu bereiten.

			

		

	
		
			
				

				19

				Solche Wecker müsste man erfinden.

				Brian erfreute sich an einem jugendfreien Traum von ihr, der allerdings rasch auf ab achtzehn hochgestuft wurde, als er spürte, wie ihre warme Zunge über seinen Schwanz glitt. Er riss die Augen auf, griff unter die Decke, packte sie am Haarschopf und dankte Gott, dass sie tatsächlich bei ihm war.

				Sie zeigte keinerlei Gnade, weckte ihn und blies ihm einen. Von der Scheu, die sie beim ersten Mal gezeigt hatte, war nichts mehr zu spüren. Sein Piercing störte sie auch nicht weiter. Sie nahm seinen Penis mit einer Entschlossenheit in den Mund, dass sich seine Unterleibsmuskeln zusammenzogen, so schnell rauschte sein Blut ins Glied hinein.

				Als es in ihrem Mund anschwoll, stöhnte sie, und die Vibrationen kletterten seinen Schaft hinauf. Den Kopf in das Kissen gedrückt, stemmte er instinktiv die Hüften hoch, um tiefer zuzustoßen, doch sie hob den Kopf, um ihm auszuweichen. Sie hielt seinen Penis an der Wurzel und rieb ihn sanft. Die Flüssigkeit, die sie hinterlassen hatte, machte ihre Bewegungen geschmeidiger. Er fühlte sich wie im Himmel.

				»Oh Gott, Candace. Versuch, ihn noch weiter reinzukriegen. Aaaaah!«

				Sie tat, was er wollte, und er spürte, wie die Spitze der Eichel hinten an ihren Rachen stieß. Heiß, feucht, verdammt gut. Verzweifelt riss er an den Laken. Er musste sie sehen, musste ihr zuschauen, wie sie ihn einsaugte. Ihr Blick flackerte kurz zu ihm hoch. Die Erotik dieser süßen blauen Augen, die ihn mit solcher Wildheit anstarrten, hätte ihn fast zusammenbrechen lassen. Mit einer Zärtlichkeit, die er so kurz vor dem Höhepunkt gar nicht an sich kannte, strich er ihr über das Gesicht, bevor er förmlich kollabierte und sich ganz der Hitze ihrer Lippen, die ihn umhüllten, ihrem Saugen, ihrer Zärtlichkeit überließ.

				Irgendwann hörte er schwach sein Telefon klingeln, konnte sich im Moment aber um nichts anderes kümmern. Sie hatte ihn festgenagelt, und er war hilflos wie ein Vogel in den Krallen einer hungrigen Katze.

				Der Druck, der sich in seinem Schaft aufbaute, erreichte die Intensität eines Fieberanfalls. Ein wahrer Wasserfall an Flüchen sprudelte aus seinem Mund. Candace’ Zungenspitze war ein kleines, steifes Folterinstrument, das sich hart gegen die Unterseite seines Penis presste, während ihr Mund über die ganze Länge seines Ständers fuhr. Er verlor den letzten Rest Kontrolle und schaffte es gerade noch, sie vorzuwarnen.

				Doch sie schenkte ihm keine Beachtung und ließ ihn sich in ihren Mund entladen. Seine Muskeln waren so angespannt, als wollten sie sich von den Knochen losreißen. Beide Hände hatte er zu Fäusten geballt in ihrem Haar vergraben, gab aber Acht, ihren Kopf nicht nach unten zu drücken. Nach den beiden letzten Tagen hätte er eigentlich ausgebrannt sein sollen, aber er spritzte immer noch ein wenig heraus, bis sie schließlich auch den letzten Tropfen erhalten hatte und ihre Hand zur Ruhe kommen ließ.

				Die Art und Weise, wie sie sich von ihm zurückzog und ihre Lippen ableckte, gab ihm den Rest. Hätte er sich nicht bereits völlig verausgabt, er hätte sie auf der Stelle flachgelegt.

				Während er noch keuchend und japsend alle viere von sich streckte, krabbelte sie aus dem Bett. Irgendwie schaffte er es noch, sich auf die Seite zu wälzen. Die nächsten Minuten verbrachte er damit, wieder einigermaßen zu Kräften zu kommen und die Zeichnung zu betrachten, die er von ihr angefertigt hatte. Als sie zurückkam und ihn mit einem Handtuch abwischte, überraschte er sie, indem er sie packte und auf den Rücken warf, ihre Schenkel um seine Taille geschlungen.

				»Ich liebe dich, Kleines«, sagte er und drückte ihre Hände auf die Matratze. Sein Blick wanderte langsam zu ihren nackten Brüsten, sein Mund öffnete sich und er küsste sie abwechselnd. »Ich möchte jeden Zentimeter von dir kosten.«

				»Brian, das möchte ich auch«, sagte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Wispern, was ihn gehörig anmachte. »Aber meine Prüfungen …«

				»Psst. Ich weiß. Dann werde ich mir eben heute Abend jeden Zentimeter schmecken lassen. Jetzt nehme ich nur die Zentimeter, bei denen du meinen Namen schluchzt.«

				Er ließ die Hände über ihre Schenkel gleiten, spreizte sie weiter, rutschte nach unten und hauchte warme Luft in sie hinein, ehe er ihr seine Lippen aufdrückte. Ihre Muskeln wurden unter seinen Händen stramm, er packte fester zu und drückte, bis sie so offen vor ihm lag, wie er das haben wollte. Ihr rosafarbenes Fleisch glitzerte im Sonnenlicht, das ins Zimmer flutete, und er küsste sie dort, wie er sie auf den Mund küssen würde. Seine Lippen streichelten sie, die Zunge zog zärtliche Kreise. Als ihre Hände nach unten schossen, um Halt zu suchen, ließ er ihre Beine los und verschränkte seine Finger mit ihren.

				»Ohhh, Brian …«

				Sie war schon auf dem besten Weg, aus dem köstlichen Rosa wurde dunkleres Rot. Er steckte die Zunge in sie, so weit es ging, suchte ihren würzig weiblichen Duft. Als sie so feucht war, wie er sie bekommen konnte, richtete er sich auf. Das hübsche Rot hatte sich ausgebreitet, sich auf ihre Wangen gestohlen und ihre Brust überzogen. Er ließ eine ihrer Hände los, steckte erst einen Finger in sie, dann einen zweiten. Stöhnend warf sie den Kopf zurück. Er holte tief Luft, ließ einen dritten Finger folgen, grub sich tief in sie. Doch plötzlich spürte er, wie sie seine Hand umklammerte und die Stirn in Falten legte.

				Oh verdammt! Die Vaginalmuskeln hatten sich so fest um seine Finger geschlossen, dass er sie kaum noch bewegen konnte. Aber sie bewegte sich, rollte kaum spürbar mit den Hüften und versuchte, ihm noch tiefer hineinzuhelfen. Er beugte sich hinunter und leckte die Klitoris, bis alles ganz nass war und er sich leichter in sie hineinschieben konnte. Sein Schwanz bettelte schon wieder um Aufmerksamkeit, diesmal jedoch ging es nur um sie.

				Aber als sie mit der Hand über ihre Brust streichelte, sodass ihre Brustwarze sich aufrichtete, hätte er sein Gelübde fast gebrochen. Während er sie beobachtete, hatte etwas in seinen Augen sie wohl erschreckt, denn das nächste Mal, als ihre Blicke sich trafen, riss sie die Augen weit auf und holte tief Luft.

				»Komm, Kleines, bevor ich noch den Verstand verliere und ich dich wund vögle.« Um nicht durchzudrehen, zog er ihre Klitoris zwischen die Zähne, saugte an ihr und beschloss, nicht eher aufzuhören, als bis sie explodierte. Seine Finger waren in ihren Körpersäften getränkt, und die plötzlich auftretende, zusätzliche Feuchtigkeit, die ihr Stöhnen begleitete, konnte ihn auch nicht beruhigen. Herr im Himmel, sie war heiß, und sie gehörte ihm. Ihm allein. Er hatte sich nie Gedanken über ehemalige Liebhaber einer Frau gemacht, aber das Wissen, dass er der Einzige war, der jemals dorthin gekommen war, wo er sich gerade befand …

				Der Einzige, der sie dahin brachte, sich so anzuspannen, zu zittern, zu schluchzen. Ihre Enge schmiegte sich um seine Finger. Candace spreizte die Beine noch ein Stückchen weiter, sodass er in immer tiefere Gefilde vordringen konnte. Und das nutzte er auch aus, suchte nach dem einen Punkt und hoffte, er käme mit den Fingern weit genug hinein. Er zog einen heraus, tauchte dann wieder in sie ein und berührte nur ganz leicht den winzigen, rauen Fleck unter all dem weichen Gewebe, und schon wölbten sich ihm ihre Hüften entgegen. Unablässig leckte und saugte und rieb er, und dann war es um sie geschehen.

				Die Schreie, die sie ausstieß, waren wie Musik in seinen Ohren, und er wünschte, er könnte überall zugleich sein, denn er wollte diese Schreie in sich aufnehmen und Candace küssend in eine ekstatische Raserei treiben. Er wollte sie auf den Bauch drehen, ihren Hintern anheben und sich in sie versenken. Aber er musste bleiben, wo er war, und schaute über ihren Venushügel hinweg zu, wie sie den Kopf hin und her warf, wie ihre Brüste sich schwer hoben und senkten und ihr Körper sich zu einem herrlichen Bogen emporkrümmte. Es war wunderschön.

				Die Anspannung ließ nach, und er wusste, dass sie ihn jetzt brauchte, um sie festzuhalten, um das Zittern zu dämpfen. Er schob sich hoch, legte sich vorsichtig auf sie und hielt sie fest. Seufzend schlang sie die Arme um ihn.

				»War das gut, Kleines?«, fragte er leise und küsste ihren Hals.

				»Besser als gut. Das … gerät total außer Kontrolle.«

				»Auf eine gute Art, oder?«

				»Ich hoffe.«

				Von ihren Worten beunruhigt, verzichtete er auf eine Erwiderung. Wenn sie mit dem Thema wieder anfingen, würde er ihr wohl erneut den ganzen Tag gut zureden. Letztlich konnte nur sie selbst die Entscheidung treffen, ihm zu vertrauen. Dass er so hilflos zusehen musste, wie sie immer wieder ins Schwanken geriet, machte ihn ratlos.

				Während sie duschte, machte er Kaffee und schaltete den Fernseher ein. Dann durchsuchte er die Vorräte nach etwas, das sich für ein Frühstück eignete. Normalerweise frühstückte er nicht, weil er zu spät aufwachte, um etwas zuzubereiten. Sie musste mittlerweile jedoch am Verhungern sein. Der nächste Lebensmittelladen war gleich um die Ecke. Er kritzelte ihr rasch eine Nachricht auf einen Zettel, dann schnappte er sich Schlüssel und Handy.

				Als er Letzteres aufklappte, sah er, dass Starla ihn angerufen hatte. Seltsam. Es war noch nicht einmal zehn Uhr. Ihre Nachricht auf der Mailbox hörte er auf dem Weg zu seinem Pick-up ab. Es war ein milder Frühlingsmorgen.

				Die Stimme hörte sich gar nicht nach seiner Freundin an. Sie sprach stockend und klang, als stünde sie kurz vor einer Panikattacke. »Brian. Du musst zu Dermamania kommen. Beeil dich. Jemand … jemand hat den Laden total auseinandergenommen.«

				Abrupt blieb Brian stehen. Beinahe wäre ihm das Telefon aus der Hand gefallen. Ihm gefror das Blut in den Adern.

				Wie schlimm ist es? Wie schlimm, Starla? Raus mit der Sprache!

				»Die Schaufenster sind alle eingeschlagen … Es sieht nicht so aus, als sei etwas gestohlen worden. Die haben nur einfach alles verwüstet. Die Flachbildschirme sind zertrümmert … oh Brian, ich könnte heulen. Du musst sofort kommen, bitte.«

				Damit hatte sie aufgelegt. Er war schon zurück in der Wohnung. Candace kam gerade aus dem Badezimmer, eingewickelt in ein großes schwarzes Handtuch. Sie strahlte ihn an, doch ihr Lächeln erlosch, als sie seine Miene sah.

				»Jemand hat mein Studio verwüstet. Ich muss sofort hin.«

				»Ich komme mit. In zwei Minuten bin ich so weit.«

				Aus Angst, vor lauter Wut selbst noch etwas zu zerschlagen, wenn er in der Wohnung blieb, ging er lieber hinaus, wo er höchstens ein paar Büsche ausreißen konnte. Gerade als er schon ernsthaft darüber nachdachte, kam Candace aus der Haustür und die Stufen heruntergerannt. Wortlos stiegen sie in seinen Wagen. Nur mit großer Mühe riss er sich zusammen, drückte nicht hemmungslos aufs Gaspedal und überfuhr nicht jede rote Ampel.

				Scheiße, Scheiße, Scheiße. Das konnte nur Jameson Andrews gewesen sein. Eigentlich traute er dieser Memme so etwas gar nicht zu. Weder dass er selbst so ausrastete noch dass er irgendwelche Schläger dafür anheuerte.

				Allerdings wäre so eine feige Aktion genau das, was von ihm zu erwarten war. Im Kampf Mann gegen Mann hatte er gegen Brian keine Chance, also ließ er seine Wut an dem aus, was ihm am Wichtigsten war.

				Candace hockte angespannt und nervös neben ihm und umklammerte den Riemen ihrer Handtasche. Er fragte sich, ob ihr wohl ein ähnlicher Verdacht gekommen war.

				»Könnte dein Bruder das getan haben?«, fragte er.

				Sie schaute ihn an, wie er aus den Augenwinkeln heraus feststellte. »Ich weiß es nicht, Brian.«

				»Was soll das heißen, du weißt es nicht? Du kennst ihn besser als ich. Traust du ihm so was zu oder nicht?«

				Sie rieb sich die Schläfen. »James kann recht jähzornig werden. Ja, zutrauen würde ich es ihm. Aber das bedeutet nicht, dass er es tatsächlich war.«

				»So? Gestohlen wurde jedenfalls nichts. Auf Geld oder die Ausrüstung waren sie also nicht aus. Sie haben nur alles kurz und klein geschlagen. Pure Zerstörungswut.«

				Sie gab ein leises Geräusch von sich. Sie weinte. »Es tut mir so leid.«

				»Herrgott noch mal – deine Schuld ist es ja nicht. Aber ich hoffe, du wirst ihn nicht allzu sehr vermissen, weil ich diesen verschissenen miesen Kotzbrocken umbringen werde, wenn ich ihn erwische.«

				Als er in die Straße, in der sein Studio lag, einbog, sah er schon die Streifenwagen. Ihm wurde schlecht. Es war, als würde er sich einem Autowrack nähern, in dem vollen Bewusstsein, dass er gleich etwas zu sehen bekäme, was er nicht sehen wollte, vor dem er die Augen jedoch nicht verschließen konnte. Candace schlug ihre Hand auf den Mund.

				»Großer Gott«, murmelte er, parkte das Auto und taumelte auf die Straße. Wo sonst die Fensterscheiben waren, gähnte ein Loch. Alles war mit gelbem Absperrband abgeriegelt. Starla und Janelle standen auf dem Bürgersteig und redeten mit den Polizisten. Beide weinten. Im Gebäude, wo es aussah, als hätte ein Tornado gewütet, tummelten sich weitere Beamte.

				Er sah dunkelrot. Eher schon schwarz. Das hier war nicht real, das konnte unmöglich sein …

				Er spürte sanfte Hände auf seinen Schultern, doch er schüttelte sie ab. Starla hatte ihn entdeckt und kam auf ihn zugelaufen. Bevor sie ihn über den Haufen rennen konnte, fing er sie auf und hielt sie fest.

				»Wissen sie schon was?«

				Tränenüberströmt schüttelte sie den Kopf. »Sie fragen in den benachbarten Geschäften herum, ob jemandem etwas aufgefallen ist, aber bis jetzt gibt es keine Spuren. Sie wollen mit dir sprechen.«

				Natürlich hatte kein Mensch etwas gesehen. In ihrer Stadt wurden abends um elf die Bürgersteige hochgeklappt. Und nach Ladenschluss kam hier niemand mehr vorbei, außer er hatte nichts Gutes im Sinn.

				Er musste Evan anrufen.

				Die Polizisten verstanden ihr Handwerk, notierten sich seine Aussage, und er erzählte ihnen bereitwillig alles über seine neuen Feinde. Nur war die Polizei in seinen Augen nutzlos, wenn sie ihm nicht auf der Stelle Andrews Hintern auf einem Silbertablett servieren konnten. Und das war zu viel verlangt. Nicht nur hatte kein Mensch etwas bemerkt, es gingen auch jeden Tag so viele Leute im Studio ein und aus, dass man sich von Fingerabdrücken nichts erwarten durfte.

				In seinem Kopf herrschte ein einziges Chaos, und er fühlte sich entsetzlich ohnmächtig. Als die Polizisten mit ihm fertig waren, konnte er nur noch herumstehen und die Überreste seines Heiligtums anstarren. Der Boden war mit Glasscherben übersät, seine Zeichnungen und Poster waren von den Wänden gerissen und zerfetzt, Stühle lagen kreuz und quer durcheinander, die Polster der Liegen waren aufgeschlitzt, das Futter herausgerupft. Es sah aus, wie er sich innerlich fühlte. Candace hatte sich zu den Frauen gesellt und ließ ihn in Ruhe.

				Natürlich tat sie das. Gerade hatte er ihre Hände abgeschüttelt, als wäre sie für dies hier verantwortlich. Als würde er ihr die Schuld geben, obwohl er das Gegenteil beteuert hatte.

				»Brian.«

				Er drehte sich um. Diese Stimme kannte er. Normalerweise legte er keinen großen Wert darauf, sie zu hören, im Moment aber war er heilfroh. Fast wäre er seinem Bruder Evan in die Arme gesunken, als er zu ihm trat und mit finsterem Blick den Schaden begutachtete. »Ich habe heute früh im Polizeifunk davon gehört. Tut mir leid, Mann.«

				Brian fuhr sich durch die Haare. »Was soll ich jetzt bloß tun, Evan?«

				»Jetzt gar nichts. Warte ab. Tut mir leid, dass ich keinen besseren Rat geben kann.«

				»Verfluchte Scheiße!«

				Evan legte ihm die Hand auf den Arm und schaute kurz zu Candace. »Ich muss mit dir noch über was anderes reden. Komm mal mit zur Seite.«

				Er ging mit Evan um die Ecke des Gebäudes. Ihm war derart elend zumute, dass er sich gar nicht erst fragte, was so wichtig sei. Als sich sein Bruder ihm mit gerunzelter Stirn und zusammengepressten Lippen zuwandte, wurde ihm leicht schwindelig. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, sich hier mit ihm zu treffen.

				»Ein Freund bei der Polizei hat mich heute früh angerufen. Jameson Andrews hat dich wegen Körperverletzung angezeigt. Du musst umgehend eine Aussage machen.«

				Der albtraumhafte Nebel, der seinen Verstand umgab, verwandelte sich in ein bösartiges, alles beherrschendes schwarzes Loch. »Dieses miese verlauste Arschloch, dieser Wichs…«

				Als Brian begann, wütend im Kreis herumzulaufen, und drauf und dran war, statt auf Jamesons Visage auf die Mauer einzuschlagen, griff Evan energisch durch. »Wenn du nicht selbst aufs Revier fährst, Brian, suchen sie dich per Haftbefehl.«

				»Ich kann nicht weg, Mann, ich muss …«

				»Hör mal, mir ist schon klar, dass du wegen deines Studios aufgebracht bist und allerhand zu organisieren hast, aber im Moment kannst du hier eh nichts tun, und ich möchte dir wirklich ersparen, dass du in Handschellen abgeführt wirst. Den Anblick solltest du auch Candace ersparen. Fahr hin und schaff die Sache aus der Welt. In Ordnung, Brian? Schau mich an.«

				»Das Schwein hat das da höchstwahrscheinlich angerichtet, und jetzt …«

				Brian blieb stehen und holte tief Luft, um sich ein wenig zu beruhigen. Schließlich hob er den Kopf und blickte Evan ins Gesicht. »Na schön. Worauf muss ich mich gefasst machen?«

				»Kommt darauf an. Dir wird ein Vergehen der Klasse A vorgeworfen. Das verfolgen nicht wir, sondern der Staatsanwalt des Countys. Der könnte das Verfahren einstellen. Du könntest dir auch eine kurze Strafe auf Bewährung einhandeln. Gefängnis halte ich für unwahrscheinlich, aber ausgeschlossen ist es nicht.«

				»Na, hervorragend.«

				»Wie gesagt, es ist unwahrscheinlich, vor allem, wenn du dich kooperativ zeigst. Deshalb ist es ja so wichtig, dass du aufs Revier fährst.«

				»Brauche ich meinen Anwalt?«

				»Willst du Widerspruch einlegen?«

				»Wohl kaum. Immerhin gibt es drei Zeugen.«

				»Ruf ihn an, wenn dir dann wohler ist, aber ändern wird das vermutlich nicht viel. Soll ich mitkommen? Außer vor der Tür zu warten, kann ich allerdings nicht viel für dich tun.«

				Aus irgendeinem Grund brauchte er das jetzt. Auch wenn Evan ihm nicht helfen konnte, würde er sich besser fühlen, wenn sein Bruder dabei wäre.

				Sein Stolz jedoch ließ sich nicht so leicht unterkriegen. Die Sache hatte einen bitteren Beigeschmack. »Ja, wenn es dir nichts ausmacht. Candace könnte ich ja erzählen, ich müsste deswegen los.« Er deutete auf sein Studio. »Aber ich lüge sie nicht gern an.«

				»Dann lass es bleiben. Muss sie irgendwohin?«

				»Sie ist mit mir hergekommen, und ich möchte nicht, dass sie allein nach Hause fährt.«

				Evan legte ihm den Arm um die Schultern. »Dann komm jetzt. Lass uns einen Schlachtplan überlegen.«

				Als die beiden wieder um die Ecke kamen, biss sich Candace auf die Lippe. Sie hatte einen lauten Wortwechsel mitbekommen, aber nicht verstanden, worum es ging. Beide hatten den gleichen Gesichtsausdruck. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass man, wenn man Brian entsprechend herrichtete und in Anzug und Ferragamos steckte, Evan vor sich hätte. Die Ähnlichkeit war verblüffend.

				Und jetzt wirkten beide wie aus Stein gemeißelte Statuen. Brian winkte sie heran, und sie verließ die Gruppe seiner Freunde und Angestellten, an die sie sich gehalten hatte. Ihr Herz hatte sich von der Aufregung noch nicht erholt. Es schlug wie wild, und beim Anblick seiner Miene wurde es keineswegs ruhiger.

				»Dein Bruder hat mich angezeigt«, sagte er kurz angebunden.

				»Oh mein Gott, Brian.«

				»Ich muss zur Polizei, bevor sie mich noch in den Knast stecken. Du hast Prüfungen, deshalb …«

				Sie bemühte sich, Verständnis dafür zu zeigen, dass er so außer sich war, aber sein Tonfall verletzte sie. »Wenn mich jemand nach Hause fahren kann, kein Problem.«

				»Ich möchte nicht, dass du nach Hause fährst.«

				»Ich bekomme schon keinen Nervenzusammenbruch, nur weil ich mal zwei Stunden allein bin«, fauchte sie zurück. »Meine Familie wird mich auch nicht entführen und in ein Kloster abschieben. Ich fahre mit Starla oder sonst jemandem mit, und alles ist gut.«

				»Na schön. Wie du willst.« Damit wandte sich Brian ab und ging auf Evans Pick-up zu. »Ich rufe dich an, sobald ich die Sache hinter mich gebracht habe.«

				»Vielleicht solltest du dir die Mühe sparen.«

				Er blieb ruckartig stehen und schaute zu ihr zurück. »Wie bitte?«

				»Ich warte im Wagen auf dich«, sagte Evan leise und ging voraus, damit sich die beiden in Ruhe unterhalten konnten.

				Candace wartete, bis er außer Hörweite war, erst dann wagte sie zu sprechen. »Es ist doch offensichtlich, was hier abläuft. Du würdigst mich kaum eines Blickes, du schnauzt mich an, als hätte ich dir was getan. Ich hab’s kapiert. Schon gut. Wenn du dich nicht mit mir eingelassen hättest, dann hättest du dein Studio noch und müsstest jetzt auch nicht zur Polizei. Ich bin bloß …«

				»Verdammt, Candace, komm mir nicht mit so einem Scheiß. Nicht ausgerechnet jetzt. Ich kann mir von dir nicht auch noch so was anhören.« Sein Blick würde sie heute Nacht in ihren Albträumen heimsuchen. »Entschuldige bitte, aber meine Existenzgrundlage ist beim Teufel, und ich habe mir zusätzlich auch noch einen brandneuen Eintrag im Strafregister eingehandelt. Im Moment habe ich genug Scheiß am Hals, meinst du nicht?« 

				»Kein Mensch hat dir befohlen, Jameson zu schlagen. Ich habe dich nicht darum gebeten. Andererseits hat mich niemand gezwungen, von Deannes Hochzeit wegzulaufen und jedermann gegen mich aufzubringen. Wir haben beide gleich viel oder gleich wenig Schuld, Brian, aber um das zu klären, ist jetzt vielleicht nicht der beste Zeitpunkt.«

				An ihrer Bemerkung wegen Jameson hatte er schwer zu kauen. »Ich stelle mich doch nicht hin und höre in aller Ruhe zu, wenn er so über dich herzieht.«

				»Einverstanden, aber das war deine Entscheidung. Ich habe dir gesagt, du sollst mich machen lassen. Und jetzt bitte ich dich erneut darum.« Fast wäre sie schwach geworden, so wie er sie anschaute, aber sie musste standhaft bleiben. »Nimm dir Zeit, alles in Ordnung zu bringen. Sieht so aus, als wärst du eine Weile damit beschäftigt. Ich werde versuchen, bei meiner Familie die Wogen zu glätten. Wenn sich die Lage wieder normalisiert hat, können wir es ja noch einmal miteinander versuchen, wenn uns dann noch danach ist.«

				»Nein!« Sie spürte, wie ihr Herz beim Klang seiner plötzlich flehenden Stimme erbebte. Er hob die Hand, als wolle er ihr Gesicht berühren, ließ sie dann jedoch sinken. Sie wünschte, er hätte sie berührt. Eine Berührung, und sie hätte dies alles vielleicht vergessen können. »Entschuldige bitte. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt habe, ich würde dir die Schuld geben. Das tue ich nicht. Ich schwöre es. Können wir darüber reden, wenn wir wieder vernünftig geworden sind?«

				Sie lächelte ihn traurig an. »Ich bin vollkommen vernünftig. Wenn du es ebenfalls wärst, würdest du einsehen, dass ich recht habe. Es geht nicht nur darum, was ich ihretwegen durchmachen muss, sondern auch darum, was du ihretwegen durchmachen musst.«

				»Ich bin ein großer Junge. Im Moment mache ich vielleicht nicht den Eindruck, aber das halte ich aus. Du vergisst wohl, wo ich herkomme. Und deine Leute haben das offenbar auch vergessen.«

				»Ich weiß nicht, ob ich das aushalte.«

				»Du gibst also auf. Du unterwirfst dich für den Rest deines Lebens ihren Regeln. Du heiratest den erstbesten konservativen Yuppie, den sie dir vorstellen, und setzt ein halbes Dutzend Kinder in die Welt.«

				»Und wie hast du dir die Zukunft vorgestellt?«, erwiderte sie wütend. »Ich will mein Studium beenden und mir eine Karriere aufbauen. Irgendwann würde ich tatsächlich gern eine Familie haben. Für dich hört sich das wahrscheinlich an wie die Hölle auf Erden …«

				»Du steckst mich in eine Schublade, und das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich tue, was mir gefällt. Jeden Tag erschaffe ich Kunstwerke und helfe Leuten, sich auszudrücken. Ich sehe, wie ihre Gesichter strahlen, wenn sie entdecken, wie die Tattoos geworden sind, und ich sehe, wie ihnen Tränen in die Augen steigen, wenn es sich um etwas handelt, das ihnen viel bedeutet. Ich habe nie was anderes gemacht und hatte auch nie Lust, was anderes zu machen.« Er deutete auf das Gebäude. »Das ist meine Scheißzukunft, Candace. Das da. Jeder, der an meinem Leben teilhaben will, muss das kapieren.«

				»Und sie versuchen, das zu zerstören. Meinetwegen. Kapierst du das nicht?«

				»Ich muss los. Aber nachher rufe ich dich an, und du wirst ans Telefon gehen. Dann reden wir weiter.«

				»Das macht uns alles nur noch schwerer …«

				»Ich habe gesagt, nächstes Mal lasse ich dich nicht so einfach davonlaufen. Das war mein Ernst.« Sein Blick bohrte sich in sie, auch noch, als er endgültig zu Evans Pick-up ging und die Tür aufmachte. »Mein voller Ernst, Candace!«

				Sie sah ihnen nach und fühlte sich plötzlich einsam und verloren … und voller weiterer negativer Gefühle. Starla, die ebenso wie alle Polizisten, sie sich hier tummelten, jedes Wort mitbekommen hatte, trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. »Na komm, ich bringe dich nach Hause.«

				Die Spannung während der Fahrt war mit Händen zu greifen. In Starlas ungeschminktem Gesicht konnte Candace lesen wie in einem offenen Buch. Sie wies ihr nur den Weg und wusste ansonsten nicht, was sie hätte sagen sollen. Nachdem sie alles mitangehört hatte, gab vermutlich auch Starla ihr die Schuld.

				Erst als sie auf den Parkplatz fuhren, ergriff Starla das Wort. »Servier ihn nicht einfach so ab. Er braucht dich, auch wenn er es nicht zugeben kann. So hart im Nehmen ist Brian nicht. Das alles nimmt ihn schwer mit. Wenn du ihn jetzt verlässt, bringt ihn das um.«

				»Wenn ich bleibe, bringt es vielleicht mich um. Dieses Wochenende war …« Sie holte tief Luft. »Es war herrlich und großartig und das Erschreckendste, was mir je im Leben zugestoßen ist.«

				»Du bist zum ersten Mal verliebt. Natürlich bekommt man da Angst. Aber man läuft davor nicht davon. Man hält zusammen und zieht das durch.«

				»Meine Familie wird ihm das Leben zur Hölle machen. Sieht so aus, als hätte sie schon damit begonnen. Ich bin nicht gut für ihn.«

				»Wenn das so ist, dann würde ich es ihnen mit gleicher Münze heimzahlen.«
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				Brian starrte aus dem Fenster von Evans Pick-up, wütend auf die ganze Welt. Sie hatten soeben das Polizeirevier verlassen, wo er alles zu Protokoll gegeben hatte, was am Tag zuvor in Candace’ Wohnung passiert war. Er machte sich nicht allzu viele Sorgen über das, was bei der Sache herauskommen würde. Es war nervig, aber nichts im Vergleich zu dem, was noch von seinem Studio übrig war.

				Oder von seiner Beziehung mit Candace.

				Die Polizei hatte besonders interessiert, dass sein Studio am selben Abend verwüstet worden war, an dem auch die Prügelei stattgefunden hatte. Jameson war offensichtlich nicht sonderlich clever. Man musste nur jemanden finden, der ihn am Tatort gesehen hatte, oder irgendeinen Beweis für seine Anwesenheit aufspüren.

				»Alles okay da drüben?«, fragte Evan.

				»Nein. Halt beim nächsten Laden an. Ich brauche Zigaretten. Sobald ich welche habe, stecke ich mir fünf gleichzeitig an und inhaliere die verdammten Dinger.«

				»Hattest du aufgehört?«

				Kurz überlegte er, ob er Evan einfach erzählen solle, er habe nur heute noch keine geraucht, denn er konnte sich wirklich nicht vorstellen, wie er den Tag ohne Zigarette überstehen sollte. Doch dann platzte er einfach mit der Wahrheit heraus. Das passierte ihm in letzter Zeit häufig. »Ja.«

				»Dann halte ich nicht an. Du schaffst das schon, Mann.« Evan grinste. »Kein Wunder, dass du Jameson eine geknallt hast. Du musst ja die Wände hochgehen.«

				»Das hatte überhaupt nichts damit zu tun, dass ich diesem Drecksack eine geballert habe.«

				»Okay. Erzähl es mir.«

				Brian starrte ihn durchdringend an. »Bist du gerade mein Bruder, oder bist du der Staatsanwalt?«

				»Ich bin immer dein Bruder, du hitzköpfiger kleiner Idiot. Aber du musst noch an deinem Urteilsvermögen arbeiten.«

				»Wirklich? Dann lass dich mal was fragen, Bruder. Was hättest du damals getan, als Kelsey und du aus Hawaii zurückkamt, wenn ihr Bruder sie in deinem Beisein angeschrien und als Hure bezeichnet hätte?«

				Evan stieß einen Pfiff aus. »Verdammt, ich habe miterlebt, wie ihr Mann sie an dem Tag, an dem sie ihn mit Courtney erwischt hat, als Mistvieh bezeichnet hat. Nein – er hat gesagt, sie solle aufhören, sich wie ein Mistvieh aufzuführen. Ich wollte ihn packen, aber er ist zurückgesprungen, und plötzlich waren die Frauen zwischen uns. Kelsey hat mich angeschrien, ich solle wegen ihm nicht alles wegwerfen, das sei er nicht wert. Ich fand, es wäre einiges wert gewesen, wenn das Kinn dieses Schweins wenigstens einmal mit meiner Faust Bekanntschaft geschlossen hätte.«

				»Es hat sich wirklich verdammt gut angefühlt. Jetzt tut es das allerdings schon weniger.« Er krümmte die Finger und zuckte zusammen, als seine noch wunden Knöchel schmerzten. »Allerdings hattest du auch viel mehr zu verlieren als ich.«

				»Klingt, als hättest du jede Menge zu verlieren. Mach die Sache mit ihr nicht kaputt, indem du dich wie ein Irrer aufführst. Wenn du ihre Familie für dich einnehmen willst, ist eine Tracht Prügel für ihren Bruder nicht unbedingt die beste Methode.«

				»Zum Teufel mit ihrem Bruder. Und mit ihrer Familie.«

				»Okay, wie wäre es dann mit Folgendem: Ich finde es keine gute Idee, deine Zeichenhand beinahe an einem miesen Drecksack wie Jameson Andrews zu ruinieren.«

				»Meiner Hand geht es bestens«, fuhr Brian ihn an.

				»Sie werden sämtliche Geschütze gegen dich auffahren. Bei der Geschichte werde ich dir vermutlich nicht helfen können.«

				»Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten, und du sollst mir auch keinen Gefallen tun. Ich nehme die Konsequenzen gern auf mich, solange es für sie ist.« Sein Bruder musste das erst eine Weile schweigend verdauen, während er stur geradeaus auf die Straße starrte. Brian beobachtete ihn, und tausend Dinge fielen ihm ein, die er am liebsten nie hätte tun, nie hätte sagen sollen. »Macht es dir nicht höllisch Angst, Vater zu sein?«

				Evan lachte. »Mann, heute willst du es aber ganz genau wissen.«

				»Jetzt sag schon!«

				»Ich fühle Millionen unterschiedlicher Dinge. Überwiegend aus der Kategorie abartig glücklich, aber höllisch ängstlich ist ganz klar auch dabei … Moment mal. Verdammt, Brian. Candace ist doch nicht etwa schwanger?«

				Brian zuckte mit den Schultern. »Möglich ist alles.«

				»Liebst du dieses Mädchen?« Die Frage klang nicht sehr freundlich. In ihr schwang das Versprechen mit, dass Evan ihn aus dem Wagen werfen würde, wenn er die falsche Antwort gab.

				»Ich bin total verrückt nach ihr.«

				»Total verrückt habe ich kapiert. Aber ich habe dich gefragt, ob du sie liebst und ob du auch bereit bist, das auszusprechen. Ich rede von wahrer, andauernder, bedingungsloser Liebe. Bist du bereit, ihr die Haare aus dem Gesicht zu halten, wenn sie sich jeden Morgen übergeben muss?«

				»Ja, zum Teufel, ich sage es ja schon. Ich liebe sie. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe. Ich halte ihr alles, was sie gehalten haben will.«

				»Na, vorhin hast du nicht gerade so mit ihr geredet, als würdest du sie lieben. Ich hätte dich am liebsten vor allen Leuten kastriert.«

				»Du hast nicht mehr mitbekommen, wie ich zu Kreuze gekrochen bin. Und ich weiß deine Selbstbeherrschung zu schätzen. Ich fühle mich auch so schon kastriert genug.« Er rieb sich kräftig das Gesicht. »Aber ich liebe sie wirklich.«

				»Sie ist ein nettes Mädchen. Mach ja keinen Blödsinn mehr, Brian. Und schwängere sie nicht, hörst du? Um Himmels Willen! Du bist noch nicht reif für so eine große Verantwortung …«

				»Hör auf mit dem Scheiß, Mann. Du tust, als würde ich es darauf anlegen. Hast du doch damals auch nicht, wenn ich mich recht erinnere.«

				Evan grinste. »Kelsey sagt, wir lieben uns so sehr, dass wir gar nicht anders können, als uns bis zur molekularen Ebene zu verbinden.«

				»Ihr werdet aber nicht eins von diesen Paaren mit neunzehn Kindern, oder?«

				»Nein. Wir wollen auf jeden Fall noch ein Kind, vielleicht auch zwei, aber nicht sofort. Alex hält uns ordentlich auf Trab.

				»Als ich vorhin im Polizeirevier saß, kam mir übrigens ein Gedanke.«

				»So so.«

				»Wenn es Candace nicht gäbe, hätte ich kein Problem, mit Kelsey und dir wegzuziehen. Irgendwo neu anfangen … ja, das klingt im Moment sehr verlockend. Du hattest recht. Aber jetzt gibt es sie nun mal, und …« Er schwieg, frustriert über seine Unfähigkeit, seine Gefühle in Worten auszudrücken: dass er nicht weggehen würde, egal, was sie zu ihm gesagt oder was sie getan hatte. Dieses Versprechen zumindest konnte er halten.

				»Du kriegst den Laden schon wieder zum Laufen, keine Angst. Mach ihn zwei Wochen zu, richte alles wieder her, und dann kannst du weitermachen. Während du deine Aussage gemacht hast, habe ich jemanden bestellt, der deine Schaufensterscheiben ersetzt. Sie machen das so bald wie möglich, damit wenigstens nicht mehr alles den Elementen ausgeliefert ist.«

				»Danke, Mann. Für alles. Und es tut mir leid, dass das alles … Mist. Es tut mir einfach leid.«

				Evan warf ihm einen Blick zu und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Schon gut.«

				Brian holte tief Luft. »Weiß Dad Bescheid?«

				»Ja, ihn habe ich ebenfalls angerufen. Er hilft dir, so gut er kann. Das tun wir alle.«

				»Ihr habt schon viel zu viel für mich gemacht. Ich muss wieder ganz von vorne anfangen.«

				»Jetzt übertreib mal nicht. Deine Versicherung dürfte Vandalismus abdecken.«

				»Das ist klasse, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass ich den Laden von Grund auf neu aufbaue. Und dieses Stück Scheiße soll dafür bezahlen, das kann er nämlich. Das hat mich persönlich getroffen, und ich will, dass er dafür geradesteht.«

				»Trotzdem können wir nicht rumsitzen und warten, bis das passiert. Ich weiß, dass du total sauer bist, aber verlier nicht den Kopf.« Als Brian nicht antwortete, fuhr Evan fort: »Alle sind mächtig stolz auf dich, ob du das glaubst oder nicht. Und wir sind alle entsetzt über das, was passiert ist. Der Schaden ist groß genug, dass es zu einer Anklage kommen wird. Wenn es wirklich Jameson Andrews war, wird man mir den Fall nicht geben. Aber ich werde genüsslich zuschauen, wie er dazu verurteilt wird, jeden einzelnen Cent zu erstatten.«

				Als sie in die Straße einbogen, an der das Dermamania lag, drehte sich Brian beim Anblick des Schandflecks, in den sich das Studio verwandelt hatte, der Magen um. Von wegen übertreiben, dachte er. Irgendwie sah es jetzt, nachdem er ein paar Stunden fort gewesen war, noch schlimmer aus. »Das werden wir beide.«

				Candace nutzte die Woche, um sich auf ihre Abschlussprüfungen vorzubereiten und sich von den irren Ereignissen des vergangenen Wochenendes zu erholen. Nachdem die Prüfungen endlich geschafft waren – und irgendwie bestand sie sie alle –, freute sie sich auf die Sommerferien. Viele faule Tage würde sie jedoch nicht haben; die meiste Zeit war sie damit beschäftigt, über Stellenanzeigen zu brüten oder Bewerbungen zu schreiben. Selbst wenn es nur ein Teilzeitjob war, der sich im Herbst irgendwie mit ihrem Stundenplan vereinbaren ließ, würde ihr das ein Stück Unabhängigkeit bescheren, das ihrer Seele nur gut tun konnte.

				Und zum Glück hatte sie ihre Regel bekommen. Sie war einen Tag ausgeblieben, und bei dem Gedanken, dass ein einziger nachlässiger Moment so riesige Folgen haben könnte, hätte sie beinahe eine Panikattacke bekommen. Auch wenn die Vorstellung, wie Brians Kind in ihrem Bauch heranwuchs, irgendwie großartig und romantisch war, hatte sie doch vierundzwanzig Stunden lang nur auf ihren Nägeln herumgebissen und sich gefragt, was um Himmels Willen sie zu diesem Zeitpunkt mit einem Baby anfangen sollte. Sie war sofort zum Arzt gegangen und hatte sich die Pille verschreiben lassen.

				Wann immer Brian anrief, ging sie ans Telefon, genau wie er es gewünscht hatte. Aber überraschenderweise machte er ihr keinen Druck. Er erzählte ihr von den Fortschritten, die sie mit Dermamania V2 machten, wie er den Laden jetzt nannte. Sie konnte hören, wie aufgeregt er war, bald wieder zu eröffnen. Seine Angestellten, sein Bruder und er hatten jeden Tag daran gearbeitet, das Studio wieder in Schuss zu bringen. Kara und Marco waren gekommen, um ihm jegliche Ausrüstung zu leihen, die er brauchte, bis er wieder seine eigene hatte. Candace war enttäuscht, dass sie die beiden nicht treffen konnte, aber sie behielt ihren Entschluss bei, sich vorläufig fernzuhalten.

				Man musste nicht übermäßig klug sein, um Brians Strategie zu begreifen. Er jagte sie, indem er ihr all den Raum ließ, den sie wollte. Das funktionierte besser als Blumen, Geschenke oder jede Verfolgungstaktik, die er hätte versuchen können, denn sie vermisste ihn wahnsinnig.

				Sie wäre am liebsten zu ihm gerannt, wusste aber, dass sie das nicht konnte. Noch nicht. Es gab viele Gründe. Es ging um sie selbst und um ihre Familie, in der erst allmählich wieder alles normal lief. Es ging um die zerbrechliche Beziehung zu ihren Eltern, die sie in einem neuen Licht zu sehen schienen. Trotz allem, was vorgefallen war, stellte sie fest, dass sie sich ihre Unterstützung wünschte und sie auch brauchte. Am Anfang hatte es sich angefühlt, als würde sie durch ein Minenfeld laufen, aber inzwischen kamen ihre Mutter und sie besser miteinander aus als je zuvor. Brian zu früh wiederzusehen, würde vielleicht alles kaputtmachen.

				Und dann war da noch ihr Bruder.

				Mit Jameson war es noch einmal eine ganz andere Geschichte. Tagelang hatte er zwei blaue Augen gehabt. Sie besuchte ihre Eltern recht häufig, und jedes Mal war er dort, als würde er sich verstecken wollen. Er hätte auch gleich wieder zu Hause einziehen können, so wie er dauernd dort herumhockte. Auch das gab ihrem Verdacht Nahrung.

				Er hatte Angst. Wenn das Telefon klingelte oder jemand an die Tür klopfte, schreckte er jedes Mal heftig zusammen. Aber egal, wie oft sie ihn wissend anlächelte, er machte den Mund nicht auf. Also machte sie es sich zur Aufgabe, ihn immer wieder aufs Neue zu quälen.

				»Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie den Typen erwischen«, sagte sie eines Abends beim Essen mit drohendem Unterton zu ihm, als ihre Eltern kurz das Zimmer verlassen hatten.

				Und am nächsten Abend: »Die Untersuchungen sind so gut wie abgeschlossen. Evan sagt, sie haben ihn bald.«

				»Wen interessiert das schon?«, knurrte er immer nur.

				Und sie reagierte darauf mit Bemerkungen wie: »Macht dir das nichts aus, dass in unserer Stadt Vandalen unterwegs sind? Obwohl es schon komisch ist, dass sie alle anderen Geschäfte in Ruhe lassen, findest du nicht auch? Nur Brians ist betroffen. Ich frage mich, wieso.«

				Manchmal stand er dann auf und verließ das Zimmer.

				Er war so was von schuldig, und sie konnte nichts tun … außer ihm das Leben zur Hölle zu machen, genau wie Starla gesagt hatte.

				Es gab nichts, was sie tun konnte … bis zu einem sehr schockierenden Anruf.

				Macy klang von Anfang an komisch. Normalerweise fragte sie nie danach, wie es mit Brian lief, aber genau das war das Erste, was sie wissen wollte.

				»Es läuft … ganz okay«, erwiderte Candace. »Wir reden nur, lassen alles erst mal ruhig angehen. Ich glaube, ich brauchte einfach ein bisschen Abstand. Jetzt, wo ich den hatte und alles klarer ist, fühlt es sich komisch an ohne ihn.«

				Aus irgendeinem Grund brachte das Macy zum Weinen. »Es tut mir so leid.«

				Verblüfft stellte Candace ihren Fernseher auf stumm und setzte sich kerzengerade auf ihrem Sofa auf. »Mace, was ist los?«

				»Ich muss dir etwas erzählen«, schluchzte Macy. »Du wirst mich hassen.«

				Was zum Teufel …? Candace brauchte erst einmal zwei Minuten, um ihre Freundin zu beruhigen. Immer wieder versicherte sie ihr, nichts könne so schlimm sein, dass Candace sie hassen würde. Wobei das, so wie Macy sich aufführte, noch abzuwarten blieb.

				»Ich war bei Dermamania, in der Nacht, als es verwüstet wurde. Ich habe Jamesons SUV vorbeifahren sehen, ganz langsam. Bemerkt habe ich ihn nur, weil der Wagen genau wie seiner aussah und ich mich fragte, ob er es wirklich ist und was er in der Gegend tut. Als ich später heimgefahren bin, stand er auf einem Parkplatz ein paar Straßen weiter. Ich habe mir gedacht, ich irre mich bestimmt. Aber jetzt, nach all dem, was zwischen Brian und ihm passiert ist …«

				Candace hörte ihren Herzschlag im Ohr dröhnen. Seinen Wagen vorbeifahren zu sehen … ob das reichte? Verdammt, hätte sie doch bloß Evans Telefonnummer. »Wieso warst du dort, Macy?«

				Mindestens zehn Sekunden lang herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. »Ich habe mich dort spätabends mit Ghost getroffen.«

				Ach du heiliger Bimbam. »Ghost? Wie kam es denn dazu? Ich habe ihm deine Nummer doch gar nicht gegeben.«

				»Hat er dich danach gefragt?«

				»Ja, auf der Fahrt nach Dallas. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du Interesse an ihm hast.«

				»Wir sind uns zufällig in der Sushi-Bar über den Weg gelaufen. An dem Abend, als ihr von dem Konzert zurückgekommen seid. Wir haben geredet, und ich habe ihm meine Nummer gegeben. An jenem Abend hat er mich nach der Arbeit angerufen und mich gefragt, ob ich mich dort mit ihm treffen will.«

				»Macy, ich weiß gar nicht, was mich jetzt mehr schockiert …«

				»Schon gut, okay? Ich wollte Jameson keinen Ärger machen, und ich hatte Angst. Aber er war es, und es ist nicht fair, dass er einfach so davonkommt. Zu Ghost habe ich kein Sterbenswörtchen gesagt.«

				»Er kann nichts gesehen haben, sonst hätte Brian sich längst darauf gestürzt. Wo wart ihr?«

				»Wir saßen in meinem Wagen, auf dem Parkplatz. Ich nehme an, James hat gewartet, dass wir fahren, aber zu dem Zeitpunkt habe ich mir nichts dabei gedacht. Ich wusste nicht, was zwischen James und Brian passiert war, und ich hatte keine Ahnung, dass er es auf den Laden abgesehen hatte, verstehst du?«

				Candace erinnerte sich, dass sie an jenem Abend nicht mit Macy gesprochen hatte. Macy hatte keinen Grund gehabt, irgendetwas verdächtig zu finden. »Ich würde ja fragen, was ihr da im Wagen gemacht habt, aber offenbar war es nicht viel, wenn du meinen Bruder hast vorbeifahren sehen.«

				»So weit ging es nicht«, erwiderte Macy unwirsch. »Wir haben nur geredet.«

				»Aha. Und – redet ihr immer noch?«

				»Wir reden, ja. Das ist alles.«

				»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass man mit dem Typen ein ernsthaftes Gespräch führen kann, aber egal.«

				»Er hat irgendwas …«

				»He, du brauchst mir das nicht zu erklären. Ich werde dich wegen deiner Entscheidungen nicht quälen, wie du das bei mir gemacht hast.«

				»Es tut mir so leid«, jammerte Macy.

				»Pass mal auf. Wenn du das der Polizei erzählst, ist alles vergeben. Ich gehe auch mit, wenn du das willst. James war wütend und hat einfach wild um sich geschlagen, außerdem ist er mein Bruder. Aber du hast nicht gesehen, wie fix und fertig Brian war. James schuldet ihm was, und nicht gerade wenig. Vielleicht kann ich Brian überreden, seine Aussage zurückzuziehen, wenn James seine ebenfalls zurückzieht und für den Schaden aufkommt. Vielleicht können sich die beiden ja irgendwie einigen.«

				»Wenn das klappen würde, hätte ich gleich ein viel besseres Gefühl.«

				»Ich kann nichts versprechen, und die Entscheidung liegt letztlich bei Brian. Aber egal, Macy, du kannst jetzt keinen Rückzieher machen.«

				Macy schniefte. »Ich weiß.«

				»Sag mal … sollen wir gleich hinfahren und mit ihm reden?«

				»Nicht unbedingt.« Das verstand Candace gut. Bei dem Gedanken, ihn zu sehen, flatterten die Schmetterlinge in ihrem Bauch gleich wild umher. »Außerdem hasst er mich sicher, weil ich nicht eher was gesagt habe. Das ist jetzt fast drei Wochen her, aber es frisst mich einfach auf.«

				»Ich glaube, er wird so froh sein, endlich Klarheit zu haben, dass ihm das gar nicht so viel ausmachen wird.«
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				Candace hatte gar nicht mitbekommen, dass das Studio bereits wieder geöffnet war. Als Macy und sie vorfuhren, sah es so gut wie neu aus, und drinnen war der einzige Unterschied, dass die Flachbildfernseher noch nicht ersetzt waren.

				Janelle begrüßte sie mit einem breiten Lächeln und kam auf sie zu, um Candace zu umarmen. Ghost sah von dem Tattoo hoch, an dem er gerade arbeitete, und grinste Macy lüstern an. Candace konnte es nicht lassen, ihr unauffällig einen Stups mit dem Ellbogen zu verpassen. Liebe war wirklich etwas Seltsames.

				Brian war nirgendwo zu sehen, aber sein Pick-up stand auf dem Parkplatz.

				»Ist er hier?«, fragte sie Janelle leise.

				»In seinem Büro. Ich denke, es ist okay, wenn du einfach nach hinten durchgehst.« Sie blinzelte ihr zu.

				Candace holte tief Luft, zog Macy von dem Objekt ihrer Begierde fort und schob sie vor sich her.

				Als sie eintraten, sah Brian von seinem Laptop hoch. Bei ihrem Anblick zeichnete sich solch tiefe Sehnsucht auf seinem Gesicht ab, dass ihr auf der Stelle klar war, wie höllisch die letzten Wochen für ihn gewesen sein mussten. Sofort musste sie gegen die Tränen ankämpfen. Er stand auf, ging auf sie zu und nahm sie in die Arme. »Meine Güte, ist das schön, dich zu sehen«, murmelte er, die Lippen ganz nah an ihrem Ohr.

				Die vertraute Wärme seines Körpers war so herrlich, dass sie ihn am liebsten gar nicht wieder losgelassen hätte. Nie wieder. Sie vergrub das Gesicht in seinem T-Shirt und sog seinen Geruch tief in ihre Lungen. »Ich vermisse dich.«

				»Ich … verdammt, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich hatte nicht mit dir gerechnet.«

				Candace richtete den Blick auf Macy, die beklommen auf ihrer Lippe herumbiss. »Ich freue mich schon darauf, mit dir zu reden, aber erst mal hat Macy dir was zu erzählen.«

				Brian sah Macy an, als hätte er sie völlig vergessen. »Oh, hallo, Macy.«

				»Hi. Also … ich spucke es einfach aus.«

				Er grinste verwirrt. »Okay.«

				»Ich habe Jameson in der Nacht, als das Studio verwüstet wurde, am Tatort gesehen. Ich war auf dem Parkplatz. Ich habe ihn vorbeifahren sehen, und er hat ein Stück weiter die Straße rauf geparkt.«

				»Heilige Sch… Bist du dir sicher?« Er sah aus, als würde er sie am liebsten hochheben und durch die Luft wirbeln. Candace fiel auf, dass Macy nicht erwähnte, wieso sie hier gewesen war, aber Brian war viel zu aufgeregt, um sich zu wundern.

				»Ich habe weder sein Gesicht gesehen noch auf das Nummernschild geschaut. Aber es war ein schwarzer SUV mit einem Aufkleber auf der hinteren Scheibe, genau an der Stelle, wo James seinen Baylor-Aufkleber hat.«

				»Dieser Hurensohn!« Kaum hatte Brian das gesagt, zuckte er zusammen und sagte zu Candace gewandt: »Tut mir leid, ich weiß, er ist dein Bruder.«

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«

				»Ich muss sofort Evan anrufen.« Er drehte sich um und ging zum Telefon, blieb aber wie angewurzelt stehen, als ihm Candace die Hand auf den Arm legte.

				»Ich muss dich etwas fragen, Brian. Ich verstehe, dass du wütend bist. Und ich habe keine Ahnung, ob es klappen kann oder nicht, aber ich dachte, wir sollten zuerst mit dir reden. Wenn Jameson bereit wäre, die Anzeige gegen dich zurückzuziehen und dir deinen gesamten Schaden zu ersetzen, würdest du dann von deiner Anzeige ebenfalls absehen?« Ungläubig starrte er sie an, und sie redete rasch weiter, bevor er ihr vielleicht nicht mehr zuhörte. »Das könnte die ganze Situation deutlich entschärfen. Ihr hättet beide die Anzeige vom Hals, du hättest deine Kosten ersetzt, und … vielleicht sind meine Eltern dir gegenüber dann auch ein bisschen aufgeschlossener.«

				Er kniff die Augen zusammen. »Willst du damit sagen, dass ich nichts mehr zu melden habe, wenn ich nicht mitspiele?«

				Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein, will ich nicht. Ich verstehe, wenn du das hier durchziehen musst. Aber es wird mir wehtun, wenn ihr euch gegenseitig zerfleischt, denn meine Familie ist nun mal ein wichtiger Teil meines Lebens – genau wie du. Ich kann keinen von euch aufgeben. Ihr müsst es irgendwie schaffen, miteinander auszukommen, ohne dass ich noch zur Alkoholikerin werde. Und dies ist der einzige mögliche Weg. Wie gesagt, mit Jameson habe ich noch nicht geredet, und ich habe keine Ahnung, ob er für den Vorschlag empfänglich ist. Aber wenn man ihn mit den Tatsachen konfrontiert und ihm sagt, dass es schlecht für ihn aussieht, wird er vermutlich so ziemlich alles tun, um aus der Sache herauszukommen. Er hat höllische Angst.«

				»Gut«, knurrte Brian. »Aber dir scheint nicht klar zu sein, wie hart das für mich wäre. Ich bin die letzten drei Wochen durch die Hölle gegangen, Candace. Wir sind alle noch erschöpft von dem Kraftakt, das Studio wieder zu eröffnen. Jamesons Geld zu nehmen und die Sache fallen zu lassen … das fühlt sich an, als würde er sich freikaufen, dabei sollte er eigentlich genauso leiden wie wir. Und das betrifft nicht nur mich. Das betrifft auch die anderen.«

				»Das verstehe ich«, erwiderte sie. In diesem Moment liebte sie ihn mehr als je zuvor. Er fühlte sich seinen Mitarbeitern so sehr verpflichtet, und sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er sich ihr gegenüber genauso verhalten würde, wenn sie ihn nur ließ. »Ich werde dich nicht drängen. Ich wollte dir einfach nur den Vorschlag unterbreiten.«

				»Ich tue, was du für nötig hältst«, fügte Macy hinzu. »Ich fühle mich schrecklich wegen der ganzen Sache.«

				Brian sah sie stirnrunzelnd an. »Moment mal. Was hast du eigentlich hier gemacht?«

				»Könnte ich die Aussage verweigern? Zumindest im Moment? Ich habe nichts kaputtgemacht, ehrlich.«

				Candace grinste. »Ja, außer vielleicht Gh… oh!«

				Brian konnte nicht recht glauben, dass sie hier war. Er befürchtete, jeden Moment mit dem Kopf auf der Tastatur aufzuwachen, weil ihn die Erschöpfung schließlich übermannt hatte. Aber bis jetzt war das nicht geschehen. Sie war hier, und sie hatte ihm gerade etwas erzählt, das er schon seit Wochen hatte hören wollen.

				Und sie bat ihn, nichts damit anzufangen.

				Er konnte das jetzt nicht entscheiden, weil die Entscheidung nun mal nicht allein bei ihm lag. Wie er ihr gesagt hatte, musste er mit allen seinen Tätowierern reden, die wochenlang geschuftet hatten, um den Laden mit ihm zusammen wieder aufzubauen, die ihn nicht im Stich gelassen und sich woanders einen Job gesucht hatten. Und auch sein Bruder hatte ein Mitspracherecht, der nach seinen langen Tagen im Gericht jeden Abend gekommen war, seine Frau und sein Kind hintangestellt, die Ärmel aufgekrempelt und sich mit ihnen auf den Dreck gestürzt hatte. Genau wie Kara und Marco ihre Meinung äußern mussten, deren Ausrüstung er nach wie vor benutzte. Er hatte sich noch keine neue besorgen können, aber darum würde er sich gleich in den nächsten Tagen kümmern.

				Andererseits ging es auch um Candace, die er – das war ihm inzwischen klar geworden – mehr liebte als sich selbst. Es ging darum, ihr zu geben, was sie brauchte, um glücklich und ausgeglichen zu sein und die verschiedenen Einflüsse in ihrem Leben miteinander in Einklang bringen zu können.

				Macy hatte sie allein gelassen. Candace saß auf einem Stuhl in seinem Büro, während er an der Kante seines Schreibtisches lehnte und sie musterte. Glänzendes blondes Haar im Licht der Deckenlampe. Blaue Augen, die sie niedergeschlagen hatte, als wäre sie zu schüchtern ihn anzusehen, jetzt wo sie allein mit ihren intimen Erinnerungen waren.

				Er prägte sich jede Einzelheit an ihr ein, vom leichten Heben und Senken der Schultern bei jedem Atemzug bis zu dem kaum wahrnehmbaren Puls in ihrer Kehle. Am liebsten hätte er seinen Mund dorthin gelegt und gespürt, wie er sich bei seiner Berührung beschleunigte.

				Ohne es bewusst zu wollen, ging er vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hände. Wenn sie nicht zu ihm hochschauen wollte, konnte sie vielleicht zu ihm hinunterschauen. 

				Überrascht schnappte sie ein wenig nach Luft. Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Von dir getrennt zu sein, war die Hölle. Ich könnte jetzt große Worte machen und sagen, es wäre gewesen, als wäre ich von meiner Seele losgerissen gewesen oder als wäre mir ein Teil meines Herzens verloren gegangen, aber Tatsache ist, es waren Höllenqualen. Wenn ich nicht mit dir zusammen bin, fehlt mir einfach alles.«

				»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte sie. »So oft wollte ich schon nachgeben und zu dir gelaufen kommen, aber ich habe mich tapfer gehalten. Ich habe Angst … Angst, dass …«

				»Ich verstehe, dass es wichtig für dich ist, deinen eigenen Weg zu gehen. Es tut mir leid, wenn ich das gefährdet und dich von mir weggetrieben habe. Das wollte ich nicht. Du hast versucht, es mir klarzumachen, aber ich habe dich immer weiter bedrängt und behauptet, es sei okay, obwohl es für dich gar nicht stimmte. Ich weiß, für dich waren das alles völlig neue Empfindungen, und ich hätte nicht so schnell so viel fordern dürfen. Ich hätte dir ausreichend Zeit lassen sollen, dich an mich zu gewöhnen. Mir ist durchaus bewusst, dass ich manchmal ein unerträglicher Idiot bin. Das bekomme ich quasi täglich unter die Nase gerieben.«

				»Du bist ein toller Kerl, Brian. Die Leute, die dich wirklich kennen, wissen das.«

				»Nicht gut genug für dich. Aber damit habe ich mich halbwegs abgefunden.«

				»Gut so. Zu viel Angst reibt einen mit der Zeit auf.«

				»Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern.« Er hätte am liebsten gelacht, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Ihr Gesicht faszinierte ihn, und er wollte alle ihre Gefühle von ihm ablesen. Und auch diesmal wollte er sie nicht drängen. Aber er brauchte eine Antwort von ihr, irgendetwas Konkretes, oder, verdammt, wenigstens einen kleinen Hinweis, ob es für sie vielleicht eine gemeinsame Zukunft gab. Wenn nichts von ihr kam, würde ihm das den Rest geben.

				»Ich weiß im Moment einfach nicht recht.«

				Was weißt du nicht? Sag es mir, und ich kann es richten. Das waren die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, aber wenn er sie aussprach, würde sie nur dichtmachen, sich ihre Freundin schnappen und ihn erneut verlassen. Das hier verlangte eine Feinfühligkeit, die er nicht besaß. Klar, er wollte ja immer nur mit dem Kopf durch die Wand.

				Als sie fortfuhr, überschlug sich ihre Stimme fast, so aufgewühlt war sie. »Es darf einfach nicht sein, dass du wegen mir jemanden verprügelst und mein Bruder dann losrennt und Verbrechen begeht. Ich kann nicht weiterhin Menschen verletzen, nur weil du so etwas Wildes in mir auslöst, das so unwiderstehlich ist, dass ich sie alle aufgeben würde, nur um bei dir zu sein. Ich kann nicht zwischen allen Stühlen sitzen. Ich will nicht der Grund für all diesen Zank sein. Und das werde ich auch nicht.«

				Sie sah ihn so entschlossen an, dass er wusste, er würde sie nicht überzeugen können, ihm noch eine Chance zu geben. Sie war am Ende, aber sie wusste, was sie wollte.

				»Bitte, sieh mich nicht so an«, sagte sie.

				»Wie sehe ich dich denn an?«

				»Als ob dir das Herz bricht.«

				»Das tut es aber, Sonnenschein.«

				»Brian, bitte!« Sie vergrub das Gesicht in den Händen und holte tief Luft. Er gab der Tür einen Schubs, damit sie zufiel, nur für den Fall, dass sich jemand nach hinten verirren sollte, und dann saß er einfach da, sah sie an und streichelte ihr Knie. Er hatte Angst, wenn er den Mund aufmachte, könnte das zerbrechliche Band zwischen ihnen endgültig zerreißen.

				Plötzlich stürzte sie sich auf ihn und schlang ihm die Arme um den Hals. Er konnte es schier nicht fassen. Er hielt sie fest und atmete ihren Geruch ein, als wäre er das Gegenmittel zu dem Gift in seinen Adern. Sanft fuhren ihre Lippen über seine Wange, bis sie seine fanden und mit ihnen verschmolzen. Sie waren warm, weich und so wahnsinnig süß! Alle seine Sinne explodierten, und sofort war er so erregt, dass er sie am liebsten zu Boden geworfen hätte und in sie eingedrungen wäre. Er vergrub die Hände in ihren Haaren, und sie presste sich fest an ihn.

				»Oh Mann«, murmelte er mit rauer Stimme, während er zwischen ihren hungrigen, fiebernden Küssen nach Luft schnappte. Wimmernd zitterte sie in seinen Armen, zog ihn so fest an sich, als wolle sie in ihn hineinkriechen. Ihre Zunge bahnte sich einen Weg zwischen seinen Zähnen hindurch, und ihr geheimnisvoller, köstlicher Geschmack flutete seinen Mund. Er eroberte ebenfalls ihren Mund, auf der verzweifelten Suche nach mehr. Er konnte sich nicht vorstellen, dass dieses Verlangen nach ihr jemals aufhören würde, aber er würde es nur zu gern versuchen, bis er tot umfiel.

				Deshalb kostete es ihn auch alles, was er an Selbstbeherrschung noch besaß, ihr Handgelenk zu packen und sie wegzuschieben. 

				Sie starrte ihn an, als hätte er ihr gerade ein Messer ins Herz gerammt.

				»Nein«, flüsterte er. »Nicht mit all der Ungewissheit zwischen uns.« Ihre bezaubernde Unterlippe zitterte. »Glaub mir, das ist die schwerste Entscheidung, die ich je in meinem Leben treffen musste. Aber für dich, für uns, werde ich mich an das halten, um was du mich gebeten hast. Ich lege mich gern mit dir hier auf den Boden und halte dich die ganze Nacht in den Armen, wenn du das brauchst. Aber wenn ich dich mehr berühre als das, drehe ich durch.«

				Sie sah ihn verblüfft an, und in ihren Augen spiegelte sich neben der Verletztheit jetzt auch Wagemut. Was zum Teufel sollte er tun? Noch nie hatte er sich so völlig hilflos gefühlt, nicht einmal, als er vor seinem Studio vorgefahren war und gesehen hatte, dass es komplett zerstört war. Wie Evan ihm gesagt hatte, gab es nur eins: warten. Warten, bis sie wusste, was sie wollte. Gott hatte ihn nur mit wenigen guten Eigenschaften ausgestattet, und Geduld gehörte wahrlich nicht dazu.

				Aber welche Alternative gab es? Sich abwenden? Wohl kaum. Nicht von ihr. Jeder anderen hätte er vermutlich die Tür gewiesen und erleichtert aufgeseufzt, sobald sie draußen war.

				Aber der Gedanke, dass er stillhalten würde und sie sich letztendlich vielleicht doch gegen ihn entschied … dieser Gedanke verwandelte seinen Magen in einen festen, brennenden Knoten.

				»Ich könnte dich haben, Candace. Ich könnte mich wieder in dein Leben hineindrängeln, und du würdest nicht versuchen, mich aufzuhalten. Und selbst wenn du das tätest, würde ich deine Abwehr durchbrechen. Ich hätte dich jetzt gleich hier auf dem Boden nehmen können, und du hättest nicht Nein gesagt. Ich könnte Druck machen und dich verführen und mich einfach in deinem Leben breitmachen. Was mich umbringt, ist: Wenn ich das mache, gehörst du mir. Jeder meiner Instinkte schreit danach, genau das zu tun, nur damit ich dich habe. Deshalb halte ich meine Instinkte gerade total unter Kontrolle. Ich versuche, mich gegen sie zu stemmen, weil es uns nur wieder in genau die Situation versetzen würde, in der wir bereits waren, und das willst du nicht.«

				Sie hatte die Knie angezogen und die Wange darauf gelegt, und jetzt sah sie ihn aus großen Augen an. Auch das war ein Bild, das ihn verfolgen würde, bis er es durch seine Kunst aus dem Gedächtnis streichen oder daran zugrunde gehen musste. »Ich weiß nicht«, fuhr er fort, »wie ich dir besser zeigen könnte, dass ich dich liebe und dass es mir ernst ist, als wenn ich dir erkläre, was für untypische Verhaltensweisen du in mir auslöst. Frag meinen Bruder. Ich bin sicher, er würde dir so manches erzählen können. Ich kann nur noch von dir reden, selbst mit ihm. Mit allen da draußen. Sie wissen nicht, was sie mit mir machen sollen. Niemand mag mich mehr um sich haben. Das Bild, das ich von dir gezeichnet habe, hängt noch immer über meinem Bett. Ich halte es kaum aus, es anzusehen, aber ich bringe es auch nicht fertig, es abzunehmen. Ich bin nur noch ein nervliches Wrack.«

				»Am Telefon klingst du immer so, als kämst du ganz gut klar.«

				»Das täuscht. Ich muss mir ja wenigstens noch einen Rest Würde bewahren. Das ist alles nur vorgespielt.«

				Ein gepeinigter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Sie legte die überkreuzten Arme auf die Knie und vergrub den Kopf in der so entstandenen Kuhle. »Ich bin auch ein Wrack. Und ich will auch, dass du dich wieder in mein Leben drängst, genau wie es in deiner Natur liegt. Und du hast recht, ich würde dich nicht aufhalten, und sei es auch nur, weil ich im Moment gar nicht genug Kraft habe. Aber dann wären wir sofort wieder am gleichen Punkt. Deshalb bedeutet mir die Tatsache, dass du dich zurückhältst, mehr, als du dir vermutlich vorstellen kannst. Danke, Brian.«

				Er hatte ihr sein Herz ausgeschüttet, und sie bedankte sich bei ihm. Meine Güte, das wurde ja immer schlimmer.

				Er legte den Kopf in den Nacken und starrte in die Deckenlampe hinauf, bis er fast blind war. »Ich muss allmählich wieder in den Laden«, sagte er leise. »Ich haue sofort mit dir ab, wenn du das willst, aber wenn nicht …«

				Candace stand auf, als hätte sie nur auf eine Fluchtgelegenheit gewartet. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht von der Arbeit abhalten.«

				»Schon gut. Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist.«

				»Sagst du mir Bescheid, wenn du entschieden hast, was du mit meinem Bruder machst?«

				Er erhob sich ebenfalls, konnte es aber nicht lassen, die Hände an ihre Wangen zu legen. Sie standen so nah beieinander, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anschauen zu können. Ihre Augen waren rot gerändert, ihre dunklen Wimpern verklebt, ihre Lippen noch immer geschwollen von seinem Kuss. Unter seinen Händen spürte er ihr seidiges Haar und ihre samtweiche Haut.

				Das hier war einfach nicht richtig. Sie gehörte zu ihm, verdammt. Sie hatte all die fehlenden Teile in seinem Leben ausgefüllt. Wenn sie diese Teile jetzt herausriss, würde er zusammenbrechen, und die Einzelteile würden so weit davonfliegen, dass er sie vielleicht nie wieder würde zusammensetzen können.

				»Das mache ich«, erwiderte er. Am liebsten hätte er sie sich über die Schulter geworfen, wäre mit ihr zur Hintertür hinausgestürmt und hätte sie in seiner Wohnung gefangen gehalten, bis sie schließlich eingeknickt wäre und geschworen hätte, für den Rest ihres Lebens die Seine zu sein.

				Sie legte die Hände auf seine und zog sie von ihren Wangen. Bevor sie sie losließ, hielt sie sie noch einen Moment fest. Der Verlust ihrer Wärme nahm ihm den Atem. »Egal, was passiert«, sagte sie, »ich liebe dich. Wenn ich nicht mit dir zusammen sein kann, dann nur, weil ich dich so sehr liebe, dass ich dir meine Probleme nicht aufbürden kann.«

				»Schatz, so groß sind die gar nicht«, widersprach er. »In Anbetracht dessen, was ich für dich empfinde, sind sie nichts. Sie fallen überhaupt nicht ins Gewicht.«

				»So wie vor drei Wochen?«

				»Wir haben ihn überführt. Er wird nichts mehr gegen mich unternehmen. Keiner von ihnen wird das tun.«

				Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Du kennst sie nicht.«

				Das stimmt, dachte er und seufzte innerlich. Als er Candace nach vorn brachte, damit sie ihre Freundin auflesen und gehen konnte, überlegte er fieberhaft, was er tun könnte. Irgendetwas musste es doch geben, verdammt noch mal. Die meiste Zeit seines Lebens war er einfach auf seinem Hintern hocken geblieben, hatte die Wunden eitern lassen und sich nicht weiter darum geschert. Aber das ging diesmal nicht. Diesmal nicht.

				Ihr Anblick, wie sie das Studio verließ, und der Schmerz, der einsetzte, sobald sie fort war, gaben den Impuls für die Idee. Das Mitleid in den Augen seiner Mitarbeiter ließ sie reifen.

				Vermutlich war er wahnsinnig. Verdammt, mit ziemlicher Sicherheit war er total gestört, so etwas auch nur in Betracht zu ziehen.

				Sie hatte gesagt, er würde ihre Familie nicht gut kennen. Vielleicht bestand die Antwort darin, sie besser kennenzulernen.

				Kelsey und Evan saßen in ihren Morgenmänteln mit ihm am Ende des Esstisches. Beide hatten den gleichen sorgenvollen Gesichtsausdruck. Kelsey hatte gerade eine Tasse Kaffee vor ihn hingestellt, aber er wollte nicht, dass sie seine Hand zittern sahen, wenn er sie hob. Er hatte sie aufgeweckt, weil er nicht gewusst hatte, wohin er sonst hätte gehen sollen. Seit einer halben Stunde diskutierten sie jetzt über die Situation, in der er steckte.

				»Brian, als ich gesagt habe, ich kann es kaum erwarten, dass dich das richtige Mädchen in die Finger bekommt, habe ich mir das anders vorgestellt«, sagte Kelsey.

				Er gab etwas von sich, das entfernt einem Lachen ähnelte. »Wenn du noch mal so was zu mir sagst, gehe ich ein Jahr nicht mehr aus dem Haus.«

				Evan stützte den Kopf auf die Fäuste. Er sah aus, als könnte er jeden Moment auf der Tischplatte zu schnarchen anfangen. »Die Entscheidung liegt bei dir, und ich trage sie mit, egal wie sie ausfällt. Wenn du das zu deiner Zufriedenheit regeln kannst, ohne Candace und Macy und alle anderen zu sehr in die Mangel zu nehmen, dann tu es. Aber wenn nicht, dann zerr das Schwein vor Gericht. Du warst hier schließlich das Opfer. Red mit ihm und versuch herauszufinden, wozu er bereit wäre. Das kann ja nicht schaden. Aber egal, was du machst, verprügle ihn nicht wieder.«

				»Oh Mann, das wird nicht einfach. Nach allem, was er gesagt hat, und in dem Wissen, dass es allein ihre Schuld ist, dass Candace so durcheinander ist, und …«

				Evan richtete sich auf und sah ihn stirnrunzelnd an. »Moment mal. Ich glaube, da gibt es noch jemanden, der sie durcheinanderbringt. Ich spiele mal den Advocatus Diaboli – vermutlich denken sie genau das Gleiche wie du. Dass ihre süße, unschuldige Candace immer noch süß und unschuldig wäre, wenn dieser skrupellose Ross-Sprössling sie nicht verdorben hätte. Nach allem, was du uns erzählt hast, hat sie sich direkt vor ihren Augen verwandelt, und das quasi über Nacht. Die sind in heller Panik.«

				»Sie brauchte diese Verwandlung aber. Sie brauchte …«

				»Ich bin geneigt, dir zuzustimmen, aber wer bist du, dass du sagen kannst, was sie braucht?«, sagte Kelsey sanft und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich kann dir aus früheren Erfahrungen sagen, dass Frauen das nicht mögen. Außerdem würde es ihr nicht gut tun, sich der Dominanz ihrer Familie zu entziehen, nur um dann von dir dominiert zu werden. Und selbst wenn sie diese Verwandlung brauchte, solltest du nicht erwarten, dass ihre Familie sie so einfach gehen lässt. Du musst auch deren Seite verstehen, sonst wirst du mit ihnen nie zu einer gemeinsamen Lösung kommen.«

				»Genau«, stimmte Evan ihr zu. »Du musst jedes Argument, das die Gegenseite gegen dich vorbringen wird, vorhersehen, genau betrachten und verstehen. Es geht nicht darum, derjenige zu sein, der recht hat. Es geht darum, ihnen aufzuzeigen, weshalb sie unrecht haben, und in deinem Fall ist ja auch nicht alles nur schwarzweiß. Aber nur so kannst du gewinnen.«

				Brian gab auf und trank von seinem Kaffee, gierig nach ein bisschen Wiederbelebung. Evan musterte ihn gründlich. Kelsey warf ihrem Mann einen besorgten Blick zu und wandte sich dann wieder an Brian.

				»Was du brauchst, mein Lieber, ist Schlaf, nicht Koffein. Warum bleibst du heute Nacht nicht hier? Ich will nicht, dass du in diesem Zustand noch Auto fährst.«

				»Ich bin doch nicht betrunken«, murmelte er.

				»Vielleicht nicht von Alkohol.«

				»Ich finde auch, du solltest bleiben«, meinte Evan. »Morgen früh, wenn wir alle ausgeruht sind, finden wir die Lösung.«

				In dem Moment fing der kleine Alex in seinem Gitterbett im Schlafzimmer an zu weinen. Kelsey stand lachend auf. »Wenn du ausgeruht bist«, sagte sie zu Brian. »Für uns gibt es kein Ausruhen.«

				»Ich könnte nicht schlafen, selbst wenn ich wollte. Ich kann mit ihm wach bleiben, wenn ihr müde seid.« Beide sahen ihn verblüfft an. »Was ist? Ich brauche ihm doch nur die Flasche zu geben und ein paar Metal-Videos mit ihm zu schauen, bis er wieder einschläft, oder? Das kann doch nicht so schwer sein.«

				»Du lieber Himmel«, stöhnte Evan. »Du hast ja keine Ahnung.«
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				»Candy, ich glaube, es würde dir wirklich gut tun, mal ein paar Stunden lang rauszukommen. Du warst seit Tagen nicht mehr hier. Willst du nicht wenigstens mal darüber nachdenken? Es will ja niemand, dass du ihn heiratest.«

				Candace’ Mutter hörte nicht auf, über diesen Mann zu reden, den Candace beim Abendessen kennenlernen sollte, und Candace hätte am liebsten das Gesicht in den Händen vergraben. Und dabei geweint. Seit sie Brian am Abend zuvor gesehen hatte, waren ihre Tränen so reichlich geflossen, dass sie eigentlich völlig ausgetrocknet hätte sein müssen. Macy hatte sie fast eine Stunde lang in ihrem Wagen in den Armen gehalten, während Candace geschluchzt hatte, bis ihr übel war. Dann hatten sich die beiden in Candace’ Wohnung mit Sam getroffen, und zum Schluss hatten sie alle aus dem einen oder anderen Grund geheult. Verrückt. Vielleicht hatten sich ihre Zyklen aufeinander abgestimmt.

				Aber ein Glück, dass es Freundinnen gab. Ohne Freundinnen wäre sie völlig verloren.

				»Ich bin noch nicht so weit, Mom.« Und falls es noch eine Chance mit Brian gab – irgendwann einmal –, wie könnte sie die aufs Spiel setzen, indem sie diesen Mann traf, den ihre Mutter in höchsten Tönen pries?

				Das spielt doch keine Rolle, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. So etwas würde sie sowieso nie wieder für jemanden empfinden können. Sie war ein Wrack.

				»Ich bitte dich doch nur, zum Abendessen zu kommen«, sagte Sylvia. »Das ist doch nichts Schlimmes, oder? Er ist nur ein Gast. Das ist kein Verkupplungsversuch.«

				»Vielleicht komme ich zum Essen, aber nicht, um ihn kennenzulernen. Und wehe, du vermittelst ihm diesen Eindruck, dann gehe ich auf der Stelle.« Es wurde immer leichter, sich in solchen Punkten gegen ihre Mutter durchzusetzen.

				»Prima«, sagte Sylvia. »Ich freue mich, dass du kommst.«

				Sie war dem nicht gewachsen. Allein die Vorstellung, mit einem anderen Mann auszugehen, kam ihr völlig absurd vor, und sie hatte auch keine Lust, überhaupt jemanden zu treffen, noch dazu einen völlig Fremden. Die üblichen Gespräche, die immer gleichen Antworten auf die gleichen Fragen: Welches Fach studierst du? Wie lange dauert dein Studium noch? Was willst du machen, wenn du fertig bist?

				Der Gedanke war unerträglich. Sie hatte heute ein Vorstellungsgespräch bei der örtlichen Tageszeitung gehabt, das recht positiv verlaufen war – vielleicht würde sie ihr Hauptfach nochmals wechseln, zu Journalismus, und ihre Eltern wirklich schockieren. Obwohl das Gespräch sehr anregend gewesen war, war sie total erschöpft. Eigentlich hätte sie den Rest des Abends am liebsten im Schlafanzug vor dem Fernseher verbracht, aber das hatte sie in letzter Zeit schon viel zu oft getan.

				Zwei Stunden später war sie auf dem Weg zum Haus ihrer Eltern, das in einem beeindruckenden Stadtviertel namens The Heights lag, in dem auch Brians Eltern wohnten. Als sie den Wagen die geschwungene Auffahrt hinauflenkte, wäre sie am liebsten gleich weiter und zurück nach Hause gefahren. Nirgendwo war ein unbekanntes Fahrzeug zu sehen, also kam der Kerl vielleicht doch nicht. Wer auch immer er war. Sie hatte gar nicht danach gefragt. Vielleicht kannte sie ihn ja, aber eigentlich war ihr das auch völlig egal.

				Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich herzurichten. Ihr Haar trug sie offen, und sie hatte eine einfache pfirsichfarbene Bluse und eine schwarze Hose angezogen, aber ihre Mutter verzog keine Miene, sondern scheuchte sie nur fröhlich nach drinnen.

				Bei diesem Mann schien sich ihre Mutter wirklich ziemlich sicher zu sein. Was Candace nur umso entschlossener machte, sich zu wehren. Egal, mit wem sie eines Tages zusammen sein würde – auf keinen Fall durfte es jemand sein, den ihre Eltern ausgesucht hatten. Selbst wenn sie denjenigen wirklich mochte, konnte sie ihnen diese Genugtuung einfach nicht zugestehen. Vielleicht war das unlogisch, aber das war ihr egal. Sie würde ihnen nie vergeben können, dass sie sich in die Sache zwischen Brian und ihr eingemischt hatten. Ihr Liebesleben ging ihren Vater und ihre Mutter nichts an. Es war der eine Bereich ihres Lebens, den sie nicht der Kontrolle ihrer Eltern überlassen konnte.

				»Na, der kommt wohl nicht mehr.« Diesen Kommentar konnte sie sich einfach nicht verkneifen, als sie sich zum Abendessen an den Tisch setzten. Ha! Hatten ihre Eltern sie mit jemandem verkuppeln wollen, der gar nicht erst aufkreuzte! Der hätte sie bestimmt auch sitzen lassen, wenn sie sich mit ihm verabredet hätte. Was sie natürlich nicht getan hätte.

				»Oh, er kommt erst um sieben«, sagte ihre Mutter.

				Candace sah auf ihre Uhr. Es war zehn vor sieben. Ihr Vater trank von seinem Wein und lächelte sie an. Dass Phillip Andrews einfach nur so lächelte, war so wahrscheinlich wie eine Engelschar vom Himmel herab singen zu hören. So etwas kam schlichtweg nicht vor.

				Candace erwiderte sein Lächeln, runzelte dann aber die Stirn, als sie ihr Glas an die Lippen setzte. Es klingelte an der Tür. Sie konnte nicht verhindern, dass sie zusammenzuckte – alle verhielten sich so dermaßen seltsam.

				»Ich gehe schon«, rief Sylvia, stand auf und eilte beschwingt aus dem Zimmer.

				Candace beugte sich zu ihrem Vater hinüber. »Was hat sie bloß?«, fragte sie leise.

				Phillip gab sich alle Mühe, so zu tun, als wisse er nicht, wovon sie redete. Er war nicht sehr überzeugend. »Wie meinst du das?«

				»Ich meine, dass ich sie nicht mehr so aufgekratzt erlebt habe seit …«

				Ihr versagte die Stimme, zusammen mit einigen weiteren Körperfunktionen – ihr Herz blieb stehen, ihr Atem stockte, ihr Gehirn quittierte den Dienst –, als vom Flur her ein tiefes männliches Lachen ertönte. Aber nicht nur die Tatsache, dass es unglaublich sexy klang, ließ sie beinahe tot auf ihrem Stuhl zusammenbrechen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihren Dad an, der wie ein Idiot grinste.

				Es war, weil sie dieses Lachen kannte. Weil sie es so oft gehört hatte. In ihren Träumen. In seinen Armen.

				Mit einem Laut, der fast wie ein Schluchzer klang, sprang sie auf. Diese Stimme zog sie mit einer Macht an, die so natürlich und so unwiderstehlich war wie die Schwerkraft, die ihre Füße auf dem Boden hielt – mal abgesehen davon, dass sie das Gefühl hatte, bei jedem Schritt zu schweben.

				Sie eilte gerade um das Ende des Tisches herum, als er hereinkam – er, Brian, war hier, im Haus ihrer Eltern! Ohne ihr Tempo zu drosseln, warf sie sich ihm in die Arme. Er fing sie so sicher auf, wie sie es erwartet hatte, und schlang die Arme beschützend um sie. Sein fester Griff war wie ein Versprechen, sie nie wieder gehen zu lassen. Er vergrub die Hand in ihrem Haar und zog ihren Kopf an seine Brust.

				Sie hätte beinahe laut gelacht, denn er sah ungefähr so aus wie an jenem ersten Abend in seinem Studio, als sie befürchtet hatte, er habe später noch eine Verabredung. Er war quasi vom Hals bis zu den Füßen bedeckt, und alle sonst sichtbaren Piercings waren verschwunden. Allerdings wäre sie jede Wette eingegangen, dass ihr Lieblingspiercing noch an Ort und Stelle war, und dieser lüsterne Gedanke ließ ihre Wangen rot aufflammen.

				Sie öffnete die Augen erst, als sie das Gefühl hatte, sich wieder halbwegs im Griff zu haben. Ihre Eltern hatten sich wieder an den Tisch gesetzt.

				»Wenn ihr wollt, könnt ihr gern erst reden und euch später zu uns setzen«, sagte Sylvia.

				»Danke«, erwiderte Candace, ohne Brian loszulassen. »Vielen Dank.«

				Ihre Mutter machte eine Geste, als wolle sie die beiden wegscheuchen, weil ihr das alles zu romantisch war. Also packte Candace Brian bei der Hand und zog ihn mit sich zur Hintertür.

				Draußen im Garten gab es einen kleinen Fischteich mit einem Angelplatz und einer Gartenlaube. Es war ein heller, wundervoller Abend, warm und erfüllt von den Klängen des Frühsommers. Der Mond war gerade aufgegangen und spiegelte sich zitternd im leicht gewellten Wasser. Als sie Brian fast mit Gewalt dorthin zerrte, musste er erneut lachen.

				»Langsam, Süße, sonst hebst du gleich ab.«

				»Ja, tue ich das? Wie um Himmels Willen konnte das passieren?«

				Ihre Schritte hallten von den hölzernen Planken wider, und Brian wartete mit der Antwort, bis sie die Gartenlaube auf der anderen Seite des Teichs erreicht hatten. Sie setzte sich auf eine der Bänke und zog ihn neben sich. Es war nur noch das leise Murmeln des Wassers und das Zirpen der Grillen zu hören. »Ich war hier, um mit ihnen zu reden. Und mit deinem Bruder.«

				»Ich … ich bin völlig baff … und so unglaublich glücklich, aber … bist du verrückt?«

				Die intensiven Farben der Dämmerung spiegelten sich in seinen Augen. »Nach dir? Und wie!« Er nahm ihre Hände in seine. »Ist das okay? Ich wollte dir keinen Druck machen.«

				»Das ist mehr als okay, Brian. Das ist … ein Wunder.«

				Die Erleichterung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, brach ihr schier das Herz. Was musste er sich für Sorgen gemacht haben, dass sie sein Handeln in die Flucht schlagen würde! »Gut. So wie du mich zunächst angeschaut hast, wusste ich nicht, ob das Wiedersehensfreude war oder eher der Gedanke ›Hilfe, schon wieder dieser Psycho.‹«

				»Und dass ich mich dir sofort in die Arme geworfen habe, war kein Hinweis?«

				»Das geschah ja alles in Zeitlupe. Du hast ein Jahr gebraucht, bis du bei mir warst, hast du das nicht gemerkt?«

				»Wie hast du es bloß geschafft, sie für dich zu gewinnen?«

				Empört sah er sie an. »Willst du etwa behaupten, ich kann nicht charmant sein, wenn ich muss?«

				»Das hat noch nie jemand geschafft, gegen den sie was hatten.«

				»Vermutlich hatte noch nie jemand, gegen den sie was hatten, die Macht, ihren Sohn in den Knast zu schicken. Was ich aus reiner Herzensgüte nicht getan habe.«

				Sie hätte ihn am liebsten gleich wieder umarmt. »Dann hast du dich also mit Jameson geeinigt?«

				»Mach dir keine falschen Vorstellungen. Er hasst mich noch immer. Aber wir haben geredet, und er hat es zugegeben. Wir haben alles geklärt, und alle sind glücklich.« Er grinste. »Und ohne Vorstrafe.«

				»Und meine Eltern waren so froh, dass du ihn nicht angezeigt hast …?«

				Er strich ihr über das Haar. »Sie waren ein ganz schöner Brocken, aber letztlich habe ich sie davon überzeugen können, wie sehr ich dich liebe. So schwer war es gar nicht. Offenbar kann ich nicht von dir reden, ohne dass mir die Stimme versagt.« Er vergrub die Hand tiefer in ihrem Haar und legte die andere zärtlich an ihr Gesicht. »Ich habe ihnen gesagt, dass mir die Sache mit Jameson leidtut, aber dass mir nicht leidtut, was ich getan habe, weil ich dich immer verteidigen werde.«

				Sie zitterte. Es war ihr nicht möglich, den Blick von ihm abzuwenden, und es gab auch keinen Grund, das zu tun.

				»Außerdem«, fügte er hinzu, »hat es sie vermutlich beeindruckt, wie hart wir für die Wiedereröffnung gearbeitet haben. Da habe ich wohl allen bewiesen, dass ich doch nicht so ein fauler Hund bin.«

				»Niemand hat geglaubt, dass …«

				»Doch, das haben sie. Diesen Ruf habe ich seit der Highschool. Aber, Candace, diesmal lassen wir es langsam angehen, einverstanden? Damit du nicht wieder Angst bekommst. Kein Grund zur Eile … außer du willst es so. Du bestimmst. Ich will nur eins: dein Gesicht mindestens einmal am Tag sehen. Mehr verlange ich nicht. Aber ich brauche meinen Sonnenschein.«

				»Ich denke, das lässt sich einrichten.« Sie strich ihm vielsagend über die ringlose Augenbraue. »Aber versprich mir, dass das hier nur vorübergehend ist.«

				»Natürlich! Soll das ein Witz sein? Ich hielt es nur für wichtig, dir zu zeigen, dass ich mich so gut wie möglich in deine Welt einzufügen versuche. Du passt so toll in meine.«

				»Das ist gut. Denn die Piercings …« Sie beugte sich zu ihm und flüsterte so nah an seinem Ohr, dass ihr Atem ihn kitzeln musste: »… machen mich heiß.«

				»Verdammt«, stöhnte er. »Mach so weiter, und ich pierce jede freie Stelle.«

				»Nein, tu das nicht. Ich mag dich so, wie du bist.«

				Er strich mit den Lippen über ihre Stirn. »Wirklich?«

				»Oh ja. Und wenn du mich nicht bald küsst …«

				»Hm. Was tust du dann?«

				»Keine Ahnung, aber schön wird es nicht.«

				»Alles an dir ist schön.« Sanft wie eine Brise glitten seine Lippen ihre Nase entlang und landeten schließlich auf ihren. Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre Wangen, und sie wünschte, sie müssten nicht wieder hineingehen, sondern könnten gleich nach Hause fahren, damit sie ihn die ganze Nacht lieben konnte. Aber das musste noch warten.

				Als sie Hand in Hand zum Haus zurückgingen, seufzte er. »Hoffentlich wird das nicht wie Meine Braut, ihr Vater und ich. Und ihre Mutter.« Candace lachte hell auf. »Deine Leute haben doch keine Urne mit sterblichen Überresten irgendwo im Esszimmer, oder? Kann ich deinen Dad fragen, ob ich ihn melken darf?«

				»Brian!« Sie gab ihm einen Klaps, weil sie fast schon hysterisch lachen musste.

				»Vielleicht schleiche ich mich auf das Dach, um eine zu rauchen, und zünde beinahe das Haus an.«

				»Du hast doch nicht wieder angefangen zu rauchen?«

				»Verdammt, du hast mich die letzten Wochen ganz schön durch die Mangel gedreht. Kannst du es mir da verübeln? Du liebst mich doch trotzdem noch, oder?«

				»Ich liebe dich, egal was passiert«, erwiderte sie ernst.

				Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich mache nur Witze. Ich habe nicht geraucht, und wenn ich diese letzten Wochen überstanden habe, ohne mir eine anzuzünden, dann habe ich es wohl geschafft. He! Gestern Abend habe ich Babysitter gespielt.«

				Mit welcher Aufregung und welchem Stolz er das vorbrachte! Sie wäre am liebsten über ihn hergefallen. »Echt!«

				»Ja. Mein kleiner Neffe. Ich wurde vollgekotzt, vollgepisst und angequengelt, aber ich wurde auch ganz viel angestrahlt. Das war cool. Ich glaube, er mag mich.«

				»Ach, das ist süß. Wir sollten ihn mal abends zu uns holen, damit Evan und Kelsey richtig einen draufmachen können.«

				»Ich mache zwar Fortschritte, aber ich glaube kaum, dass sie schon so viel Vertrauen in mich haben.«

				»Aber vielleicht in mich.«

				»Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich dir vertraue.«

				Fassungslos starrte sie ihn an. »Wie bitte?«

				»Du bist in dem Glauben hierhergekommen, du würdest einen anderen Mann treffen.«

				Mit offenem Mund blieb sie stehen. »Bin ich nicht! Ich bin hergekommen, um mit meinen Eltern abendzuessen, das ist alles. Glaub mir, sie versuchen mich bei allen möglichen Gelegenheiten zu verkuppeln, das ist nichts Neues. Ich ignoriere es einfach, so gut es geht.«

				Brian legte die Hand unter ihr Kinn und kam mit dem Mund ganz nah an ihr Ohr. Ein Schauder lief durch sie hindurch, und instinktiv schlang sie die Arme um ihn. »Ich mache doch nur Spaß, Süße. Aber eins sage ich dir: Diese Zeiten sind vorbei.«

				Zum Glück! Sie würde ihnen bestimmt nicht hinterherweinen. 
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				»Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott …«

				»Candace, entspann dich.«

				»Das kann ich nicht.«

				»Atme, Liebling.«

				»Atmen! Ich tue doch nichts anderes!«

				»Du atmest zu viel. Tief und langsam, ein durch die Nase, aus durch den Mund. Dann geht es dir gleich besser.«

				Sie versuchte zu gehorchen, aber als Brian sich über ihr in Stellung brachte, schlug sie die Hände vor das Gesicht. »Nein. Geh weg.«

				»Du hast es gewollt. Du hast darum gebeten. Jetzt bekommst du es auch.«

				»Kann ich es mir nicht anders überlegen?«

				Liebevoll, aber auch ein wenig genervt sah er auf sie hinunter. »Willst du das wirklich? Willst du deine Angst die Oberhand gewinnen lassen?«

				Wimmernd schüttelte sie den Kopf.

				»Es wird dermaßen heiß aussehen! Du wirst es mögen, und du wirst weitere von mir wollen.«

				Ihm zuzuhören, während er sich drohend über sie beugte, brachte etwas in ihrem Unterleib zum Schmelzen. Sie konnte nicht widerstehen, sie musste ihn am Arm berühren, die Hand zu seinem Ellbogen und von dort in den Ärmel seines dunkelblauen T-Shirts hinaufwandern lassen. Erinnerungen an die vergangene Nacht wurden wach. »Ich will immer mehr.«

				»Das ist wahr.« Mit den in Latexhandschuhen steckenden Fingern setzte er die Klammer auf ihren Bauchnabel.

				»Oh mein Gott, oh mein Gott …«

				»Pst«, fuhr er sie heftig an.

				»Halt mir die Hand.«

				»Das geht nicht, ich brauche hierfür beide Hände. Aber wenn du willst, gebe ich dir den Angsthasenball.«

				»Den was?«

				Er lachte, und trotz allem lief ein wohliger Schauder durch sie hindurch.

				»Hol Starla«, fauchte sie ihn an. »Sie wird meine Hand halten, ohne mich deshalb blöd anzumachen.« Er verdrehte die Augen. Sie schnaubte und murmelte: »Angsthasenball. Was auch immer das ist.«

				Grinsend drehte er den Kopf Richtung Tür und rief nach Starla. Dann schüttelte er ihn betrübt und sagte: »Hasenfuß.«

				»Sei ja still.«

				Er beugte sich hinunter und gab ihr rasch einen zärtlichen Kuss, der sie dort auf dem Tisch gleich wieder in Flammen aufgehen ließ, obwohl er gleichzeitig ihre angespannten Nerven beruhigte. »Wenn ich könnte, würde ich dir die Hand halten.«

				»Ich weiß«, flüsterte sie. In dem Moment ertönte ein lautes »Ähem« von der Tür her.

				»Werde ich gebraucht?«, fragte Starla. Sie hatte ihr Haar in einem knalligen Lilaton gefärbt. Candace fand es super, aber selbst hätte sie niemals den Mut aufgebracht, so etwas zu machen.

				»Könntest du mir bitte die Hand halten? Oder besser noch, beide Hände?«

				Lachend trat Starla an Candace’ andere Seite und nahm ihre Hände in ihre angenehm warmen. »Du brauchst keine Angst zu haben. Er ist gut und schnell. Bei dem Typen, der meins gemacht hat, hatte ich das Gefühl, er braucht Jahre.«

				»Klasse.«

				»Ich werde dich gleich bitten, ganz tief einzuatmen, und dann kräftig aus«, sagte Brian. »Das ist der Moment, in dem ich es durchstoße.« Sie wollte nicht sehen, was er da unten tat, es reichte zu spüren, wie er die Klammern befestigte. Und verdammt, am liebsten hätte sie ihm schon wieder das Becken entgegengewölbt, aber das konnte sie jetzt wohl kaum tun. Vielleicht hätte sie Starla doch nicht um Unterstützung bitten sollen. 

				»Fertig?«, fragte er.

				»Nein.«

				»Tief einatmen.«

				Oh Gott. Sie schnappte nach Luft und sog sie tief in ihre Lungen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie konnte den Atem anhalten, bis sie blau anlief, aber irgendwann würde sie doch ausatmen müssen. 

				»Lass los, Schatz.« Die Wärme, der Humor und die Liebe in seiner Stimme vollbrachten das Kunststück. Sie erinnerten sie daran, dass sie ihm voll und ganz vertraute. Und er hatte sie gelehrt, loszulassen. Sie zögerte nicht eine Sekunde länger. Sie ließ die Luft aus den Lungen fließen, gab ihm alles. Es klang wie ein Seufzer.

				Ein scharfer Schmerz flammte dort auf, wo seine Hände lagen, und war genauso schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. »Oh«, flüsterte sie, froh, dass er nur einen kurzen Moment gedauert hatte. Trotzdem zitterte sie, gleichzeitig überfiel sie eine seltsame Müdigkeit. Es fühlte sich ähnlich an wie nach den intensiven Orgasmen, die er ihr verschaffte, nach denen sie nur noch völlig erledigt dalag.

				»Sie hat kaum gezuckt«, sagte Starla stolz, ließ Candace’ Hände los und klopfte ihr anerkennend auf die Schulter.

				Brian war noch immer ganz auf seine Arbeit konzentriert und fädelte den Schmuckstein auf ihr Piercing. Sie musste dabei ein paarmal die Zähne zusammenbeißen, aber er war schnell, und bevor sie richtig wusste, wie ihr geschah, war alles vorbei. »So. Siehst du, du hast es überlebt. Alles in Ordnung?«

				Sie schloss die Augen und lächelte. »War gar nicht so schlimm.«

				»Wenn du magst, kannst du noch ein paar Minuten liegen bleiben. Ich hole dir was zu trinken.« Er zog seine Handschuhe aus und warf sie in den Abfalleimer. »Danke, Star.«

				»Gern geschehen. Glückwunsch, Candace. Es sieht toll aus.«

				»Danke.«

				Die beiden gingen nach draußen, und sie hob den Kopf, um die glitzernde silberne Sonne zu betrachten, die ihr aus ihrem Bauchnabel entgegenfunkelte. Sie sah wirklich toll aus. Und dass er sie ihr gemacht hatte, machte sie umso schöner. Kurz darauf kam er mit Getränkedosen zurück und half ihr, sich aufzusetzen. Dann öffnete er eine der Dosen und reichte sie ihr.

				»Es gefällt mir supergut«, sagte sie. »Danke.«

				Er lächelte. »So. Und jetzt zur Nachsorge.«

				»Oha.«

				»Ich sage es ja nur. Falls in den nächsten Tagen jener besagte sich glücklich schätzende Mann auftauchen sollte, musst du ein bisschen kreativ werden. Denn der Schweiß anderer Leute ist ganz, ganz schlecht.«

				Sie schlang die Arme um ihn, zog ihn an sich und spreizte die Knie, damit er Platz hatte. »Oh, kreativ gefällt mir.« Er küsste sie, dann legte er die Hände an ihre Hüften und ließ sie unter ihr kurzes T-Shirt gleiten.

				»Hier drin darfst du allerdings nicht kreativ werden«, sagte er warnend. »Ich bin ein Hygienefanatiker, und … na ja, du weißt schon.«

				»Später?«, flüsterte sie und knabberte an seinem Ohr.

				Seine Hände glitten zu ihren nackten Oberschenkeln hinunter und fuhren ein Stück unter den Saum ihrer Shorts. »Da musst du gar nicht erst fragen.«

				»Brian, deine Mom ist am Telefon.«

				Verdammt. Wieso hatte er nicht gerade einen Kunden unter der Nadel? Dann würde er sich nicht schlecht fühlen, wenn er den Anruf nicht entgegennahm.

				»Wirf es rüber«, sagte er und schickte die obszöne SMS an Candace los, seine Antwort auf die gleichermaßen obszöne, die sie ihm gerade geschrieben hatte.

				»Schickst du schon wieder eine Sex-SMS?«, fragte Janelle. »Hör auf damit. Geh nach Hause und mach es wirklich. Wir schmeißen den Laden auch allein.« Sie gab dem Telefon einen Schubs in seine Richtung.

				»Danke, dass du das laut rausbrüllst, wenn meine Mutter am Apparat ist«, murmelte er und hob den Hörer an das Ohr. »Hallo, Mom.«

				Wenn man eins von Gianna Ross sagen konnte, dann, dass sie immer gleich zur Sache kam. »Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«

				Ach, Mist. Er lachte nervös auf. »Wovon?«

				»Wer ist die Blonde, die gestern Morgen aus deiner Wohnung kam?«

				»Du spionierst mir nach. Schäm dich.«

				»Tue ich nicht. Ich bin auf dem Weg in die Stadt bei dir vorbeigekommen. Vielleicht habe ich mich geirrt, aber eigentlich kann ich mir das nicht vorstellen. Sie kam aus deiner Tür.«

				»Du irrst dich nicht. Sie ist meine Freundin.«

				Seine Mutter schnappte aufgeregt nach Luft. »Eine Freundin! Ich habe noch nie gehört, dass du ein Mädchen so genannt hast. Ich muss doch hoffentlich kein zweites Mal fragen, wer sie ist?«

				»Ich dachte, du wüsstest das längst. Evan weiß es, und ich bin immer davon ausgegangen, dass ihr beide ein gemeinsames Gehirn besitzt.«

				»Oh! Dass du mir nichts erzählst, ist keine große Überraschung, aber Evan wird was zu hören kriegen.«

				Brian grinste. Wenn er es sich recht überlegte, freute er sich schon darauf, wie glücklich seine Mutter sein würde, wenn sie den Namen seines Mädchens hörte. »Es ist Candace Andrews.«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Leitung. »Oh, Brian. Candace Andrews?«

				Was zum Teufel …? Sie hätte eigentlich in Freudentränen ausbrechen müssen, wenn sie hörte, dass er sich in ein so süßes und nettes Mädchen verliebt hatte, das nur gut für ihn sein konnte. Was war bloß los mit den Leuten? »Jetzt sag mir bloß nicht, dass dir das nicht passt. Was stimmt denn nicht mit ihr?«

				»Nein, das ist es nicht. Ich kenne sie nicht gut, aber sie scheint wirklich nett zu sein. Was mir Sorgen macht, ist ihre Mutter, mit der ich mich dann bei der Hochzeit und bei den Geburten und bei den Geburtstagsfeiern herumschlagen muss.«

				Noch vor ein paar Monaten wäre er bei solchen Äußerungen durchgedreht. Jetzt klangen sie wie unvermeidbare Wahrheiten. Dennoch. »Glaubst du nicht, dass du da ein bisschen vorgreifst?«

				»Nein, überhaupt nicht. Schließlich kenne ich ja deinen Vater.«

				»Was hat das damit zu tun?«

				»Du hörst das wahrscheinlich nicht gern, aber du bist ihm so ähnlich, dass es mir schon Angst macht. Manchmal brauchst du eine Zeit lang, bis du weißt, was du willst, aber wenn du es dann weißt, bist du nicht mehr aufzuhalten. Genau wie er. Ich wusste, wenn es mal ernst wird, dann ist es für immer. Was anderes gibt es bei dir nicht. So bist du nun mal. Wie, glaubst du, hat dein Vater mich überredet, wegen ihm um den halben Erdball zu ziehen? Der Mann hat Überzeugungskraft.«

				»Ja, nun. Du musst dich in Anwesenheit ihrer Mutter jedenfalls gut benehmen. Ich bin schon auf eins der Familienmitglieder losgegangen. Dass du mir ja nicht noch jemanden angreifst.«

				»Um Himmels Willen, auf wen bist du losgegangen?«

				»Auf ihren Bruder. Lange Geschichte. Aber jetzt ist alles in Ordnung.«

				»Na, dann ist ja gut. Aber ich löse so etwas nicht mit körperlicher Gewalt, mein Lieber. Wenn sie mir dumm kommt, frage ich sie einfach, wie ihre Affäre mit dem neuen Tennislehrer im Country Club läuft.«

				Brian war gerade auf dem Weg nach hinten, zu seinem Büro, um das Gespräch dort ungestört weiterzuführen. Bei ihren Worten blieb er wie angewurzelt stehen. »Echt?«

				»Oh ja. Also merk dir diese nützliche kleine Information. Man weiß nie, wann man sie brauchen kann.«

				»Dann greifen wir jetzt also zu Erpressung?« Er lachte. »Du bist ja richtig gemein. Vielleicht hätte ich dich gleich anrufen sollen, als dies alles losging.«

				Seine Mom seufzte. »Ja, hättest du. Vielleicht merkst du dir das für die Zukunft.«

				»Ich versuche es.«

				»Gut. Wann kommst du mit ihr vorbei, damit wir sie kennenlernen können? Du weißt schon, dass du nicht aus dem Schneider bist, nur weil mir dein Bruder ein Enkelkind geschenkt hat. Sie ziehen weg. Also muss das mit euch beiden schnell gehen.«

				Bei dem Gedanken, dass er Candace beinahe verloren hätte, lief ihm ein Schauder über den Rücken. »Glaub mir, Mom, Schnelligkeit ist das Letzte, was wir brauchen.«

				Später am Abend, als er in seine Wohnung kam, lag Candace bereits im Bett und hatte die Decke bis zu den Ohren hochgezogen. Normalerweise blieb sie auf, bis er von der Arbeit nach Hause kam, egal wie spät es wurde, aber in den letzten Tagen hatte sie versucht, zu ihrem alten Rhythmus zurückzufinden. Ihr Studium fing bald wieder an, und einige ihrer Kurse begannen schon früh am Morgen.

				Sie behielten beide ihre Wohnungen, aber er konnte die Nächte, die sie in den zwei Monaten, die sie nun zusammen waren – endlich richtig zusammen –, getrennt verbracht hatten, an einer Hand abzählen. In solchen Nächten musste er feststellen, dass er nicht gut schlief, egal wie müde er war. Wenn sie nicht neben ihm lag, fand er keine Ruhe. Sie war ein wichtiger Ruhepol für ihn geworden. Das Auge seines Hurrikans.

				Er duschte und glitt leise ins Bett. Dann zog er sie an sich, obwohl er sie nicht wecken wollte. Oder vielleicht wollte er es doch, einfach um zu sehen, ob sie nicht noch ein bisschen Unfug anstellen konnten. Aber eigentlich brauchte sie ihren Schlaf. Sie murmelte »Hallo«, kuschelte sich an ihn und schob ihren Hintern gegen seine Lenden. Die natürlich entsprechend reagierten.

				Er beugte sich über sie und küsste die Stelle unter ihrem Ohrläppchen. »Hallo, Schatz.«

				»Ich war so müde.« Ihre verschlafene Stimme klang derart sexy, dass ihre Chancen, von ihm in Ruhe gelassen zu werden, rapide sanken. 

				»Schon okay.« Sanft fuhr er mit den Fingerspitzen über die Haut rund um ihren Nabel. »Wie ist es?«

				»Es brennt ein bisschen, aber nicht schlimm. Es gefällt mir.«

				»Habe ich dir ja gesagt.«

				»Ich weiß.«

				»Vielleicht lernst du ja eines Tages noch, auf mich zu hören«, neckte er sie, womit er sich einen Klaps auf den Arm einhandelte.

				»Vermutlich ist es wie alles in meinem Leben«, sagte sie ein wenig später. »Selbst mit dir. Ich mache mir Sorgen und Stress und flippe wegen jedem bisschen aus. Aber wenn ich dann mal loslasse und es durchziehe … dann ist es herrlich.«

				»Ich werde immer alles tun, was ich kann, damit es am Ende herrlich wird, Sonnenschein. Egal, durch was wir durch müssen.« Er lachte. »Apropos: Meine Eltern möchten dich kennenlernen. Am Wochenende.«

				Sie antwortete mit jenem Kichern, das immer sämtliches Testosteron in seinem Körper in Wallung versetzte. »Oh nein. Jetzt geht es doch hoffentlich nicht wieder los, oder? Wenn sie mich nun nicht abkönnen?«

				»Ich mache mir ernsthaft Sorgen, dass das passieren könnte. Vermutlich muss ich mich von dir trennen, wenn …«

				Er lachte lauthals los, als sie sich umdrehte, ihn auf den Rücken wälzte und sich auf ihn setzte. »Dafür gehörst du bestraft. Schwer bestraft.«

				»Tu dein Schlimmstes, Schatz, bitte.«

				Sie starrte auf ihn hinunter, und ihre hübschen Augen funkelten im trüben Licht. »Lass mir eine Minute Zeit, damit ich mir deine Strafe überlegen kann. Sie muss lang anhaltend und quälend sein.« Sie ließ die Hände an seinen Armen hinabgleiten und beugte sich dann vor, um einer Hand mit dem Mund zu folgen. Mann, wie er es liebte, dass seine Tattoos sie derart anmachten! Am liebsten hätte er sich noch mehr stechen lassen. Und dabei hatte er gedacht, das hätte sich für ihn erledigt.

				Sie kam wieder hoch, um ihn anzuschauen. »Deine Familie kommt mir deutlich cooler vor als meine. Wir sollten sie so richtig schockieren. Vielleicht sollte ich mir zu der Gelegenheit die Haare lila färben.«

				Er grinste wie ein Idiot. Von Tag zu Tag bewies sich mehr, dass sie eine Frau genau nach seinem Geschmack war. Sie liebte Horrorfilme. Sie liebte seine Musik. Seine Körperkunst. Sie ging sogar mit ihm zum Headbangen.

				Aber jenseits all dieser oberflächlichen Dinge forderte sie ihn auch immer wieder aufs Neue heraus, trieb ihn an, öffnete ihm die Augen für all das Schöne in der Welt, all das, was er bisher immer übersehen hatte.

				Wieso das Glück es so gut mit ihm meinte, würde er nie verstehen. 

				Candace beugte sich hinunter, um an seiner Schulter zu knabbern, und er sagte lächelnd, während er den Duft ihres nach Kokosnuss riechenden Haars einsog: »Und ich wollte mir mal wieder einen Irokesen schneiden …«

			

		

	
		
			
				

				Die Autorin
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				Seit sie die Romane ihrer Mutter entdeckte, hat sich Cherrie Lynn heißen Liebesgeschichten und Bad Boys mit viel Gefühl verschrieben. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern in Texas, ist aber meistens on the road zu den Konzerten ihrer vielen Lieblingsbands. Weitere Informationen unter: http://cherrielynn.com/

			

		

	
		
			
				

				Die große Liebe ist alles – nur nicht einfach …

				Unsere Romane begeistern mit Herzklopfen und Leidenschaft:
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				Zitat aus Losing It – Alles nicht so einfach:

				»Erst als ich schon halb über den Parkplatz gelaufen war, merkte ich:

				1. Ich hatte keine Schuhe an.

				1a) Und auch kein Oberteil.

				2. Ich hatte die Schlüssel nicht mitgenommen

				2a) Und sonst auch nichts.

				3. Ich hatte einen vollkommen Fremden allein in meiner Wohnung zurückgelassen.

				3a) Und zwar nackt.

				Wer auch immer gesagt hat, dass One-Night-Stands unkompliziert sind, hat eindeutig noch nie so eine Katastrophe wie mich kennengelernt.«
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				Leseprobe

				Rowan Speedwell

				ILLUMINATION
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				Zum Buch

				Adam Craig drängte sich durch die Menge in der Hotelsuite. In einer Hand hielt er eine Champagnerflasche, in der anderen eine Zigarette. Irgendwo hier war ein Balkon, da war er sich sicher. Als sie an diesem Tag eingecheckt hatten, war er ihm aufgefallen. Und er war sich ziemlich sicher, dass dies dasselbe Hotel war, in dem sie eingecheckt hatten, da ihr Manager sie zurück zu dem Gebäude gefahren hatte und nicht Eddie, dieser versoffene Schlagzeuger.

				Er nahm einen Zug von der Zigarette und drängelte sich an einer mageren Blondine vorbei, die schon die ganze Zeit seine Aufmerksamkeit zu erhaschen versuchte. Die Luft war zum Schneiden dick und die Musik viel zu laut, und Adam war viel zu betrunken und zu zugedröhnt. Er wollte unbedingt auf den Balkon, er sehnte sich nach frischer Luft – obwohl »frisch« wahrscheinlich zu viel verlangt war, wenn man bedachte, dass sie sich mehr als ein Dutzend Stockwerke über Chicagos Loop befanden. Okay, Luft, die nicht nach Zigaretten und Gras roch, sondern nach gesunden Dieselabgasen und Smog. Ja, genau das brauchte er jetzt.

				»Klasse Gig, Mann!«, rief ihm jemand über das Scheppern der Metal-Musik zu, die aus dem High-End-Soundsystem der Suite dröhnte. »Du hast sie heute Abend gerockt!«

				Adam winkte mit der Flasche in die Richtung des Sprechers und quetschte sich weiter durch die Menge. Er stolperte beinahe über einen Haufen Kissen, auf dem Eddie halb nackt mit seiner aktuellen Freundin und deren aktueller Freundin rummachte, und Scheiße, war das da nicht der Leadsänger von Unmet Potential? Er hatte gedacht, die Jungs wären in der Slowakei auf Tournee. Aber er war sich ziemlich sicher, dass er es war. Immerhin war er mal ein wenig in ihn verknallt gewesen, bis er ihn kennengelernt und herausgefunden hatte, was für ein verdammtes Arschloch er war. Er stieg über irgendjemandes Beine und arbeitete sich an der Wand entlang zu der gläsernen Schiebetür vor.

				Verdammt. Der Balkon war genauso überfüllt wie das Zimmer. Jederzeit konnte irgendein Blödmann über das Geländer stürzen und den Gehweg vierzehn Stockwerke unter ihnen sprenkeln. Es hatte keinen Sinn, dort hinauszugehen und es zu forcieren.

				Jemand packte ihn am Arm, und eine Möchtegern-Lady-Gaga presste sich an ihn. »Hey!«, kreischte sie. »Willst du ficken?«

				»Nein!«, schrie er zurück.

				»Okay!« Sie schlängelte sich davon. Eine Minute später gab die Menge den Blick darauf frei, wie sie rittlings bei Chuck, dem Bassisten, auf dem Schoß saß, während Chuck an den Knöpfen seiner 501 nestelte. Nicht sehr wählerisch, Chuck – aber andererseits, wer von ihnen war das schon. Irgendwie erbärmlich, dachte er und nahm einen Schluck aus der Champagnerflasche. Nicht eine der Frauen hier würde eine Nummer mit einem der Jungs von der Band oder den Roadies ablehnen, und Adam hätte einen Riesen darauf gesetzt, dass auch keiner der Männer im Raum ein solches Angebot ablehnen würde – zumindest nicht, wenn es von einem der Bandmitglieder kam. Die Roadies würden es da schon schwerer haben. Er schnaubte und lachte trunken. Es schwer haben. Genau. Für ihn selbst galt das wohl kaum – er war der Leadsänger und das öffentliche Gesicht der Band – alle wollten ihn ficken. Allerdings befand sich hier keine Menschenseele, mit der er tatsächlich Sex hätte haben wollen.

				Plötzlich kam alles zusammen, der Lärm, die verrauchte Luft und die Erkenntnis, dass dies das letzte Konzert der Tournee war. Er hatte lediglich noch einige Wochen im Studio vor sich, worauf er sich freuen konnte. »Scheiße«, murmelte er, und diesmal nahm er Kurs auf sein Schlafzimmer auf der Suche, wenn nicht nach Ruhe, dann doch nach einem gewissen Maß an Privatsphäre.

				In seinem Bett trieben es drei Fremde.

				»Verdammt!«, schrie er. Dann warf er die Champagnerflasche nach ihnen und verspritzte dabei das Kribbelwasser über den Teppich, das Bett und die drei Typen. Sie machten sich ziemlich schnell davon, aber auf keinen Fall würde er heute Nacht in diesem Bett schlafen. Stattdessen drückte er seine Zigarette auf dem Marmortisch neben der Tür aus und stürmte hinaus – aus dem Zimmer, aus der Suite, aus dem Hotel.

				Der Wind, der vom See heranwehte, war frisch und kühlte ihm den Schweiß auf dem Hals. Er klopfte sich auf den Hintern, um sich davon zu überzeugen, dass sein Portemonnaie immer noch in der Gesäßtasche seiner Lederhose steckte, und winkte ein Taxi heran. Als es am Straßenrand anhielt, hatte die kühle Nachtluft ihn etwas ernüchtert. Er ließ sich auf die Rückbank sinken, in der Absicht, dem Fahrer den Namen einer Bar in der Rush Street zu nennen. Stattdessen hörte er zu seiner eigenen Überraschung, dass er ihn anwies, nach Milwaukee zu fahren.

				»Wohin in der Milwaukee Avenue?«, fragte der Taxifahrer.

				»Milwaukee, Wisconsin«, antwortete Adam. »Sie wissen schon. Wie in Wayne’s World, als sie nach Milwaukee fahren, um Alice Cooper zu sehen. Dort will ich hin.«

				»Solche Filme gibt’s heute nicht mehr.« Der Taxifahrer nickte und legte den Gang ein. »Aber das wird Sie was kosten.«

				»Nehmen Sie auch eine Kreditkarte?« Adam reichte ihm seine American Express.

				Der Taxifahrer zog sie durch das entsprechende Gerät und gab sie ihm zurück. »Der Wagen gehört Ihnen.«

				Adam lehnte sich auf dem rissigen Kunstledersitz zurück und schlief ein.

				Etwa eine halbe Stunde später wachte er auf, wie ihm die Uhr auf dem Armaturenbrett des Taxis verriet. Er war immer noch schläfrig, aber nicht mehr ganz so benebelt. Sie hatten die Lichter der Stadt hinter sich gelassen, und jetzt durchbrach nur noch das gelegentliche ferne Schimmern der Beleuchtung eines Wohnhauses die Dunkelheit. »Wie weit sind wir schon?«, fragte er den Taxifahrer schläfrig.

				»Kurz hinter Gurnee.«

				»Früher habe ich den Six Flags Great America geliebt«, sagte Adam. »Wir sind ständig in diesen Vergnügungspark gegangen.«

				»Er war damals besser, als er noch Marriott hieß.«

				»Fahren Sie manchmal dorthin?«

				»Klar. Jeden Sommer mit den Kindern.«

				»Ich war seit Jahren nicht mehr da. Hat er geöffnet?«

				»Im Moment nicht.«

				»Verdammt«, murmelte Adam sehnsüchtig.

				Sie fuhren weitere zehn Minuten lang schweigend durch die Nacht. Dann sah Adam eins der unvermeidlichen braunen Highway-Schilder, die auf lokale Sehenswürdigkeiten hinwiesen. Es trug die Aufschrift Indian Lake. »Indian Lake«, sagte er laut. »Indian Lake. Wo habe ich das schon mal gehört?«

				»Das war damals in den Sechzigern ein Hit. Die Osmonds oder die Cowsills oder irgend so eine Gruppe«, erläuterte der Fahrer.

				»Nein. Nein, ich meine den See. Wir sind gerade an dem Schild vorbeigefahren.«

				»Oh, früher war dort oben eine Ferienanlage. Ungefähr zwanzig Meilen vom Highway entfernt.«

				»Fahren Sie dahin«, befahl Adam.

				»Es ist Ihr Geld.« Der Taxifahrer nahm die Ausfahrt.

				»Mann«, sagte der Taxifahrer, »sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«

				Adam schloss die Autotür und lehnte sich dagegen. Eine schmale Schotterstraße mit einer Kette davor führte an sein Ziel. Auf einem halb verrosteten Schild stand Indian Lake Resort. Privatstraße, und auf einem anderen Privatbesitz. ZUTRITT VERBOTEN. Sowohl das letztere Schild als auch die Kette sahen relativ neu aus, und der Schotter machte einen gepflegten Eindruck.

				»Wusste ich’s doch«, murmelte Adam, mehr zu sich selbst als zu dem Taxifahrer.

				»Was wussten Sie?«

				»Meine Eltern waren mit mir hier, als ich ein Kind war. Das letzte Mal war ich wahrscheinlich ungefähr elf. Tolle Ferienanlage.« Er erinnerte sich an einen unglaublich klaren See, in dem man schwimmen konnte, Boote, in denen man herumspielen konnte, Pferde, Wanderwege und Kletterfelsen. Ein wunderbarer Ort. Das letzte Mal waren sie im Sommer vor der Scheidung da gewesen, bevor seine Mutter ihn und seinen Bruder nach Kalifornien mitgenommen hatte. Er hatte diesen Ort vergessen, und ihm war gar nicht klar gewesen, wie sehr er ihn vermisst hatte.

				»Wie lange werden Sie wegbleiben?«, fragte der Fahrer. »Ich muss das bloß wissen, weil in ungefähr zwei Stunden der Morgen anbricht, und meine Schicht endet um acht.«

				Adam nahm sein Handy aus der Tasche und überprüfte den Empfang. »Fahren Sie ruhig nach Hause. Ich weiß nicht, wie lange ich hierbleiben werde, aber ich habe Empfang, also werde ich mir einfach einen Wagen rufen, wenn ich so weit bin.«

				»Okay. Ich gebe Ihnen eine Quittung. Das will die Kreditkartengesellschaft so.« Der Taxifahrer druckte den Beleg aus und reichte ihn ihm. »Bitte schön.«

				Adam gab ihm hundert Dollar Trinkgeld. »Falls irgendjemand fragt, Sie haben mich nie gesehen.«

				»Wen gesehen?«, gab der Taxifahrer zurück. Er grinste und legte den Rückwärtsgang ein.

				Adam winkte geistesabwesend, während er sich unter der Kette hindurchduckte und die Straße zum See entlangging.

				Er hatte gar nicht bemerkt, wie dunkel es war, bis die Rücklichter des Taxis verschwanden. Aber als sie nicht mehr zu sehen waren, gab es nur noch ihn, die Büsche am Straßenrand und das Sternenlicht. Der Mond war vor einiger Zeit untergegangen, vermutete Adam, vielleicht war er aber auch noch nicht aufgegangen – er hatte keine Ahnung, wann der Mond schien. Doch dann sah er dicht am See ein Licht funkeln: Es war entweder eine der privaten Hütten, die die alte Ferienanlage flankierten, oder eine Art Notbeleuchtung. So oder so, er ging in diese Richtung und stolperte einige Male wegen des Alkohols, des gerauchten Grases oder des Schotters auf dem Weg.

				Gut zwanzig Minuten vergingen, bis er in der Nähe des Sees den Schutz der Bäume hinter sich ließ, und er fror jämmerlich. Abgesehen von seiner Lederhose trug er lediglich noch eine Lederweste, und keins der beiden Kleidungsstücke wärmte ihn auch nur im Geringsten. Es gibt Mäntel aus Leder. Warum, wenn es einen nicht warm hält? Vielleicht ist es eine andere Art von Leder …

				Er war vor der kurzen Einfahrt zum Hauptgebäude von der Schotterstraße abgebogen. Auf dem Hügel vor ihm stand eine der Hütten der Ferienanlage. Im Inneren brannte Licht. Die anderen Hütten wirkten verlassen, dunkel und still, und die Fenster des Hauptgebäudes waren vernagelt. Allerdings sah es so aus, als ob an seiner Vorderseite ein Baugerüst stand. Adam ging durchs Gras auf den See zu, am Fuß der Anhöhe entlang, auf der die beleuchtete Hütte stand. Auf halbem Weg den Hügel hinauf gab es einen Aussichtspunkt, eine Terrasse mit weißen Gartenmöbeln. Ein zusammengeklappter Sonnenschirm lehnte am Tisch. Er ging daran vorbei, weil er in Ufernähe bleiben wollte.

				Das Wasser plätscherte träge gegen die Pfähle des Bootsstegs. Adam schlenderte bis an dessen Ende und setzte sich im Schneidersitz darauf. Seine maßgefertigten Docs kratzten über das verzogene, brüchige Holz. Der Lichtschein vom Haus tanzte und flimmerte auf der Wasseroberfläche. Eine sanfte Brise fuhr ihm durchs Haar und unter seine Weste. Es roch nach feuchter Erde, frischem Gras und … totem Fisch. Ja, er befand sich an einem See, keine Frage. Der Geruch brachte vergessene Erinnerungen an gute Zeiten zurück. Er konnte beinahe das Gelächter, die Rufe und das Spritzen des Wassers aus lang vergangenen Sommertagen hören. Er kicherte leise vor sich hin und genoss die Stille.

				Aber nach ungefähr zwanzig Minuten begannen die Kanten der verzogenen Bohlen an seinen Knöcheln und seinem Hintern zu schmerzen, und er wurde langsam wieder schläfrig, daher stand er auf, ging über den Bootssteg zurück und den Hügel hinauf zu dem kleinen Aussichtspunkt. Irgendjemand musste die Terrasse wohl regelmäßig benutzen, denn das Kissen auf der Bank war ebenso neu wie trocken. Er setzte sich dorthin und schaute übers Wasser, ergötzte sich an der Aussicht. Vielleicht sollte er darüber nachdenken, sich ein Haus an einem See oder am Meer zu kaufen. Nicht in Malibu – das war überteuert und übervölkert. Irgendwo, wo es ruhig war. Es musste gar nicht unbedingt am Meer sein. Ein See wie dieser täte es genauso.

				Mit dem Gedanken daran schlief er ein und träumte vom Wasser.

				Das Geräusch eines Schnabels, der rhythmisch über behandelte Ziegenhaut kratzte, weckte Miles auf. Nein. Er dachte einen Moment lang nach. Das war Kalbshaut. Dann veränderte sich das Geräusch wieder, und er dachte, nein, definitiv Ziegenhaut. »Grace!«, sagte er scharf. Zum Teufel mit ihr. Er war in der vergangenen Nacht lange aufgeblieben, um an seinem jüngsten Werk zu arbeiten, und er hatte wirklich vorgehabt auszuschlafen.

				»Ich liebe dich!«, trällerte eine Frauenstimme.

				»Zum Teufel mit dir, Grace!« Er richtete sich auf, rieb sich die Augen und sah sich in seinem Schlafzimmer um. Er entdeckte sie auf dem Schaukelstuhl. Genauer gesagt auf der Rückenlehne des Schaukelstuhls. Das Graupapageienweibchen öffnete den Schnabel und echote in seiner Stimme zurück: »Zum Teufel mit dir, Grace«, und fügte dann in der Stimme seiner Schwester hinzu: »Ich liebe dich!« Danach fuhr sie damit fort, ihren Schnabel zu wetzen und etwas vor sich hin zu plappern, das er als eine seiner üblichen Verwünschungen erkannte, wenn er über abgeschabte Stellen schimpfte. Dann klingelte sein Handy, und er streckte die Hand danach aus. Erst als sah, dass niemand angerufen hatte, begriff er, dass es wieder Grace gewesen war.

				»Verdammt noch mal, Grace«, murrte er. »Ich hätte dich Lisa mitgeben sollen, als sie ausgezogen ist. ›Aber nein‹«, äffte er sie nach, »›du musst wenigstens irgendeine Art von Gesellschaft haben. Ich kann dich schließlich nicht ganz allein lassen.‹ Ha!«

				Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und sah auf die Uhr. Viertel nach sieben. »Ich sollte dich ausstopfen lassen«, sagte er zu Grace, die ihn daraufhin erneut verspottete, indem sie wieder sein Handy imitierte. »Zumindest sollte ich dir beibringen, Kaffee zu kochen.« Das war gar keine schlechte Idee. Er musste nur am Abend zuvor die Kaffeemaschine präparieren und Grace beibringen, sie morgens einzuschalten. Das setzte natürlich voraus, dass er sich am Vorabend daran erinnerte, alles vorzubereiten. Oder er gab es einfach auf und kaufte sich eine neue Kaffeemaschine, eine mit einem Timer, der tatsächlich funktionierte.

				Nachdem er einen Haufen Kleidung am Fußende seines Betts durchwühlt hatte, zog er eine Jeans mit Farbspritzern und ein T-Shirt heraus, das nicht allzu sehr müffelte. Dann schlurfte er ins Badezimmer und stolperte dabei über die Bücherstapel auf dem Boden.

				Nach dem Duschen war er geringfügig wacher und ging zum Kaffeekochen in die Küche. Die Kanne war natürlich schmutzig, und das Gebräu des vergangenen Tages war am Glas eingetrocknet. Er fluchte leise und füllte sie mit Wasser, um sie einweichen zu lassen, während er einen neuen kleinen, weißen Filter in den Filterhalter gab und ihn mit frisch gemahlenem Kaffee füllte. Dann spülte er die Kanne aus, gab Wasser in die Kaffeemaschine und schaltete sie ein.

				Während der Kaffee durchlief, wühlte Miles im Kühlschrank herum und fand eine vor nicht allzu langer Zeit abgelaufene Packung Aufbackbrötchen. Er riss sie auf und ließ die Brötchen auf ein Backblech kullern. Er verlängerte die Backzeit um zwei Minuten, um auszugleichen, dass er vergessen hatte, den Ofen vorzuheizen. Gott, war Essenszubereitung kompliziert.

				Auf der Anrichte stand eine Schale mit geschlagenem Eiweiß vom Vortag. Er ließ den Schaum vorsichtig in den Müll gleiten und prüfte die Klarheit der übrig gebliebenen Flüssigkeit in der Schale. Ah, ausgezeichnet – eine ordentliche Menge und kein Weiß mehr übrig, das ungewollte glänzende Flecken in der Farbe hinterlassen konnte. Er nahm die saubere Flasche, die er vorbereitet hatte, und goss das Eiweiß hinein. Dann fügte er genau drei Tropfen Nelkenöl hinzu, damit das Eiweiß nicht schlecht wurde. In Gedanken immer noch bei dem Eiweiß ging er auf die hintere Veranda hinaus, um die Kupferplatte zu überprüfen, die über der Schale mit Ammoniakwasser hing. Auf der Platte bildete sich bereits eine dicke Schicht Grünspan. Noch ein oder zwei Tage, und er würde ihn abkratzen und abschmirgeln können. Aber das hatte keine Eile. Er hatte noch genug Grünspan vom letzten Mal, um sein gegenwärtiges Projekt damit zu vollenden.

				Die Kaffeemaschine hörte ungefähr im selben Augenblick auf zu schnaufen, in dem der Ofenwecker klingelte. Miles nahm die Brötchen aus dem Backrohr und schaltete es aus, bevor er sich seinen Kaffee einschenkte. Automatisch warf er vorher einen Blick in die Tasse, um sicherzustellen, dass er darin keine Farbe gemischt hatte. Die meisten der Pigmentfarben, die man früher benutzt hatte, waren ungiftig, aber es befanden sich auch einige darunter, die verdammt toxisch waren, besonders das Rauschgelb, mit dem er an seinem letzten Projekt gearbeitet hatte. Ein abscheuliches Zeug, aber keine andere Farbe hatte bereits vor Jahrhunderten diesen zauberhaften Gelbton erzielt.

				Er schlenderte in sein Atelier und stellte seinen Kaffee geistesabwesend auf einen Beistelltisch, ganz auf das unvollendete Pergament auf seiner Arbeitsplatte konzentriert. Das Morgenlicht fing sich in der Goldschicht darauf, die dem Werk den Glanz verlieh, den die Mönche des Mittelalters als »Illumination« bezeichnet hatten. Licht. Er hatte bisher noch keine Farbe hinzugefügt, doch das Pergament glänzte jetzt schon. Zufrieden lächelte er vor sich hin, erfreut über das Resultat aus fünfzehn Stunden des Vergoldens. Feingold mit Gipsmörtel gemischt ergab die feinste Grundierung, die man zu Cenninis Zeiten kannte. Niemand konnte einer Goldgrundierung einen solch wunderbaren Glanz entlocken wie Cennini.

				Die kalligrafische Arbeit, mit der er an diesem Morgen beginnen wollte, war ein Gedicht, das aus der Feder des Mannes stammte, der das Werk in Auftrag gegeben hatte – immer noch besser als Aufträge von Idioten, die wollten, dass er wochenlang Arbeit in ein illuminiertes Manuskript investierte, für das sie gar nicht das Copyright besaßen. Er büßte dadurch eine Menge Aufträge ein, aber er wäre schön blöd, sich Probleme mit dem Gesetz einzuhandeln, bloß weil irgendein Arschloch seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Inzwischen bewahrte er Kopien der Lizenzverträge mit der Fotodokumentation seiner Arbeit auf.

				Er bevorzugte Originaltexte – selbst wenn sie, wie im Fall dieses Mannes, kitschig und zweitrangig waren. Die besten waren natürlich Texte, die längst lizenzfrei waren. Bibelverse, mittelalterliche Dichtung, Teile von Epen – er hatte einmal einen fantastischen Teil der Lieder-Edda in eines seiner Werke eingebaut. Der Text war in Altnordisch oder was auch immer verfasst gewesen, und die Arbeit war zu einem seiner Lieblingswerke geworden. Sie war voller kunstvoll verschnörkelter Runen, und ein Faksimile davon hing in seinem Schlafzimmer an der Wand. Das Original hatte ein begeisterter Tolkien-Fan in Auftrag gegeben, der hervorragend recherchiert hatte. Solche Leute waren die besten Kunden.

				Er zog seinen Hocker mit einem nackten Fuß zu sich heran, setzte sich und stellte die Platte seines Werktisches schräg. Automatisch griff er über den Tisch nach dem Keramikglas mit seinen Schreibfedern. (Er hatte für dieses Projekt eine ausreichende Menge zugeschnitten und angespitzt, damit er nicht mittendrin innehalten und neue zuschneiden musste, wie ihm das in der Vergangenheit allzu oft passiert war.) Das Becherglas befand sich in einer Vertiefung an der Seite des maßgefertigten Arbeitstisches, und Miles zog eine Gänsefeder heraus und strich mit den Fingern über die Fahnen, die er am Ende stehen gelassen hatte. Anders als viele Kalligrafen ließ er den großen Teil der Fahnen an seinen Federn und schnitt nur so viel ab, dass er genug Platz für seine Finger hatte. Er mochte die Balance und das Gewicht, das sie dem Schreibwerkzeug verliehen. Außerdem genoss er das Gefühl, das er verspürte, wenn die Federästchen mit ihren feinen Bogen- und Hakenstrahlen sanft über seine Fingergelenke strichen, während er schrieb. Ein seltsamer Ausdruck – Haken: Es klang scharf und hart, nicht seidig, wie Federn waren. Er nahm an, dass der Ausdruck von den kleinen, hakenähnlichen Fortsätzen herrührte, die die Strahlen – die Nebenzweige der Federästchen – zusammenhielten. Er strich mit den Fingern über die Feder, schloss die kleinen Spalten und spürte, wie die Häkchen klickten. Dann steckte er die Feder zurück in das Becherglas und nahm mit einem leisen Seufzer die Bleimine heraus, um das Pergament mit Linien zu versehen. Das war der langweilige Teil, aber dank der modernen Technik hatte er bereits ein Computerlayout des Textes erstellt, und jetzt brauchte er nur noch die Linien vorzuziehen, auf denen der Text stehen würde. Die Platzierungsmarker dafür befanden sich bereits auf dem Pergament. Er hatte sie beim Anfertigen der Vorzeichnung gesetzt.

				Seine Hand war ruhig, als er mithilfe einer Reißschiene die Linien zog. So wurden sie besonders gerade, und seine Hände blieben in sicherem Abstand zum Pergament. Hautfett war ein Albtraum. Es versiegelte die Oberfläche des Kalbspergamentes und ließ die Galltinte verlaufen. Manchmal trug er bei der Arbeit Baumwollhandschuhe, vor allem wenn eine besonders ruhige Hand erforderlich war und er sie deshalb auf das Dokument legen musste. Aber Baumwolle sog ihrerseits oft Tinte auf und schmierte sie genau dorthin, wo man sie nicht haben wollte, daher war das auch nicht ideal. Manchmal legte er sich ein Stück Papier oder einen Streifen Pergament unter, irgendetwas, was seine Hand von der Kalbshaut fernhielt, bis das Werk vollendet war.

				Farben waren nicht so problematisch, aber andererseits neigten sie dazu, auf der Oberfläche des Pergamentes Lachen zu bilden, statt einzudringen. Das Zeichnen war der einfachste Teil des Projekts, auch wenn es am giftigsten war.

				Nachdem die Linien gezogen waren, öffnete Miles das Tintenfass, rührte die Tinte um und hängte das Seitentablett mit der Keramikschale ein, die Lisa im Töpferkurs auf der Highschool für ihn gemacht hatte. Dann goss er ein wenig von der Tinte in die Schale, holte die Feder hervor, mit der er zuvor herumgespielt hatte, und schrieb versuchsweise zwei Buchstaben auf ein Stück Verschnitt. Danach machte er sich mit einem leisen Seufzer des Wohlbehagens an die Arbeit.

                Zum Buch
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